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  WIDMUNG


  Für Joy, die viel zu früh aus diesem Leben schied.


  Kein einziger Tag vergeht, ohne dass ich an dich denke …


  und dich vermisse.


   


  “Die erste Bedingung menschlicher Güte ist etwas, das man lieben, die zweite etwas, das man verehren kann.”


  George Eliot (Mary Ann Evans), englische Schriftstellerin (1819 – 1880)


  1. KAPITEL


  Lag seine Leiche wohl da drin?


  Die Schultern fröstelnd hochgezogen, spürte Madeline Barker, wie sich ihre Fingernägel in die Handballen bohrten. Zusammen mit ihrem Stiefbruder, ihrer Stiefschwester und ihrer Stiefmutter stand sie im eisigen Januarregen und beobachtete, wie die Polizei versuchte, den Wagen ihres Vaters aus dem stillgelegten Baggersee zu bergen. Infolge des Schlafmangels brummte ihr schon der Kopf, und etwas schnürte ihr dermaßen die Brust zusammen, dass sie kaum Luft bekam. Dennoch harrte sie regungslos aus … und wartete geduldig. Durchaus möglich, dass sie nun – nach zwanzig Jahren – endlich erfuhr, was es mit dem Verschwinden ihres Vaters auf sich hatte.


  Chief Toby Pontiff, Leiter der Polizeiwache von Stillwater, kniete am Rande des klaffenden Abgrunds. “Jetzt sachte, Rex!”, brüllte er und übertönte dadurch das kreischende Jaulen der Abschleppwinde. “Vorsicht!”


  Am gegenüberliegenden Ufer des Baggersees lungerten Joe Vincelli und sein Bruder Roger herum. Immer wieder tuschelten die beiden sich etwas zu, die Mienen deutlich angespannt. Bei dem Radau konnte Madeline ihre beiden Cousins zwar nicht verstehen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie die Unterhaltung sowieso nicht hören wollte. Es hätte sie doch nur aufgeregt. Seit Langem schon verbreiteten Joe und Roger das Gerücht, dass Madelines Vater nicht einfach verschwunden war, sondern ihre Stieffamilie ihn um die Ecke gebracht hatte.


  Madeleine warf Irene, Clay und Grace einen besorgten Blick zu. Leider musste man davon ausgehen, dass der Autofund in dieser Kiesgrube fünf Meilen vor der Stadt sämtliche Gerüchte neu anfachen würde. Ganz offensichtlich war ihr Vater damals nicht einfach ins Auto gestiegen und dem Abendrot entgegengefahren.


  Die schwarzen, seehundähnlichen Köpfe der Taucher, die Minuten zuvor in der Tiefe verschwunden waren, erschienen an der Oberfläche. Madeline stockte der Atem: Durch die trüben Fluten erkannte sie den Kühlergrill am Wagen ihres Vaters. Schlagartig den Tränen nahe, rückte sie instinktiv enger an Clay heran, der ebenso düster und still wirkte wie die Felsen ringsum.


  Noch aber wollte das Wrack nicht recht an die Oberfläche. Mit einem Knopfdruck brachte Rex die quietschende Winde des Abschleppwagens zum Stehen. Sofort hörte das Gejaule auf, und erst in der nachfolgenden Stille merkte Madeline, wie ihr die Ohren klingelten.


  Ihre Stiefmutter Irene, eine kleine Frau mit sanften Rundungen, stieß beim Anblick des Wracks einen wimmernden Laut aus, der Grace aus ihrer Erstarrung erwachen ließ. Hastig legte sie einen Arm um Irene. Clay hingegen rührte sich nicht. Madeline blickte ihm in die tiefgründigen blauen Augen. Sie hätte gern gewusst, was wohl in ihm vorging.


  Wie üblich war das schwer zu beurteilen. Sein Gesichtsausdruck war ein Spiegelbild des grauen, bedeckten Himmels. Vielleicht dachte er an gar nichts, sondern versuchte nur genau wie sie, diese schreckliche Situation irgendwie zu überstehen.


  Ist ja gleich vorbei. Egal, was dabei rauskommt – Gewissheit ist besser als Ungewissheit! Sie hoffte jedoch …


  “Die Sache macht mich ganz nervös”, nörgelte Rex, der Fahrer des Abschleppwagens. Klein gewachsen und drahtig, war Rex eher ein unauffälliger Typ. Seine Tätowierung war dafür umso auffälliger: Mitten auf Rex’ Nacken räkelte sich eine laszive Frauenfigur, die jetzt allerdings halb verdeckt war. “Was ist denn, wenn sich die Karre an ‘nem Felsvorsprung verhakt? Dann blockiert sie womöglich.”


  “Passiert schon nicht”, beschwichtigte ein Polizist namens Radcliffe.


  Rex überhörte den ungebetenen Einwurf und hielt sich lieber an den Einsatzleiter. “Toby, das klappt im Leben nicht!”, schimpfte er weiter. “Ich meine, wir sollten ‘nen Kran ranholen. Sonst kriegt hier noch einer was ab, oder mein Truck geht in die Binsen.”


  Toby Pontiff, groß und blond mit akkurat gestutztem Schnauzbart, war erst vor einem halben Jahr zum Polizeichef ernannt worden und ein guter Bekannter von Madeline. Beide waren zusammen aufgewachsen; die ganze Schulzeit hindurch war Madeline eng mit seiner jetzigen Frau befreundet gewesen.


  Toby warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, wandte sich dann aber ab. Obwohl er mit gesenkter Stimme weitersprach, bekam Madeline doch mit, um was es ging. “Das dauert dann ja noch mal etliche Tage!”, wehrte er ab. “Guck dir mal die vier Leute da drüben an! Siehst du nicht, wie kreidebleich Madeline ist? Sie war zehn Jahre alt, als sich ihre Mutter umbrachte. Und als sie sechzehn war, verschwand der Vater plötzlich spurlos. Die ganze Familie steht da seit heute Morgen, nass bis auf die Haut. Die schicke ich nicht eher nach Hause, bevor wir nicht den verdammten Schlitten da aus dem Loch haben. Wir müssen feststellen, ob die sterblichen Überreste des Vaters da drin sind. Hat mich sowieso schon eine volle Woche gekostet, die ganze Sache in die Wege zu leiten.”


  “Wenn Madeline schon so lange wartet”, maulte Rex, “kommt’s doch auf zwei, drei Tage auch nicht mehr an.”


  “Zwei, drei Tage sind zwei, drei Tage!”, erwiderte der Polizeichef scharf. “Außerdem ist Madeline nicht die Einzige, die wissen will, was hier Sache ist. Ist ja wohl nicht zu übersehen!”


  Offenbar meinte er die Vincelli-Brüder, die der Polizei bereits mehrfach Schwierigkeiten bereitet hatten. Laut Joe und Roger waren die Beamten vollkommen unfähig, weil sie noch immer nicht das rätselhafte Verschwinden ihres geliebten Onkels aufgeklärt hatten. Logisch, dass Pontiff den beiden keinen Anlass bieten wollte, sich erneut beim Bürgermeister zu beschweren. Das hatten sie nämlich bei seinem Vorgänger bereits getan.


  “Wir bekommen einen Haufen Druck von ganz oben!”, fuhr er nun fort, schon etwas milder im Ton. “Du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für ‘n Ärger gibt, wenn ich die Sache nicht endlich zum Abschluss bringe. Und zwar bald!”


  Rex guckte verbiestert und rammte die Hände in die Taschen seiner dicken Steppjacke. Madeline hatte ihn nie näher kennengelernt. Er war ein entfernter Verwandter von Toby und aus der Nachbarstadt herbeordert worden, weil der örtliche Abschleppunternehmer meinte, sein Fahrzeug sei für eine solche Aufgabe ungeeignet. “Ist ja gut”, brummte Rex nun. “Aber die Kiste ist voll Wasser und Schlamm; das drückt zusätzlich aufs Gewicht. Da will ich nicht riskieren, dass mir die Motorwinde heiß…”


  Toby ließ ihn nicht ausreden. “Schluss jetzt, Rex! Wenn es kein Notfall wäre, würden wir nicht den ganzen Tag in dieser Eiseskälte hier rumstehen. Wir haben dich angerufen, und du hast zugesagt. Also bitte! Zieh jetzt endlich den verdammten Wagen aus dem See. Deine Maschine hier könnte doch ohne Probleme einen Lastwagen raushieven, so viel PS hat das Ding unter der Haube! Verdammt noch mal, Mann!”


  Madeline zuckte zusammen. Nach all der Anspannung, all dem Frust der letzten Stunden lagen bei allen Beteiligten die Nerven blank. Hinter ihr lagen sieben dramatische Tage. Vor einer Woche war ein halbwüchsiges Mädchen in alkoholisiertem Zustand in das Baggerloch gestürzt und nicht wieder herausgelangt. Ehe jemand einen Rettungsversuch unternehmen konnte, war die Kleine bereits untergegangen. Bei der anschließenden Suche nach der Leiche war man auch auf einen Cadillac gestoßen – den Wagen, der seit Lee Barkers Verschwinden ebenfall als vermisst galt.


  Als Chefredakteurin des Lokalblattes The Stillwater Independent hatte Madeline den tragischen Tod des jungen Mädchens von Anfang an mitverfolgt. Dass am Ende aber ganz andere Erkenntnisse dabei herauskommen würden, hätte sie sich nie träumen lassen. Hatte das Auto ihres Vaters etwa die ganze Zeit in diesem vollgelaufenen Steinbruch gelegen? In ihrer unmittelbaren Nähe? Seit ihrem sechzehnten Lebensjahr? Diese Frage stellte sie sich nun schon seit sieben endlosen Tagen. Die Stadt stand derweil noch unter dem unmittelbaren Eindruck der Tragödie um die ertrunkene Rachel Simmons.


  Rex räusperte sich übertrieben laut. “Mensch, Toby, die Taucher blicken doch selber nicht durch! Bei der trüben Brühe können die da unten doch kaum was sehen, selbst mit Unterwasserlampen nicht. Wer sagt mir denn, dass uns das Drahtseil nicht reißt? Dann rauscht uns das Wrack schnurstracks wieder auf Grund.”


  Zum ersten Male meldete sich nun Clay zu Wort. “Die Taucher haben doch gemeldet, die Seitenscheiben seien runtergekurbelt, stimmt’s?”


  Toby und Rex guckten zu ihm herüber. “Ja, und?”, fragte Rex. “Was soll das für eine Rolle spielen?”


  “Wenn die Seitenscheiben unten sind, dann können die Taucher die Drahtseile da durchführen. Das klappt garantiert. Also los jetzt!”


  Aufgrund seiner Körperkraft und seiner raschen Auffassungsgabe genoss Clay einiges Ansehen, doch andererseits stand für ihn hier eine ganze Menge auf dem Spiel. Mit Blick auf Madelines Vater hatte er einiges an Verdächtigungen über sich ergehen lassen müssen. Madeline vermutete, dass dem Polizeichef genau das wohl gerade durch den Kopf ging, denn er schaute den trotzig dreinblickenden Clay misstrauisch an. Ihr kam es sogar so vor, als könne sie seine Gedanken lesen: Willst du uns helfen, weil du keine Ahnung hast, was in dem Wrack ist? Oder weißt du es, willst es aber vertuschen?


  Am liebsten hätte sie laut herausgeschrien, und zwar zum x-ten Mal, dass ihr Stiefbruder nichts mit dem Verschwinden ihres Vaters zu tun hatte, ganz gleich, was diesem auch zugestoßen sein mochte.


  “Lass gut sein, Clay, ich mache das schon”, knurrte Toby, allerdings ohne jede Schärfe. Ehe man ihm die Bemerkung womöglich als provokativ auslegen konnte, ließ er den Blick seiner haselnussbraunen Augen wieder zur vollgelaufenen Kiesgrube schweifen. Im Umgang mit einem wie Clay ging selbst ein Polizeichef lieber auf Nummer sicher. Mit seinen ein Meter fünfundneunzig Körpergröße und einem Lebendgewicht von gut hundertzwanzig Kilo war Clay ein wahrer Hüne von Gestalt. Was einem indes an ihm nicht geheuer vorkam, war seine Art. Er war dermaßen verschlossen, dermaßen emotional distanziert, dass so mancher ihm durchaus einen Mord zugetraut hätte.


  “Los, Rex!”, drängte Chief Pontiff. “Bringen wir’s hinter uns!”


  Der Angesprochene murmelte sich eine Kette ausgesprochen blumiger Kraftausdrücke in den Bart, trollte sich aber zu seinem Truck. Schon sprang die Winde wieder an, und das Wrack glitt langsam aus dem Wasser.


  Madeline hielt den Atem an. Oh Gott, jetzt ist es so weit!


  “Pass auf die Taucher auf!”, brüllte Rex.


  Chief Pontiff hatte sie schon aus dem Gefahrenbereich gescheucht. “Aus dem Weg, Jungs!”, schrie er. “Den Rest erledigt die Winde!”


  Das Kreischen von Metall auf Fels ließ Madeline erschauern. Es war ein grauenhaftes Geräusch, fast so entsetzlich wie das dunkle, schlammige Wasser, das aus dem Wagen rann, der zu ihren Kindertagen ihren Eltern gehört hatte. Wie war der Cadillac in dieses Baggerloch geraten? Wer hatte ihn hineingelenkt? Und – die Frage verfolgte sie nun schon seit zwanzig Jahren – was war mit ihrem Vater passiert? Sollte sie nun endlich eine Antwort erhalten?


  Wie vom Abschleppunternehmer vorausgeahnt, blieb das Wrack tatsächlich an einem Felsvorsprung hängen. “Hab ich’s nicht gesagt!”, beschwerte er sich und fluchte wieder wie ein Kesselflicker. Ehe er aber den Motor abstellen konnte, riss die verrostete Hinterachse aus der Verankerung; der Cadillac ruckte an und hob sich unter dem Gestöhn der bis ans Limit gespannten Drahtseile aus seinem nassen Grab.


  Madelines Nägel bohrten sich noch tiefer in ihre Handballen. Der Anblick des vertrauten Gefährtes versetzte sie zurück in ihre Kindheit – gerade so, als habe sie jemand bei den Schultern hochgehoben und auf den Beifahrersitz gesetzt. Als sie fünf oder sechs war, hatte sie immer vorn neben ihrer Mutter gesessen, während sie durch die Stadt gondelte, Pfarrgemeindemitglieder ihres Mannes beehrte, Krankenbesuche machte oder Bedürftigen eine Kleinigkeit vorbeibrachte.


  Damals war Madeline ihre Mutter wie ein Engel erschienen.


  Mit fest zugekniffenen Augen befühlte sie ihre Stirn, bemüht, die Erinnerungen auf Distanz zu halten. Nur selten gestattete sie sich solche Gedanken an Eliza. Ihre Mutter war eine Seele von Mensch gewesen, die für die kleine Madeline das Gute schlechthin verkörperte. Andererseits war sie auch schwach und zerbrechlich gewesen, wie es ihr Vater so oft nach Elizas Selbstmord betonte. Über seine erste Frau hatte er nur wenig Positives zu sagen gehabt, und Madeline konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Sie selbst hatte ihrer Mutter ja nie verzeihen können.


  Sie spürte, wie Clay den Arm um ihre Schultern legte, und barg das Gesicht in eine Falte seines Mantels. Ob sie dem, was nun kommen musste, wohl gewachsen war?


  “Alles klar, Maddy”, murmelte er.


  So gut es ging, ergab sie sich diesem warmen Gefühl der Geborgenheit. Ihren Stiefbruder warf so schnell nichts um. Insgeheim wünschte sie, sie wäre ebenso hart im Nehmen. Es wäre ihr auch lieb gewesen, Kirk hätte sich mal blicken lassen. Sie waren fünf Jahre befreundet gewesen; ein paar Wochen zuvor hatte Madeline die Beziehung beendet.


  “Das war’s!” Pontiff winkte die Taucher aus dem Wasser, während der Cadillac langsam festen Boden erreichte. Als Rex diesmal die Winde stoppte, stellte er gleichzeitig den Motor des Abschleppwagens ab. Madeline spürte, wie Clay verkrampfte; als sie sich überwand und zum Wrack hinüberblickte, sah sie ihre beiden Cousins schon herbeieilen.


  Chief Pontiff, der bereits unbehaglich zu ihr herüberäugte, rückte seine Kopfbedeckung zurecht, damit ihm der Regen nichts ins Gesicht schlug. Er fing die beiden Vincelli-Brüder ab, ehe sie sich dem Autowrack nähern konnten. “Jetzt lasst uns erst mal”, brummte er unwirsch.


  Madeline war froh, dass Irene, Clay und Grace sich nicht von der Stelle rührten. Sonst hätte sie plötzlich ganz allein dagestanden. Näher an den Wagen traute sie sich nicht heran, konnte sie doch nicht wissen, was sie dort möglicherweise erwartete. Sie befürchtete, der Anblick hätte ihre Albträume womöglich noch verschärft. Alle paar Wochen träumte sie, ihr Vater hämmere mitten in der Nacht an die Haustür. Dabei trug er stets einen schweren Mantel; und wenn dieser sich dann öffnete, kam darunter sein blankes Skelett zum Vorschein.


  Grace, eine gepflegter wirkende, elegantere Version von Clay, nahm ihre Hand, und auch Irene rückte näher. Clay trat einen Schritt vor, wirkte dabei noch zugeknöpfter als sonst. Zweifellos dachte er an seine neue Frau Allie und seine Stieftochter sowie daran, welche Wirkung diese Angelegenheit wohl auf die beiden ausüben mochte. Seit der Heirat mit Allie war er endlich ein glücklicher Mensch geworden. Fragte sich nur: wie lange noch? Die Polizei neigte dazu, ihn schnell ins Visier zu nehmen. Im vergangenen Sommer wäre er um ein Haar wegen des Verdachts, Madelines Vater ermordet zu haben, angeklagt worden – obwohl es keine Leiche gab, keine Augenzeugen, nicht den geringsten forensischen Beweis. Auch jetzt konnte es wieder brenzlig für ihn werden, es sei denn, das geborgene Autowrack enthielt eindeutige Hinweise darauf, dass Clay mit der Sache nichts zu tun hatte.


  “Die Türen sind zugerostet”, rief Pontiff. “Hol mal einer die Brechstange!”


  Radcliffe, ein Polizist Anfang zwanzig, entfernte sich zu einem der Einsatzfahrzeuge, nahm das schwere Eisen aus dem Kofferraum und brachte es zu seinem Vorgesetzten. Als der nun anfing, die Tür aufzuhebeln, protestierte das Wrack vernehmlich, was Madeline sich noch weiter verkrampfen ließ, sodass ihre verspannten Muskeln allmählich schmerzten. Schließlich gab die Autotür nach, und aus dem Inneren des Cadillacs brach ein Wasserschwall, der allen in unmittelbarer Nähe über die Füße schwappte.


  Pontiff bemerkte das augenscheinlich nicht. Und nicht nur er, alle starrten wie gebannt auf diese Flutwelle, als rechneten sie damit, dass gleich auch Leichenteile mit herausgespült würden.


  Wie kann so etwas passieren?, fragte sich Madeline. Wie kann es sein, dass man Mutter und Vater verliert? In zwei voneinander unabhängigen Vorfällen?


  Da sie nichts ausmachen konnte, was auf die sterblichen Überreste eines Menschen hindeutete, wagte sie sich ein wenig näher heran und hielt angestrengt nach kleinsten Anhaltspunkten Ausschau, Kleiderfetzen etwa oder – sie verzog schmerzhaft das Gesicht – Knochenreste. Falls sich die Leiche ihres Vaters tatsächlich in diesem Autowrack befand, bewies das zumindest, dass er nicht vorgehabt hatte, seine Tochter im Stich zu lassen. Denn genau diese Annahme hatte sie bislang nicht tolerieren können. Als allseits beliebter Gemeindepfarrer war er ein gottesfürchtiger Mann gewesen, stets bereit einzuspringen, wenn die Not am größten war. Seine Schäfchen, seine Farm, seine Familie … freiwillig hätte er sie nie im Stich gelassen.


  Was nur den Schluss zuließ, dass man ihn umgebracht hatte. Aber wer war der Täter?


  Während das Wasser immer noch aus dem Auto rann und mit dem Regenwasser vermischt über den Grubenrand ins Baggerloch lief, schaute Madeline mit zusammengebissenen Zähnen zu. Immer noch kein grausiger Fund. Bis jetzt!


  Inzwischen wurde der Kofferraumdeckel aufgebrochen. Der Zündschlüssel hatte zwar noch im Schloss gesteckt, doch waren sämtliche Schlösser so korrodiert, dass wieder das Brecheisen zum Einsatz kommen musste. Beim Zuschauen merkte Madeline, wie ihr etwas säuerlich in der Kehle aufstieg. Sie versuchte, sich irgendwie mental abzulenken. Das junge Ding, das man am Mittwoch beerdigt hatte … das miserable Wetter … die vielen Jahre, die sie nun schon ohne Vater hatte auskommen müssen …


  Pontiff hob einen Gegenstand hoch. “Erkennst du das wieder?”


  Mit einiger Verzögerung begriff sie, dass sie gemeint war. Sie nickte. Es war die Polaroidkamera, die ihr Vater bei diversen Gelegenheiten benutzt hatte. Ein kalter Hauch kroch über ihren Rücken. Angesichts des Apparats war ihr, als stünde ihr Vater ganz nah. Nur sagte das Ding nichts über sein Verschwinden aus.


  “Ist das alles?”, würgte sie mühsam hervor. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt.


  Der Chief klaubte ein Überbrückungskabel, einige Dosen Motoröl und eine klatschnasse Decke hervor. Alltägliche Dinge, wie sie in Kofferräumen zuhauf herumlagen.


  Gleich kommt etwas, das endlich Licht ins Dunkel bringt … Madeline betete dermaßen flehentlich, dass sie es gar nicht fassen konnte, als Toby schließlich brummte: “Das war’s.”


  “Was?”, entfuhr es ihr. “Überhaupt keine Hinweise darauf, was mit ihm geschehen sein könnte?”


  Pontiff zuckte verlegen die Achseln. “Fehlanzeige, leider.”


  Erstarrt und wie angewurzelt stand sie da. Clay wischte ihr mit dem Daumen die Tränen fort. “Sorry, Maddy.”


  Sorry? Sorry nützte ihr überhaupt nichts, hatte sie sich doch einiges mehr erwartet. Das sollte alles gewesen sein? Wenn, dann war sie wieder am Anfang. Dort, wo sie vor dem Fund des Wracks gestanden hatte, wo sie die ganze Zeit schon stand: Vor einem Rätsel, das ihr keine Ruhe ließ und sich womöglich nie würde entschlüsseln lassen.


  “Da …” Vor Kälte klapperten ihr die Zähne. “Da muss doch noch mehr drin sein”, stammelte sie. “Schaut doch noch mal nach, ja? Ihr lasst den Wagen doch sicher erst trocken werden, oder? Ihr nehmt den doch Zoll für Zoll unter die Lupe, nicht wahr?”


  Chief Pontiff bestätigte das zwar nickend, doch sonderlich optimistisch wirkte er dabei nicht.


  “Darf Allie dir helfen?” Ihre Schwägerin hatte bei der Kripo in Chicago gearbeitet und dort in ungeklärten Kriminalfällen ermittelt. Sie würde bestimmt einen Hinweis finden!


  Mit finsterer Miene guckte Pontiff hinüber zu den beiden Vincelli-Brüdern. “Du weißt doch, dass das nicht geht!”, sagte er widerwillig.


  “Lass dir doch nicht von den beiden Typen da drüben vorschreiben, was du zu tun und zu lassen hast”, bat Madeline. “Allie ist die kompetenteste Person weit und breit!”


  “Und gleichzeitig die Ehefrau des Täters!”, rief Joe Vincelli dazwischen.


  Die Kerbe in seinem Kinn war etwas zu tief, um ihn attraktiver wirken zu lassen. Vielleicht lag es auch an den eng zusammenstehenden Augen, dass er so einen verschlagenen Eindruck machte. Gut ein Meter fünfundachtzig groß, war er fast so athletisch wie Clay, doch keineswegs gut aussehend, jedenfalls in ihren Augen. “Lass das gefälligst!”, rief sie.


  “Mensch, Maddy, was soll das? Hör dich doch mal an! Wenn du wissen willst, was mit deinem Vater ist, dann frag den Kerl da vorn!”


  Dabei deutete er auf Clay, wurde allerdings schlagartig kleinlaut, als der ihn mit einem stählernen Blick buchstäblich festnagelte. Clay konnte keiner so schnell Paroli bieten, da bildete Joe keine Ausnahme. Verdrossen schlurfte er zu seinem Bruder zurück. “Sag du’s ihnen, Roger.”


  Roger sah noch unansehnlicher aus. Zwar hatte er einigermaßen gerade Zähne, doch dafür war er hager, gute zehn Zentimeter kleiner und litt bereits deutlich unter Haarausfall. Obgleich der Ältere der beiden, neigte er stets dazu Joe vorzuschicken. “Genauso isses”, bestätigte er nun, allerdings nicht sehr forsch; so als wolle er sich lieber nicht mit Clay anlegen.


  Chief Pontiff ließ das Duo einfach links liegen. Madeline wusste, dass ihm die in der Vergangenheit geäußerten Verdächtigungen und Vorwürfe nicht neu waren. Er gehörte bereits der Polizei an, als Clays damalige Zukünftige von Chicago hierher umzog und den Mordfall Barker wieder aufzurollen begann. Er war auch zugegen, als Allies Vater, der als sein Vorgänger im Amt fungierte, Clay im vorigen Sommer unter Mordverdacht verhaften ließ. Und schließlich war er ebenfalls dabei gewesen, als man den Verdächtigen wieder laufen ließ, weil eine Verwicklung in den Fall nicht nachzuweisen war. Damals nicht, und in den Jahren zuvor ebenfalls nicht.


  “Das Fahrzeug liegt jetzt schon ein halbes Leben lang im Wasser”, stellte Pontiff an Madeline gewandt fest. “Schau es dir doch an! Sogar die Karosserie rostet schon durch. Ich sag’s nur ungern, aber der Cadillac, der wird uns auch keinen Aufschluss bringen. Darauf solltest du dich vorsichtshalber einstellen.”


  “Nein!” Um nicht so zu zittern, schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. “Vielleicht findet sich doch etwas … ein Zahn, ein Kamm in den Polsterritzen. Irgendein Hinweis, eine Spur.” Mit Hingabe verfolgte sie die einschlägigen Crime-Scene-Serien im Fernsehen. Falls nötig, zeichnete sie die einzelnen Folgen sogar auf. Daher hatte sie am Bildschirm miterlebt, wie Dutzende von Fällen durch mikroskopisch kleine Beweismittel aufgeklärt worden waren.


  “Wie gesagt, wir überprüfen das, aber …” Er ließ den Satz unvollendet.


  “Ach, Maddy”, sagte Grace leise.


  Madeline antwortete ihrer Stiefschwester nicht. Mit Rücksicht auf ihre Familie wollte sie nicht unnötigen Ärger provozieren. Und hier erst recht keine Szene machen. Grace hatte ihretwegen schon Stress genug und auch in der Vergangenheit bereits eine Menge durchgemacht. Immerhin warf sie ihr nicht direkt vor, die Schuld am Verschwinden ihres Vaters zu tragen. Ganz konnte Madeline aber doch nicht aus ihrer Haut. Zumindest diesmal schaffte sie es nicht, sich gänzlich zu beherrschen. “Bastele dir keine Ausreden zurecht, ehe du überhaupt angefangen hast”, fauchte sie Pontiff an. “Finde lieber was! Ich will die Wahrheit! Ich muss wissen, was passiert ist!” Sie griff ihn beim Arm. “Los, mach dich an die Arbeit!”


  Der Chief blinzelte verblüfft, und Clay zog Madeline geistesgegenwärtig zurück. “Komm, lass das doch, Maddy”, raunte er, die Lippen dicht an ihrem Haar.


  Hätte ein anderer das von ihr verlangt – sie hätte sich wohl nicht so schnell wieder gefangen. Doch ungeachtet des Gefühlswirrwarrs, das in ihrem Inneren tobte, mochte sie ihren Stiefbruder zu sehr, um sich seinem Wunsch zu widersetzen und ihn womöglich noch zu blamieren. Das Gesicht an seine Brust gepresst, brach sie in Tränen aus und weinte, wie sie seit Kindertagen nicht mehr geweint hatte: herzzerreißend schluchzend; am ganzen Körper zitternd.


  Er drückte sie an sich. “Ist ja gut”, flüsterte er. “Es ist alles okay.”


  “Du lässt dich von einem Mörder umarmen!”, fauchte Joe.


  “Halt einfach nur dein böses Maul!”, blaffte sie ihn an, denn gerade Clay war es zu verdanken, dass die Familie jene dunklen Jahre nach dem Verschwinden des Vaters einigermaßen heil überstanden hatte. Wäre er nicht gewesen, hätte alles womöglich in einer Katastrophe geendet.


  “Entschuldige”, murmelte sie, denn sie wollte ihn aus der Schusslinie haben. Sie wusste ja, dass er nur sein Leben leben und endlich Ruhe finden wollte. Ach, wenn sie doch selbst nur alles einfach vergessen könnte! Versucht hatte sie es. Es klappte aber nicht.


  “Du brauchst dich nicht zu entschuldigen”, brummte er.


  Schniefend löste sie sich von ihm und strich sich blitzschnell mit der Hand über beide Wangen. “Ich fahre am besten nach Hause.”


  “Sollten wir etwas finden, rufen wir dich an”, sagte Pontiff.


  Joe und sein Bruder trieben sich weiter herum, aber ein Blick von Clay reichte, um sie ganz nach außen zu drängen, wo sie ruhelos im Kreis gingen, wie Schakale um einen Kadaver. Bestimmt wären sie gern dichter herangekommen, um auch noch ihren Senf dazuzugeben, trauten sich aber nicht.


  Madeline ging zu ihrem Wagen. Die Polizei versprach immer, sie würde weiterbohren, weiterermitteln, die Akten noch einmal sichten und das ganze Blabla. Etwas Konkretes fand sie jedoch nie. Die Wahrheit war ihr im Grunde egal. Der Polizei reichte es völlig aus, den Montgomerys etwas anhängen zu können, nur um die Vincellis, die in der Stadt über beträchtlichen politischen Einfluss verfügten, zufriedenzustellen. Sicher, Pontiff war ein recht guter Bekannter von Madeline, stand aber unter demselben politischen Druck wie seine Vorgänger und würde vermutlich irgendwann auch in dieser Hinsicht in deren Fußstapfen treten. Eine Veränderung war nicht zu erwarten.


  Madeline war nicht gewillt, das noch länger hinzunehmen. Allmählich musste man zu offensiveren Mitteln greifen und etwas unternehmen, um endlich Antworten zu erhalten. Sie hatte auch schon eine recht genaue Vorstellung, was zu tun sei. Ihrer Stieffamilie hingegen würde ihr Plan bestimmt nicht gefallen. Und keiner konnte Madeline garantieren, dass er überhaupt funktionierte.


  2. KAPITEL


  Madeline hätte im Moment zu gerne Kirk angerufen. Seit sie auseinandergegangen waren, hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen. Sie befürchtete nur, dass sie wieder in den alten Trott verfallen würde, falls sie sich schon wieder ins Bequeme und Angenehme flüchtete. Für Kirk und sie bestand auf lange Sicht ohnehin keine realistische Aussicht auf ein gemeinsames Glück. Sie wollte Kinder; er lehnte Nachwuchs kategorisch ab. Er wollte Stillwater verlassen und die Welt kennenlernen, sie hingegen in der Nähe ihrer Angehörigen bleiben und sowohl ihr Haus behalten, als auch ihren Beruf weiter ausüben. Da war es ratsam gewesen, rechtzeitig Schluss zu machen und nach vorn zu schauen. Besser für sie beide.


  Gut möglich, dass sie mit dieser Entscheidung richtiglag. Nur war das Leben ohne Kirk für Madeline derweil verdammt einsam, zumal sie heute nicht in die Redaktion gefahren war. Sie hatte zwar keine fest angestellten Mitarbeiter – gerade mal drei Zusteller, die sich einmal pro Woche mit dem Austragen der Zeitungen etwas dazuverdienten –, aber die kleinen gepachteten Redaktionsräume des Stillwater Independent lagen direkt an der High Street, und deshalb schauten stets jede Menge Besucher bei ihr vorbei. Im Allgemeinen hatte sie gern Leute um sich; als Journalistin musste man schließlich den Finger am Puls der Stadt behalten. Heute hingegen stand ihr weder nach Fragen noch nach Mitgefühl der Sinn. Vor allem aber hatte sie keine Lust, sich mit möglichen Reaktionen auf den Fund des Autowracks auseinanderzusetzen.


  Mit schlechtem Gewissen, weil sie in dieser Situation einfach kniff, nahm sie ihre Katze Sophie auf den Arm und fuhr mit dem Kinn über das weiche Fell. Wäre der Vermisste nicht ihr Vater gewesen, hätte sie über das Geschehen am Baggersee längst einen Artikel verfasst und ihn ganz oben auf der Titelseite platziert, fette Schlagzeile inklusive – “Cadillac des Reverend aus Baggersee geborgen”. Aber sie fühlte sich eben befangen und angesichts der Hektik nach dem tödlichen Unfall der kleinen Rachel Simmons – der Suche, der Bestattung, der Woge des Mitgefühls für die Hinterbliebenen – irgendwie auch seelisch angeschlagen.


  Nach dem strapaziösen Morgen konnte sie sich zum Schreiben nicht aufraffen. Jedenfalls noch nicht. Sie hatte an diesem Tag ohnehin nicht viel zustande gebracht. Außer in der Wohnung hin- und herzutigern oder im Internet herumzusurfen, immer auf der Suche nach jemandem, der ihr vielleicht helfen konnte.


  Sie setzte die Katze wieder ab, schnappte sich den alten Quilt ihrer Mutter von der Couch, und trat, die Decke um die Schultern geschlungen, ans Fenster. Es war schon recht spät geworden. Und es regnete immer noch.


  Gott, wie sie es satthatte, dieses ständige Nieseln, die Kälte! Das permanente Getrommel der Regentropfen auf dem Dach zerrte an ihren Nerven. Und alles um sie herum war feucht und klamm und roch irgendwie schimmelig.


  Sie warf einen Blick auf ihre Autoschlüssel, die auf dem antiken Sekretär neben der Haustür lagen. Vielleicht, ermunterte sie sich selbst, solltest du mal raus aus der Bude, deine Verwandten besuchen? Der sanfte Stundenschlag der Dielenuhr verriet ihr jedoch, dass es dafür schon viel zu spät war. Den langen Weg zu der Farm, auf der Clay und Allie wohnten, wollte sie sich sowieso nicht machen. Dort war sie aufgewachsen, und eine Stippvisite hätte doch nur weitere Erinnerungen an ihren Vater ausgelöst.


  Bilder des angeseilten, von Schlamm und Rost bedeckten Cadillacs kamen ihr wieder in den Sinn. Sie drückte sich die Handballen auf die Augen, sah aber trotzdem wieder, wie Pontiff die Kamera ihres Vaters hochhielt, hörte das metallische Kreischen, das Platschen des Wassers, das aus der aufgehebelten Wagentür schwappte … das Echo von Chief Pontiffs Ausruf: “Das war’s.”


  Sie trat vom Fenster zurück und ging in ihre altmodisch eingerichtete Küche. Dort lag auf ihrem kleinen Schreibtisch eine ausgedruckte Liste mit Namen von im Internet aufgespürten Privatermittlern. Einige von ihnen hatte sie vorhin bereits angerufen, jedoch ohne Erfolg. Entweder hatten sie zu viel zu tun oder sahen sich außerstande, nach Stillwater anzureisen und die erforderlichen Ermittlungen aufzunehmen. Oder sie hatten sich auf einschlägige Fälle spezialisiert, etwa auf verschollene Kinder oder untreue Ehemänner.


  Allerdings hatten ihr einige der Detekteien einen gewissen Hunter Solozano empfohlen. Der finde alles und jeden, so hieß es, und nehme häufig Aufträge einfach der Herausforderung wegen an. Als sie jedoch die ihr übermittelte Telefonnummer anwählte, hatte sie über die Voicemail lediglich den Hinweis erhalten, dass für neue Nachrichten kein Platz mehr sei.


  Mit einem unterdrückten Seufzer griff sie erneut nach ihrem schnurlosen Telefon und versuchte es noch einmal bei diesem Mr. Solozano. Es war zwar schon nach Mitternacht, doch das war ihr egal. Es handelte sich ja vermutlich um einen Geschäftsanschluss, also machte die Uhrzeit sicher keinen Unterschied. Vielleicht konnte man endlich eine Nachricht hinterlassen, damit ihr zumindest ein Funken Hoffnung blieb.


  Eigentlich hatte sie mit den üblichen drei Klingeltönen gerechnet, bis der Anrufbeantworter ansprang. Daher zuckte sie regelrecht zusammen, als sich fast postwendend eine tiefe Stimme meldete.


  “Herrgott noch mal, Antoinette! Kriegst du den Hals denn überhaupt nicht voll?”


  Madeline war wie vom Donner gerührt. “Und wenn hier gar nicht Antoinette ist?”


  Einen Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen. “Kommt drauf an”, entgegnete der Mann am anderen Ende dann geistesgegenwärtig, “wer Sie sind und was Sie wollen.”


  “Kommt ebenso drauf an”, gab sie zurück, “ob Sie Hunter Solozano sind.”


  “Ja, das bin ich.”


  “Und sind Sie so gut, wie alle Welt behauptet?”, fragte sie freudig erregt.


  Er lachte leise in sich hinein. “Noch besser. Erst recht, wenn Sie Sex meinen.”


  Völlig auf ihr Vorhaben fixiert, hatte sie also prompt ins Fettnäpfchen getreten. Sie hüstelte, verärgert und peinlich berührt zugleich. “Ich meinte Ihre professionellen Fähigkeiten.”


  “Aha, also ist es geschäftlich.”


  “Richtig.”


  “Um halb elf abends.”


  Seine Zeitzone! Madeline war die Vorwahl sowieso schon seltsam vorgekommen. Zum Glück gehörte sie zu einer Region weiter westlich von ihr. Wäre es ostwärts gewesen, hätte er vermutlich noch mehr Anlass zur Beschwerde gehabt. “Für mich hören Sie sich aber hellwach an”, meinte sie zögernd und klopfte mit einem Bleistift auf die Schreibtischplatte.


  “Ihretwegen und wegen meiner Ex!” Bedeutungsvoll senkte er die Stimme. “Und falls Sie noch nicht von allein drauf gekommen sind: Da befinden Sie sich nicht gerade in allerbester Gesellschaft.”


  Leicht irritiert massierte sie sich die Stirn. “Ich dachte, ich hätte Ihre Firmennummer gewählt.”


  “Das heißt, Sie haben gar nicht damit gerechnet, dass einer abnimmt. Toll. Dann hat es ja bestimmt auch Zeit bis morgen.”


  “Nein”, rief sie, ehe er auflegen konnte. “Sie waren bis jetzt nie erreichbar”, fuhr sie etwas forscher fort, ermutigt durch das Ausbleiben des Klickens. “Und ihre Mailbox war voll.”


  Er kam ihr nicht mit Ausreden und versprach ihr auch nicht, sich erst später um ihr Anliegen zu kümmern. Daher redete sie weiter, bemüht, ihn an der Strippe zu halten, bis er ihr eine feste Zusage gegeben hatte – oder eben nicht. “Konnte ich ja nicht ahnen, dass man mir Ihren Privatanschluss gegeben hat.”


  “Ist es nicht, sondern mein Handy. Wenn Sie mich sprechen wollen, gibt es nur diese eine Nummer. Ich mag es halt simpel und überschaubar.”


  “Sie haben kein Büro?”


  “Ein kleines, aber da erwischt man mich nur selten.”


  Maunzend rieb sich Sophie an Madelines Beinen, aber sie war zu beschäftigt, um darauf einzugehen. “Soll ich daraus schließen, dass Sie an einem Ausbau ihrer Geschäftsbeziehungen nicht interessiert sind?”


  “Ich hab mehr als genug zu tun.”


  Eine wenig ermutigende Antwort … “Schön für Sie, ich gratuliere”, sagte sie.


  “Nun ja, in den Abgründen menschlicher Unzulänglichkeit herumzuwühlen hat auch seine Schattenseiten.”


  “Wieso machen Sie dann nicht was anderes?”


  “Tja, manche Menschen können eben gut Häuser bauen. Ich gehöre nicht zu der Sorte.”


  Zwischenmenschlicher Umgang zählte anscheinend ebenfalls nicht zu seinen Stärken. Allerdings hatte sie zu viele positive Referenzen über ihn bekommen, als dass sie jetzt, da sie ihn schon mal an der Strippe hatte, gleich die Segel streichen wollte. “Ich hätte da eine echte Herausforderung für Sie.”


  “Ich bin müde und möchte ins Bett”, sagte er. “Trotzdem, danke für den Anruf.”


  “Kann ich Ihnen wenigstens meine Nummer geben? Damit Sie mich morgen früh zurückrufen können?”


  Langes Schweigen.


  “Hallo?”, hakte sie nach.


  “Ich könnte Sie an einen jungen Kollegen verweisen.”


  Möglicherweise war der etwas umgänglicher. “Taugt der denn was, Ihr Kollege?”


  “Hat ‘ne Zeit lang bei mir im Büro gearbeitet. Datenbank-Recherche. Bekam neulich seine eigene Lizenz. Hat zwar nicht viel Erfahrung, ist aber eifrig und lernt schnell.”


  Lernt? “Nein danke, lassen Sie mal. Ich brauche jemanden, der sein Handwerk versteht.”


  “Tja, was soll ich da sagen, Mrs. …”


  “Barker. Aber ich bin und war nie verheiratet. Madeline reicht.”


  “Also, Miss Barker, falls ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt haben sollte: Ich bin nicht interessiert. Nach ihrem Akzent zu urteilen wohnen Sie sowieso nicht gerade bei mir um die Ecke.”


  “Ich wohne in Stillwater, Mississippi. Und Sie?”


  “L.A.”


  “Ziemlich überlaufene Gegend”, stellte sie in der Hoffnung fest, sie könne so auf eine der Schattenseiten des Großstadtlebens verweisen.


  “Stimmt, aber wenn Sie mal hier gewesen wären, wüssten Sie auch, warum das so ist.”


  “Ich zahle auch ordentlich.” Stirnrunzelnd blickte sie auf ihr Ein- und Ausgabenbuch, das offen neben ihrem Ellbogen lag. Eigentlich hatte sie diese Karte gar nicht ausspielen wollen. Sie hielt ja nur mit knapper Not sich selbst und die Zeitung finanziell über Wasser. Wie sollte sie da horrende Honorare bezahlen?


  “Wenden Sie sich am besten an eine Detektei vor Ort”, schlug er vor.


  Ein Gefühl von Panik stieg in ihr auf, und ihre Finger verkrampften sich um den Hörer. “Aber ich habe Ihnen ja noch gar nicht gesagt, was ich von Ihnen will!”


  “Lassen Sie mich raten. Ich soll den Drachen erlegen, der Ihnen nächtens den Schlaf raubt.”


  Sie warf einen Blick auf die rechts von ihr hängende Küchenuhr, hundemüde und offenbar beträchtlich neben der Spur. Allem Anschein nach ließ die Erschöpfung in ihrer Stimme sie nicht gerade überzeugend wirken. “Ist das nicht meistens so bei Ihren Klienten?”


  “Heutzutage setzen die mich eher auf ihre Ehepartner an. Sie fragen sich, ob die Geld beiseiteschaffen oder fremdgehen oder so. Mit dem Wissen hoffen sie, bei einer Scheidung besser abzuschneiden. Oder sie wollen ausstehende Schulden eintreiben. Der Drache meiner Klienten ist also häufig blanke Geldgier.” Eine kurze Pause folgte. “Passen Sie in irgendeine dieser Kategorien, Miss Barker?”


  “Das nicht, nur …” Sie bemühte sich redlich, die Geduld nicht zu verlieren und seine schnoddrige Art einfach zu ignorieren. “Dann machen Sie es sich also gerne einfach? Nehmen bloß noch den leichten Kram an?”


  “Ich nehme den Kram, der mir gelegen kommt. West-Küsten-Kram. Im Übrigen bezweifele ich, dass Sie sich mein Honorar überhaupt leisten können.”


  Jetzt bückte sie sich doch und tätschelte ihre Katze, die immer noch nicht aufgegeben hatte. “Was soll das denn bitte schön heißen?”


  “Ich weiß nicht, liegt vielleicht an Ihrem Akzent.”


  Ihr blieb vor Empörung glatt die Spucke weg. “Das … das ist ja die reinste Diskriminierung!”, sagte sie atemlos.


  “Na, Sie haben doch angerufen! Es steht Ihnen jederzeit frei, das Gespräch zu beenden.”


  Madeline schob Sophie sanft beiseite und stand auf. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er könne ihr den Buckel runterrutschen. Aber was war ihre Alternative, an wen würde sie sich stattdessen wenden? Jedenfalls an keinen Besseren, nach allem, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatte. “Ich brauche Ihre Hilfe”, flehte sie. In ihrer Not griff sie auf schlichte Ehrlichkeit zurück.


  Er fluchte, legte aber nicht auf. Also atmete sie tief durch und wagte einen erneuten Versuch. “Sind Sie noch dran?”


  “Um was geht es denn eigentlich?”, fragte er mit einem Hauch Resignation, der Madeline neue Hoffnung gab.


  “Um eine Person.”


  “Wen genau?”


  “Meinen Vater.” Dass er seit ihrem sechzehnten Lebensjahr verschollen war, verschwieg sie. Dass die Aufgabe möglicherweise schwer werden würde, wollte sie am besten nur scheibchenweise zu erkennen geben.


  “Wohin ist er Ihrer Ansicht nach denn verschwunden?”


  Trotz der vielen Jahre hatte sie sich an den Traum eines Wiedersehens geklammert – bis der Cadillac gefunden worden war. “Ich bin ziemlich sicher, dass er tot ist.”


  “Und was macht Sie so sicher …?”


  Sie hielt den Atem an und ließ ihn mit jedem Wort stoßweise entweichen. “Er hat sich lange … nicht mehr blicken lassen. Sehr lange nicht.”


  “Wie lange?”


  “Neunzehn Jahre.”


  “Fast zwei Jahrzehnte? Sind Sie da nicht ein bisschen spät dran, Miss Barker?”


  Sie war so betroffen von seinem vorwurfsvollen Ton, dass es ihr die Kehle zuschnürte. “Ich habe mein Möglichstes getan”, brachte sie mühsam hervor. Sie hatte sogar zu unzulässigen Mitteln gegriffen: Einmal brach sie in den Autosalon von Jed Fowler ein, ein andermal hatte sie Officer Hendricks benutzt, um Allie glauben zu machen, dass sie sich in akuter Gefahr befände.


  “Und was haben Sie dabei in Erfahrung gebracht?”


  Sehr wenig. Des Rätsels Lösung lag außerhalb ihrer bescheidenen kriminalistischen Fähigkeiten, leider auch jenseits derer der örtlichen Polizeibehörde. Mr. Solozano hatte ganz recht. Im Grunde hätte sie schon längst einen unbefangenen Privatermittler einschalten müssen. “Nicht genug.”


  “Wer hätte denn am meisten von seinem Tod profitiert?”


  “So simpel ist die Sache nicht. Meine Stiefmutter hat die Farm geerbt. Aber sie könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.”


  “Wer käme da sonst noch infrage?”


  “Jed Fowler, ein älterer Herr, der an dem Abend, als mein Vater verschwand, gerade unseren Schlepper reparierte. Der kommt einem zuweilen schon mal ein wenig … na ja, sonderbar vor. Und ein jüngerer Mann. Mike Metzger. Sitzt wegen Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz. Ich kann aber nicht beurteilen, ob einer von denen etwas mit der Sache zutun hat. Das sollen Sie ja herausfinden.”


  “Klingt mir verdächtig nach Mordfall. Wenden Sie sich an die Mordkommission.”


  Was für eine Dickfelligkeit! Sie hätte glatt aus der Haut fahren können. Dabei lag doch auf der Hand, dass sie bei einem Zeitraum von zwanzig Jahren die Polizei längst eingeschaltet hatte! Ihm war das offensichtlich mehr als egal; er wollte lediglich mit der Angelegenheit nichts zu schaffen haben. Mochte ja sein, dass dieser Hunter Solozano einen fähigen Privatdetektiv abgab, aber gleichzeitig auch das abgebrühteste Ekel, das ihr je untergekommen war.


  “Okay, dann eben nicht. Entschuldigen Sie die späte Störung.” Ihr brach die Stimme. “Jetzt können Sie sich weiter mit ihrer Ex streiten. Hoffentlich gewinnt sie!” Wortlos beendete sie das Gespräch.


  Antoinette hatte bereits gewonnen. Hunter warf sein Handy auf den Beistelltisch. Geschah ihm ganz recht, dass diese Madeline Barker sauer auf ihn war. Er hatte es regelrecht darauf angelegt, hatte sie ja bei jeder sich bietenden Gelegenheit provoziert. Nach dem Gespräch mit seiner Exfrau und anschließend einem zweiten mit seiner Tochter – mein Gott, was die ihm an den Kopf geworfen hatte! – konnte ihm nichts Besseres passieren, als sein Mütchen an jemandem zu kühlen, der gar nichts mit der Sache zu tun hatte.


  Wohler fühlte er sich allerdings immer noch nicht. Eher im Gegenteil.


  Der flimmernde, auf stumm geschaltete Fernseher war die einzige Lichtquelle im Zimmer. Im Allgemeinen wirkte Dunkelheit beruhigend auf Hunter, doch an diesem Abend war es anders. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, stand ziellos auf und setzte sich gleich wieder.


  Vergiss das mit Maria. Sie wusste nicht, was sie sagte. Ihre Mutter hat ihr das eingeredet. Wie üblich.


  Aber er konnte es nicht vergessen. Der Schmerz war zu konkret, als klaffe eine offene Wunde in seiner Brust. So als habe seine Tochter hineingegriffen, sein Herz in ihre kleine Hand genommen und vollkommen unbekümmert zugedrückt.


  In dieser scheußlichen Verfassung grenzte es an ein Wunder, dass die Verzweiflung in der Stimme dieser Barker-Dame überhaupt zu ihm durchgedrungen war.


  “Diese Frau ist nun wirklich nicht mein Problem!”, sagte er laut. Das Problem war vielmehr seine Tochter. Genauer gesagt, die Tatsache, dass seine Ex-Frau die Kleine gegen ihn aufhetzte. Obwohl er exorbitante Summen an Unterhalt zahlte – gerade erst diesen Monat hatte er Antoinette zweitausend Dollar außer der Reihe überwiesen –, gab sich seine Ex nie zufrieden. Er bezweifelte sogar, dass das überwiesene Geld seiner Tochter wirklich zugute kam. Bei der letzten Begegnung mit Antoinette war ihm aufgefallen, dass sie eine neue Nase im Gesicht trug, und ihre Brüste nach einer Vergrößerung dermaßen üppig ausgefallen waren, dass sie wie eine Porno-Queen auf ihn wirkte. Auch wenn er nicht mehr mit ihr verheiratet war: Wie sie das Geld mit vollen Händen ausgab, sich in der Schickeria-Szene von Los Angeles tummelte und versuchte, mit den Reichen und Schönen mitzuhalten, das war einfach nur peinlich. Die gemeinsame Tochter empfand solche Allüren vermutlich als doppelt unangenehm. Wahrscheinlich gab es im Schulelternrat nicht allzu viele engagierte Mütter, die mit melonengroßen Möpsen erschienen.


  Komischerweise hatte sich Antoinettes Hang zu Schönheitsoperationen, Designerklamotten und Prominenten erst nach der Scheidung entwickelt.


  Die Gewissensbisse, der eigentliche Grund für seine Lebenskrise, nagten immer stärker an ihm. Wie konnte es sein, dass er alles so komplett vermurkst hatte? Ja, wenn man das Rad noch einmal zurückdrehen könnte …


  Aber es war längst zu spät, das Kind bereits in den Brunnen gefallen. Und nun benutzte Antoinette ihre gemeinsame Tochter, um ihn auszunehmen wie eine Weihnachtsgans. Gleichzeitig sprach sie von ihm wie über den Teufel selbst und machte ihn für sämtliche vorpubertäre Probleme verantwortlich, die Maria in ihrer beider Zusammenleben verursachte.


  Automatisch fiel sein Blick auf das Foto seiner 12-jährigen Tochter, das auf einem der leeren Regale über dem Fernseher stand. Es stellte in etwa die einzige Dekoration dar, die in dem Strandhaus noch übrig geblieben war. Antoinette hatte bei ihrem Auszug vor etwas über einem Jahr verbrannte Erde hinterlassen.


  Mit ernster Miene erwiderte Maria aus dem Foto heraus seinen Blick. Vermutlich hatte der Schulfotograf sie noch aufgefordert, “Cheese” zu sagen. Sie selber schien hingegen zu denken: “Sei nicht albern! Was habe ich schon groß zu lachen?”


  Das Verlangen nach einem Drink traf ihn mit derselben Wucht wie die der tosenden Brandung, die draußen gegen den Strand anrollte. Er kam sich hilflos vor, Sklave seines Verlangens nach etwas Scharfem, das ihm in der Kehle brannte und ihn die Welt um sich herum vergessen ließ. Das war doch nicht zu viel verlangt: Nur eine Nacht lang die Realität ausblenden, dann wieder zurück in die Tretmühle. So schlimm wie heute war es noch nie gewesen. So etwas wie an diesem Abend hatte seine Tochter ihm noch nie vorgeworfen.


  Lass uns einfach in Ruhe, ja? Du machst alles nur noch schlimmer … Ich will nicht bei dir sein, kapiert? Ist ja doch alles deine Schuld!


  Bei dem Gedanken an das Gespräch verzog er unwillkürlich das Gesicht, so als hätte er eine heiße Herdplatte berührt. Er griff nach seinem Schlüssel und der Brieftasche, musste in die Kneipe an der Ecke, wenn er sich volllaufen lassen wollte. Inzwischen seit einem halben Jahr trocken, hatte er keinen Alkohol im Haus.


  Doch an der Haustür zögerte er. Ihm war, als folge ihm Marias Blick, als sehe sie ihm vorwurfsvoll nach. Du bist genau das, was man von dir behauptet! Ein Säufer!


  Zähneknirschend und mit gesenktem Kopf kämpfte er gegen die Schwäche an, die ihn zu überwältigen drohte. Er musste diesem Drang widerstehen – und sei es nur, um Antoinettes Vorwürfe Lügen zu strafen.


  Letzten Endes zwang er sich dazu, zur Couch zurückzugehen. Er nahm seine Gitarre zur Hand, spielte ein paar Akkorde. Alles war so verdammt paradox, dachte er, bemüht, dem Telefonanruf, der ihn so tief getroffen hatte, etwas Gutes abzugewinnen. Einzig der Alkohol hatte ihn in die Lage versetzt, die gereizte Stimmung und latente Unfreundlichkeit zu ertragen, denen er tagtäglich in seiner Ehe ausgesetzt gewesen war. Und unter dem Einfluss von Alkohol hatte er den einen Fehler begangen, den er nie hatte begehen wollen, jenen Fehltritt, bei dem er im Bett der Nachbarin gelandet war – mit dem er seine Ehe zerstört hatte.


  In der Hoffnung, sich in die Musik flüchten zu können, spielte er ein paar Songs der Rockgruppe Nickelback vor sich hin. Seine Gitarre half ihm, sich ein wenig zu entspannen. An diesem Abend jedoch bot ihm nicht einmal die Musik ein Ventil für all den aufgestauten Frust. Antoinette hatte ihm versprochen, er dürfe nächstes Wochenende für eine Woche mit Maria nach Hawaii fliegen. Zwei Monate plante er die Reise schon. Dann hatte die Kleine angerufen und ihm mitgeteilt, sie wolle nicht mitkommen …


  Lustlos zupfte er noch ein paar Riffs, konnte sich dabei auf nichts richtig konzentrieren. Kehle und Augen brannten, die Muskeln schmerzten von dem krampfhaften Bemühen, seine Sucht zu unterdrücken.


  Um auf andere Gedanken zu kommen und nicht an die Absage zu denken, die ihm andauernd durch den Kopf ging, ließ er noch einmal das Telefongespräch mit dieser Südstaatlerin Revue passieren. Wonach suchen Sie denn …? Nach einer Person … Nach wem …? Nach meinem Vater …


  Hunter seufzte. Maria wollte ihren Vater nicht einmal besuchen. Da wohnten sie keine zehn Meilen voneinander entfernt, und sie lehnte es ab, ihn zu sehen! Was Antoinette natürlich gerade recht war. Seine Ex hasste ihn – weil er sie nie wirklich geliebt hatte.


  Nicht! Denk an was anderes!


  Wieder war ihm, als höre er die Stimme von Madeline Barker. Das ist ja reinste Diskriminierung!


  Mit nachdenklicher Miene stellte er die Gitarre zur Seite. Mississippi stand nicht gerade besonders weit oben auf seiner Liste der attraktivsten Reiseziele. Aber mit Notlagen kannte er sich aus. Und hier hielt ihn doch sowieso nichts, oder? Allein in einem leeren Haus, nur die Gitarre als Gesellschaft, Tag und Nacht schuftend, damit er nicht rückfällig wurde und wieder dem Alkohol verfiel.


  Mittlerweile führte er ein so erbärmliches Dasein, dass es jeder Beschreibung spottete. Er liebte Kalifornien, hatte sein ganzes Leben hier in Newport Beach verbracht, doch ihm war, als höre er im stetigen Tosen der Brandung, die nur knapp zwanzig Schritte von seiner Haustür entfernt an den Strand rollte, nur immer wieder den einen Namen: Maria … Maria … Maria …


  Nur ein Idiot verdarb es sich mit der eigenen Tochter! Und nur ein noch größerer Idiot legte den Strick, mit dem er sich aufhängen wollte, in die manikürten Hände seiner rachsüchtigen Exfrau, damit sie die Schlinge zuziehen konnte …


  Vielleicht war es Zeit, mit diesem ganzen Theater Schluss zu machen. Auf keinen Fall wollte er seine Tochter dazu zwingen, ihn zu besuchen. Die Vorstellung, sie noch unglücklicher zu machen, als sie sowieso schon war, war ihm unerträglich. Maria hatte ihn wissen lassen, dass es für alle Parteien besser wäre, wenn er sie in Ruhe ließe. Vielleicht tat ihm ein Tapetenwechsel ja wirklich mal ganz gut? Es brachte weiß Gott niemandem etwas, wenn er hier herumhockte und allmählich durchdrehte. Allein nach Hawaii, das kam allerdings auch nicht infrage. Das brachte ihn womöglich nur auf dumme Gedanken. Am Ende hätte er es vermutlich nicht mal einen Tag ausgehalten und sich wieder in die nächste Kneipe geflüchtet.


  “Ach, zum Henker”, knurrte er und knipste die Schreibtischlampe an, damit er die Nummer des Anschlusses erkennen konnte, von dem aus Madeline Barker ihn angerufen hatte.


  Vom schrillen Klingeln aufgeschreckt, hob Madeline schlaftrunken den Kopf. War es etwa schon Morgen?


  Sie fühlte sich verspannt und am ganzen Körper wie zerschlagen. Als sie blinzelnd auf ihre Armbanduhr schaute, wusste sie auch wieso: Es war erst ein Uhr morgens! Also konnte sie allerhöchstens zwanzig Minuten geschlafen haben. Und da sie am Schreibtisch eingenickt sein musste, hatte sie sich wohl den Nacken verrenkt.


  Wieder schrillte das Telefon. Mit Mühe hob sie den Hörer ans Ohr; beinahe wäre er ihr aus der Hand geglitten. “Hallo?” Ihre Stimme klang kehlig und rauh.


  “Miss Barker?”


  “Ja?”


  “Hunter Solozano hier.”


  Sie fuhr hoch und stand einen Moment vor Anspannung auf den Zehenspitzen. “Was kann ich für Sie tun, Mr. Solozano?”


  “Sie können mir den nächstgelegenen Flughafen verraten!”


  “Weshalb … Sie wollen vorbeikommen? Hierher?”


  “War das nicht genau Ihr Anliegen?”


  “Ja, sicher, nur …” – vor lauter Aufregung kribbelte ihr die Kopfhaut – “… wir haben ja das Prozedere noch gar nicht besprochen.”


  “Mein Honorar beträgt tausend Dollar pro Tag. Plus Spesen.”


  Tausend Dollar pro Tag! Sie schlug sich die Hand vor den Mund.


  Solozano redete ungerührt weiter. “Sie sagten, das mit dem Honorar wäre kein Problem. Gilt das noch?”


  Das würde sie ja ein kleines Vermögen kosten, sogar noch mehr, als sie erwartet hatte. Allerdings wollte sie auch nicht zugeben, dass sie jetzt doch noch ins Trudeln kam. Jedenfalls nicht nach dem, was er ihr vorhin an den Kopf geworfen hatte. Liegt vermutlich am Akzent. Mochte ja sein, dass sie aus seiner Sicht in den Wäldern hauste, doch eine ungebildete, weltfremde Landpomeranze war sie deshalb noch lange nicht. “Klar. Kein Problem”, log sie frech.


  “Gut. Die ersten fünftausend sind als Vorschuss fällig.”


  Vor Schreck biss sie sich auf die Unterlippe. Schon die Summe war so gewaltig, dass für nächsten Monat nicht viel übrig bleiben würde, um die laufenden Kosten zu decken. Die Zeitung war eher eine Liebhaberei; leben konnte man von ihr kaum. “Wie lange wird die Ermittlung denn wohl in Anspruch nehmen … so nach Ihrem Gefühl?”


  “Kann ich von hier aus schlecht beurteilen”, sagte er schulterzuckend. “Wie wichtig ist es Ihnen denn mit der Sache?”


  Angesichts der finanziellen Belastung wurde ihr ganz flau. Wenn dieser Solozano nur einen Monat blieb, lief das auf eine Rechnung von über zwanzigtausend Dollar hinaus. Bei freien Wochenenden, wohlgemerkt.


  Sei’s drum, er war ihre letzte Hoffnung. Sämtliche anderen Möglichkeiten waren ausgeschöpft. “Wichtiger, als mir je etwas im Leben gewesen ist.”


  “Wunderbar, dann bin ich pünktlich am Donnerstag bei Ihnen.”


  Sie musste schlucken. “Donnerstag schon?”


  “Ja, Sie haben Glück. Eigentlich wollte ich in Urlaub, aber das hat sich gerade zerschlagen.”


  Glück? Bei tausend Dollar pro Tag plus Unkosten? “Äh … nur mal sicherheitshalber – was beinhalten denn Ihre Spesen? Flugticket plus Hotel?”


  “Plus Mietwagen, Kost und Logis, etwaige Laboruntersuchungen von gefundenem Beweismaterial und dergleichen.”


  “Verstehe …” Das konnte eine lange Liste werden. Bei seinem Honorar waren die anfallenden Spesen wohl ihre geringste Sorge. Aber das mit dem Beweismaterial, das klang aus seinem Munde doch schon recht optimistisch!


  “Erledigen Sie die Hotelbuchung, oder soll ich das übernehmen?”, wollte er wissen.


  Madeline ließ den Hörer von einer Hand in die andere wandern und wischte sich die feucht gewordenen Handflächen an der Jogginghose ab. “Ich dachte … also, ich hatte mir überlegt …”


  “Was überlegt, Miss Barker?”


  Sein ungeduldiger Ton machte sie langsam nervös. “Gäb’s da vielleicht ‘ne Möglichkeit, das Ganze etwas günstiger zu gestalten?”


  “Günstiger gestalten?”, wiederholte er argwöhnisch.


  “Ich habe hier noch eine separate Einliegerwohnung und dachte, ich könnte Sie vielleicht so lange dort unterbringen. Sehr ruhig gelegen”, fügte sie hinzu. “Ich lebe allein.”


  “Und womit soll ich fahren?”


  “Mit meinem Wagen.”


  “Und Sie fahren womit?”


  “Mein Stiefbruder leiht mir bestimmt einen der Trucks von seiner Farm. Die Dinger mögen zwar nicht besonders viel hermachen, weil damit immer Erde und Futter transportiert wird, aber einen hat er bestimmt für mich übrig.”


  Offenbar machte es Hunter nichts aus, in der Einliegerwohnung zu wohnen und ihren Wagen zu fahren, denn er sagte sofort zu. “Soll mir recht sein. Heißt das, Sie holen mich am Flughafen ab?”


  Wenn sie ihn chauffierte, ergab sich zumindest die Möglichkeit, sich während der Fahrt zu unterhalten. Dann konnte er gleich bei der Ankunft in Stillwater mit seinen Nachforschungen beginnen. Es erschien ihr sinnvoll, die Kosten möglichst in Grenzen zu halten, zumal es ja keine Garantie gab, dass am Ende irgendetwas bei diesem Auftrag herauskam. Ob er wohl Spuren fand, die alle anderen übersehen hatten? Oder würde er sich letztendlich als ebenso erfolglos erweisen wie die Polizei? Möglicherweise ruinierte sie ihre Finanzen für nichts und wieder nichts. Wegen eines Hungers, der nie gestillt werden konnte …


  “Miss Barker, sind Sie noch dran?”


  Sie schluckte abermals, denn jetzt war ihr der Hals wie ausgedörrt. “Ich hole Sie ab. Am besten fliegen Sie nach Nashville, okay?”


  “Liegt das näher als Jackson?”


  “Ungefähr zwei Autostunden.”


  “Einverstanden. Ich buche über das Internet und melde mich morgen früh.”


  “Alles klar.” Sie tat so, als sähe sie das Ganze ebenso nüchtern wie er. Doch als sie das Gespräch beendete, konnte sie den Blick nicht vom Telefon wenden.


  “Wenn das mal gut geht”, murmelte sie unsicher.


  3. KAPITEL


  “Wie bitte?”, entfuhr es Grace. “Was hast du gemacht?”


  Den Hörer zwischen Kinn und Schulter geklemmt, leerte Madeline ihre Kaffeetasse aus und stellte sie in den Geschirrspüler. Der Morgen war viel zu früh angebrochen. Nach einer schlaflosen Nacht brannten ihr die Augen vor Müdigkeit. Da half auch der Kaffee nicht, den sie auf leeren Magen getrunken hatte, um in die Gänge zu kommen. Im Gegenteil, er stieß ihr säuerlich auf. “Ich habe mir einen Privatdetektiv engagiert.”


  “Du willst mich doch auf den Arm nehmen?”


  “Keineswegs.”


  “Und wo hast du den Burschen aufgetrieben?”


  “In Kalifornien.”


  “Aber Maddy … es sind doch bereits so viele Jahre vergangen, seit Dad spurlos verschwunden ist!”


  “Eben. Deswegen habe ich’s ja gemacht!” Madeline eilte ins Badezimmer, gefolgt von ihrer neugierigen Katze. Sie wollte sich noch schnell zurechtmachen und dann schnell in die Redaktion. Diesen Morgen durfte sie nicht schon wieder verbummeln. Sie hatte sich vorgenommen, endlich den Artikel zu verfassen, den sie eigentlich bereits am Vortag hätte schreiben sollen. Er musste fertig werden, ehe die Ausgabe in den Druck ging. Möglich, dass ihr Sinneswandel ein wenig spät kam, aber als einzige offizielle Reporterin in Stillwater war sie entschlossen, die Begleitumstände der Cadillac-Bergung detailliert und unvoreingenommen darzustellen, ohne Rücksicht darauf, dass sie persönlich betroffen war.


  “Aber Allie hat doch bei der Polizei gearbeitet!”, wandte Grace ein. “An den besonders schwierigen, den lange ungelösten Fällen! Wenn sie schon nichts hat finden können – hast du da nicht Angst, dass so ein Detektiv reine Zeit- und Geldverschwendung ist?”


  Madeline hatte keine Lust, über Allie zu reden, jedenfalls nicht mit Grace. Nachdem Allie seinerzeit ein Auge auf Clay geworfen hatte, war ihr kriminalistischer Eifer spürbar erlahmt. Hatte sie Angst vor dem, was sie bei genauerer Untersuchung möglicherweise finden würde? Gut möglich. Zumindest passte es in das Bild, das sich andere Leute von dem rätselhaften Verschwinden ihres Vaters anscheinend machten. Jetzt allerdings, bei ihrem engen Verhältnis zu Clay, scherte sie diese Sorge offenbar nicht mehr. Beide schienen fest entschlossen, nach vorn zu schauen und die Vergangenheit ruhen zu lassen.


  Sie hatten gut reden, wie Madeline fand, denn im Gegensatz zu ihr litten sie nicht unter dem quälenden Gefühl, eine Mitverantwortung für das Verschwinden von Lee Barker zu tragen. Allies Vater hatte vor seiner Versetzung aus Stillwater zwar auch reichlich Probleme gehabt, beispielsweise diese unselige Affäre mit Irene, aber immerhin war Chief McCormick nicht völlig aus dem Leben seiner Tochter verschwunden. Woher sollte Allie also wissen, wie sich das anfühlte, wenn man darüber grübelte, wo der eigene Vater abgeblieben war? Und nicht wusste, ob er überhaupt noch am Leben war? Und Clay, der kannte seinen Vater sowieso kaum, hatte er doch nur drei Jahre mit ihm zusammengewohnt.


  “Bevor sie zu tief bohren konnte, hat ihr Vater sie damals doch gefeuert, weil er befürchtete, sie würde für Clay Partei ergreifen”, betonte Madeline, bemüht, die Wogen zu glätten. Wenn sie jetzt anfing, anderen Passivität oder gar Untätigkeit zu unterstellen, führte das mit Sicherheit dazu, dass Grace sich automatisch ebenfalls angegriffen fühlte. Und Grace hatte stets selbst genug mit sich zu kämpfen gehabt. Eine einigermaßen normale Beziehung zu ihrer Familie, die unterhielt sie erst seit ihrer Rückkehr vor eineinhalb Jahren. Davor hielt sie sich lieber auf Distanz und war voll und ganz in ihrem Beruf als stellvertretende Staatsanwältin in Jackson aufgegangen.


  Sie alle hatten ausnahmslos schwierige Zeiten hinter sich.


  “Sie hätte bestimmt nicht lockergelassen”, widersprach Grace. “Nur hat sie eben keine Hinweise gefunden, wo Dad möglicherweise heute stecken könnte.”


  “Oder wer ihm womöglich was angetan hat”, ergänzte Madeline.


  “Oder wer ihm etwas angetan hat”, räumte Grace ein.


  Madeline strich sich das Haar zurück, um die dunklen Ringe, die sich nach einer mehr oder minder schlaflosen Woche unter ihren Augen gebildet hatten, mit einer Grundierung zu kaschieren. “Ich konnte halt einfach nicht anders.”


  “Es kommt wahrscheinlich sowieso nichts dabei raus.” Grace blieb bei ihren Bedenken.


  “Mag sein, aber als ich sah, wie sie den Cadillac aus dem Baggersee zogen, da wurde mir ganz übel.” Sie hielt inne, die Hand schon über dem Rouge, das sie als Nächstes auftragen wollte. “Da kam es mir vor, als hätte ich meinen Vater im Stich gelassen, weil ich nicht wirklich alles unternommen habe. Mich selber auch. Sogar dich und Clay, Grace. Clay wäre ja letzten Sommer um ein Haar wegen Mordes angeklagt worden!”


  “Ich glaube nicht, dass sie ihm noch mal was anhängen werden”, hielt Grace dagegen. “Letztes Jahr, das war eine politische Angelegenheit. Seitdem hält der Vincelli-Clan sich zurück.”


  “Mein Onkel und meine Tante vielleicht, aber die beiden Cousins sicher nicht. Du hast sie ja am Baggerloch erlebt!”


  “Joe und Roger? Das sind doch Aasgeier. Solange wir in Bewegung bleiben, tun die uns nichts.”


  “Sie haben eine Menge mächtiger Freunde.”


  “Aber keine hieb- und stichfesten Beweise. Die wird es auch niemals geben. Clay ist unschuldig.”


  Fertig mit dem Auftragen des Rouge, pinselte Madeline sich einen Hauch braunen Lidschatten auf die Lider. “Mit dem Autowrack kommt die ganze Geschichte buchstäblich wieder hoch”, bemerkte sie. “Meinst du nicht auch, dass man der Sache jetzt erst recht auf den Grund gehen muss?”


  Das Schweigen dehnte sich. Aus etlichen Sekunden wurde schließlich eine halbe Minute.


  “Stimmt etwas nicht?”, fragte Madeline schließlich.


  “Nein, alles okay”, erwiderte Grace. “Glaub mir, ich würde auch gern erfahren, was wirklich geschehen ist. Nur eben nicht um jeden Preis.”


  “Wir reden doch nur über Geld. Was sind schon die paar Dollar, wenn wir dafür endlich Seelenfrieden finden?” Madeline tat das Lidschattendöschen in ihr Kosmetiktäschchen und kramte nach der Wimperntusche.


  “Kannst du dir diesen Detektiv denn überhaupt leisten?” In Graces Stimme lag ein besorgter Unterton.


  “Ich lasse ihn eben recherchieren, solange es irgend geht.” Irgendwo im Unterbewusstsein hörte Madeline bereits eine Uhr ticken. Es machte sie rasend. Sie konnte nur hoffen, dass dieser Solozano auf Antworten stieß, ehe sie einen Nervenzusammenbruch erlitt oder womöglich mittellos auf der Straße landen würde.


  “Brauchst du vielleicht etwas finanzielle Unterstützung?”


  Es war ein großzügiges Angebot. Allerdings durfte Madeline nicht von ihrer Schwester erwarten, dass sie eine private Ermittlung mitfinanzierte, an der ihr mit Sicherheit nicht gelegen sein konnte. Denn aller Wahrscheinlichkeit nach würde Mr. Solozano sein Augenmerk zunächst auf Grace, die Mutter und den Bruder richten, alles Menschen, die sie lieb hatte. Erst wenn das große Fragezeichen ausgeräumt war, das die Montgomerys in aller Augen verdächtig wirken ließ, würde er seine Ermittlungen ausweiten.


  “Danke, nein.” Sie guckte auf ihre Armbanduhr. Fast neun. “Ich muss los.”


  “Vielleicht besprichst du das Ganze erst mal mit Clay”, schlug Grace vor.


  “Ich nehme an, Mr. Solozano hat sein Flugticket schon in der Tasche.”


  “Wo wird er denn unterkommen?”


  “Hier bei mir, in meiner Einliegerwohnung.”


  “Na, ob das so ‘ne gute Idee ist … Du kennst den Mann doch gar nicht!”


  “Ach, das klappt schon”, versicherte Madeline.


  “Er kann doch im Blue Ribbon wohnen. Was spricht dagegen?”


  “Er stammt aus L.A.”


  “Na und?”


  Madeline hatte auf keinen Fall die Absicht, Hunter Solozano in dem altertümlichen Motel einzuquartieren, das direkt neben einem Campingplatz mit lauter heruntergekommenen Wohnmobilen lag. Abgesehen davon, dass es seine Überheblichkeit sicher steigern würde, war es auch einfach zu teurer. Außerdem gefiel ihr die Idee, ihren Schnüffler direkt in Reichweite zu haben, gar nicht so schlecht. Dann konnte sie sicher sein, dass er auch etwas für sein Geld tat und nicht nur auf ihre Kosten Pay-TV schaute. “Er verfügt über die allerbesten Referenzen.”


  “Maddy …”


  Sie schnitt Grace das Wort ab. “Wenn ich ihn erst näher kenne und meine, es wird brenzlig, kann ich mir immer noch etwas anderes überlegen.”


  “Na, dann …” Grace gab fürs Erste klein bei, war aber nicht überzeugt, wie ihre Betonung deutlich erkennen ließ. “Und du meinst, der Mann versteht seinen Job?”


  “Auf jeden Fall! Du, wir sprechen uns später, ja?” Als Madeline die Unterbrechertaste drückte, begriff sie, dass sie diesen Hunter mit einem erheblichen Vertrauensvorschuss bedachte. Dabei war keineswegs auszuschließen, dass seine Ermittlungen in einer Riesenenttäuschung endeten. Andererseits hatten ihn seine Kollegen über den grünen Klee gelobt. Wahrscheinlich musste sie sich darauf verlassen, dass er ihr endlich eine Auflösung präsentierte.


  Trotzdem war es merkwürdig. Selbst der Gedanke an eine erfolgreiche Aufklärung machte sie nervös. Vermutlich hatte sie im Grunde ihres Herzens doch mehr Angst vor der Wahrheit, als sie sich selber eingestehen wollte. Sie kannte nahezu jeden Menschen in der Stadt, und somit standen die Chancen gut, dass auch der Mörder ihres Vaters darunter war.


  Aus seinem Küchenfenster starrte Clay auf die Scheune, in der alles angefangen hatte. Die Sonne lugte hinter den Wolken hervor und ließ das lang gestreckte Gebäude in einem düsteren Schatten, der sich bis über den Hof erstreckte und fast bis zum Hühnerstall lief.


  Leider reichte der Schatten des Mannes, der dahinter begraben lag, noch viel weiter. Damals, in jener Nacht, in der alles schiefging, war Clay gerade sechzehn Jahre alt gewesen. Dennoch ließen ihn die Ereignisse von damals auch heute noch keine Ruhe finden.


  Zwanzig verfluchte Jahre lang … Und was damals passiert war, das würde ihn auch noch nach sechzig Jahren im Schlaf verfolgen. Das war ihm sonnenklar.


  Kopfschüttelnd wanderte sein Blick zur Vorderseite der Scheune. Nachdem seine Schwestern aufs College gingen und seine Mutter in die Stadt gezogen war, hatte er den alten Pferdestall umgebaut. Wo damals noch der bösartige Gaul des Reverend und ein paar Pferde zur Miete gestanden hatten, erstreckte sich nun eine große, offene Halle, in der Clay an Oldtimern herumwerkeln konnte. Das dunkle Kabuff jedoch, das seinerzeit Lee Barker als Arbeitszimmer diente, das stand nun leer. Clay hatte auch nicht die Absicht, den Raum jemals zu nutzen. Im Gegenteil, er setzte nicht mal einen Fuß hinein, beschwor er doch zu viele Erinnerungen an jenen Mann herauf, den er gehasst hatte wie keinen anderen Menschen sonst auf der Welt.


  Mit versteinerter Miene stellte er sich vor, wie sein Stiefvater immer am Fenster ebendieses Büros gestanden und peinlich genau darauf geachtet hatte, dass die alltäglichen Routinearbeiten auch seinen Anweisungen entsprechend ausgeführt wurden. Nach Irenes Heirat mit dem Reverend war Clay zu einer Art Sklave degradiert worden. Was Barker indes Grace angetan hatte, das war viel schlimmer …


  “Seit wann findet man dich um diese Tageszeit im Haus? Was ist passiert?”


  Clay drehte sich um. Eben betrat seine Frau das Zimmer. Er hatte schon auf sie gewartet. Sie half dienstags in der Schule ihrer beider Tochter aus, war aber normalerweise bis zum Mittag zurück.


  “Grace hat angerufen”, sagte er und hielt den Blick noch eine Weile auf sie gerichtet. Allies große braune Augen, die glatte Haut, das unbefangene Lächeln – all das wirkte beruhigend auf ihn.


  Nur ihr wundervolles Lächeln war über die Ereignisse der letzten Tage wie verflogen. Die Art, in der sie die Handtasche auf die Arbeitsplatte legte und sich das Haar hinter das Ohr strich, verriet ihm, dass sie sich auf das Schlimmste gefasst machte. Seit der Nachricht, der Cadillac sei gefunden worden, rechnete sie jederzeit mit einer Hiobsbotschaft. “Gibt’s etwas Neues?”, wollte sie wissen. “Hat die Polizei Beweismaterial gefunden oder …”


  “Nicht, dass ich wüsste.”


  Sie zog die Stirn kraus. “Und warum hat Grace dann angerufen?”


  Hätte er sie doch bloß nicht mit seinen Sorgen belastet! Er war daran gewöhnt, sein Päckchen allein zu tragen, mochte es auf gewisse Art sogar lieber so. Allie hatte ja mit dem Vorfall, der sein Leben so sehr prägte, eigentlich nichts zu tun. Doch bei der Heirat, da hatte er ihr versprochen, er würde ihr nichts verheimlichen. Nicht mal diese Angelegenheit. “Madeline hat einen Privatdetektiv engagiert.”


  Sanft schob sie ihn auf einen der Küchenstühle und fing an, ihm die Schultern zu massieren. “Das würde ich nicht überbewerten”, meinte sie. “Der Fall ist allmählich so lange geschlossen, da beißt sich selbst der fähigste Ermittler die Zähne aus. Und tüchtige Privatermittler sind ohnehin dünn gesät.”


  “Der soll aber einen ziemlich guten Ruf haben”, wandte Clay düster ein.


  “Wer behauptet das?”


  “Grace hat sich mal umgehört. Einer von ihren ehemaligen Kollegen bei der Staatsanwaltschaft stammt aus Kalifornien. Der hat hin und wieder mit ihm zusammengearbeitet.”


  Schlagartig hörte das Kneten auf. “Heißt das, der Mann hat bereits Erfahrungen, was Schwerverbrechen angeht?”


  “Nach allem, was Grace erfahren hat, ist er früher ein Cop gewesen. Irgendwann hat er gemerkt, dass sich mit seinen Fähigkeiten auch mehr Geld verdienen lässt, und sich selbständig gemacht. “


  “Toll”, bemerkte sie sarkastisch. “Und was ist sein Fachgebiet? Sag bloß nicht, Männer, die aus einem Kuhdorf in Mississippi stammen und seit zwanzig Jahren verschollen sind.”


  Clay schüttelte langsam den Kopf. “Ich glaube eher, er war bisher mehr hinter verschollenen Vermögenswerten her.”


  “Und was treibt ihn dann zu uns?”


  “Anscheinend nimmt er jeden Auftrag an, der ihm spannend erscheint.”


  Das Massieren setzte wieder ein. “Damit werden wir auch noch fertig”, murmelte Allie.


  Das war ihr Motto bei jeder Herausforderung – eine Haltung, die das Leben erleichterte. “Ein Glück, dass ich dich gefunden habe!”, sagte er und küsste sie auf den Handrücken. In Allies Gegenwart konnte ihm die Vergangenheit nicht so viel anhaben, auch wenn er wusste, dass diese Vergangenheit ihn nie endgültig seinen Frieden finden lassen würde. Deshalb hatte er sich mit ihrer Beziehung ja auch so schwergetan. Es gehörte sich einfach nicht, ein solch düsteres Geheimnis mit in die Ehe zu bringen. Man konnte eine Ehepartnerin weder nötigen, das Geheimnis zu wahren, noch durfte man sie durch die Furcht vor einer Enthüllung belasten.


  “Wir waren eben füreinander bestimmt”, stellte sie fest.


  Obwohl innerlich angespannt und verkrampft, überließ er sich mit geschlossenen Augen ihren wohltuenden Händen.


  “Und?”, fragte sie. “Was hast du jetzt vor?”


  Die Frage stellte er sich bereits, seit er von der Neuigkeit erfahren hatte. “Ich wüsste nicht, was ich da tun könnte.”


  “Du könntest Maddy anrufen und ihr die Sache ausreden.”


  “Vielleicht könnte man sie dadurch eine Weile vertrösten, aber ihr Bedürfnis nach Aufklärung ist zu stark, besonders seit man den Cadillac gefunden hat. Irgendwann knickt sie ein und heuert den Burschen im nächsten oder übernächsten Monat doch noch an. Egal, ob ich sie jetzt überrede oder nicht.”


  “Glaube ich nicht”, widersprach Allie. “Auf dich hört sie. Du bist der große Bruder, an den keiner ranreicht.”


  Aber wenn Madeline jemals die Wahrheit erführe, dachte Clay, dann wäre es schnell vorbei mit der schwesterlichen Bewunderung. Im Gegenteil: Sie würde niemals in der Lage sein, ihm alles zu verzeihen. Alles war so verdammt kompliziert. Sollte Madeline erfahren, was wirklich passiert war, ginge dadurch nicht bloß die Beziehung zu ihm zu Bruch. Auch die Verbindung zu seiner Mutter, zu Grace und zu der jüngsten, in New York lebenden Schwester wäre in Gefahr.


  “Es hörte sich außerdem so an, als wäre mit Kirk endgültig Schluss”, brummte er nachdenklich, wodurch er das Thema wechseln wollte.


  “Und darüber bist du enttäuscht?”


  Er verdrehte sich fast den Hals, um sie anzusehen. “Du denn nicht?”


  Sie lächelte gequält. “Ich mag Kirk auch. Aber da haben wir uns gefälligst rauszuhalten. Madeline muss tun, was sie für richtig hält.”


  “Wer sagt denn, dass Kirk nicht genau der Richtige für sie ist? Er ist fleißig und ein prima Kerl.”


  “Nur weil du ihn magst, muss sie ihn noch lange nicht heiraten. Es funkt nicht richtig, sonst hätten sie sich schon längst das Jawort gegeben. Sie benehmen sich mehr wie zwei gute Kumpel als wie ein Liebespaar.”


  Das Dumme war nur: Kirk zählte schon so lange quasi zur Familie, dass es das fein austarierte Gefüge untereinander aus dem Gleichgewicht bringen würde, wenn er plötzlich fehlte. “Allmählich muss sie sich was einfallen lassen. Sie ist sechsunddreißig.”


  Allie lachte. “Du doch auch! Da ist man doch noch lange kein altes Eisen!”


  “Aber sie träumt doch immer noch von einer Großfamilie.”


  “Sie wird den passenden Handschuh schon rechtzeitig finden.”


  “Eben! Und das ist Kirk!”, unterstrich er. “Den sollte sie heiraten, eine Familie gründen und die Vergangenheit abhaken.” Finster verschränkte er die Arme. “Stattdessen wirft sie ihr Geld für so einen Schnüffler zum Fenster raus! Und hinterher treibt sie das dann womöglich noch in eine finanzielle Pleite!”


  “Schuld, Verantwortung, Neugier – alles starke Motive”, betonte Allie. “Dafür müsstest doch gerade du Verständnis haben!”


  “Um mich geht’s hier nicht!”, sagte er tonlos.


  Ihr Lächeln kehrte zurück. “Ach, wenn du wüsstest, was für ‘n feiner Kerl du bist!”


  Er strich sich das Haar aus den Augen. Es wurde allmählich zu lang; ein Haarschnitt war fällig. “Mir reicht es, wenn du mich dafür hältst.”


  “Vielleicht wäre die Situation anders, wenn Maddy noch ihre Mutter hätte”, sinnierte sie.


  “Klar wäre sie das. Dann hätte meine Mutter diesen Lee Barker nicht geheiratet. Er hat zwar kein gutes Haar an seiner ersten Frau gelassen, aber Scheidung, das wäre für ihn nie infrage gekommen. Das hätte ein schlechtes Licht auf ihn geworfen.” Der verbitterte Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. “Der äußere Schein ging ihm ja über alles.”


  Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. “Unter den Umständen hast du das Beste draus gemacht, auch bei Maddy. Du hast sie genauso lieb wie deine leiblichen Schwestern.”


  “Das sieht sie möglicherweise anders”, entgegnete er. “Einerseits gehört sie zur Familie, andererseits auch wieder nicht. Das ist bestimmt nicht immer einfach.”


  “Viel schlimmer wäre es, wenn sie die Wahrheit erfahren würde.” Allie holte das Telefon. “Hier, ruf sie an.”


  “Und was soll ich ihr erzählen? Hey, Maddy, eins lass dir von mir gesagt sein: Du willst gar nicht wissen, was du da unbedingt meinst erfahren zu müssen?”


  Spielerisch zupfte sie ihn an seinem Haar. “Ach, Quatsch! Sag ihr, es wäre längst Gras über den Fall gewachsen, da würde auch ihr Schnüffler nichts Neues aufdecken. Da gäbe sie eine Stange Geld für nichts und wieder nichts aus. Und wenn das nichts fruchtet, sag ihr einfach, du hältst nichts davon.”


  “Ich kann sie aber auch nicht zu hart anfassen”, monierte er.


  “Wieso nicht?”


  “Weil es sowieso schon an ein Wunder grenzt, dass die Leute hier in der Gegend sie noch nicht gegen mich haben aufhetzen können.”


  “Sie würde sich nie gegen dich wenden.”


  “Könnte sie aber, wenn dieser Detektiv hier auftaucht.”


  “Und genau deswegen musst du sie dazu bringen, ihn gar nicht erst einfliegen zu lassen”, unterstrich Allie.


  “Ich glaube kaum, dass sie sich von mir umstimmen lässt.”


  “Kommt auf einen Versuch an”, beharrte Allie, wobei sie ihm ungeduldig das Telefon entgegenhielt.


  Das Telefon in Madelines Redaktionsbüro klingelte schon den ganzen Morgen. Fast konnte man den Eindruck bekommen, jeder in Stillwater wolle zum Autofund im Steinbruch seinen Senf dazugeben. Was sie auch nicht weiter wunderte. Schon vor Jahren war das Verschwinden ihres Vaters Gesprächsthema Nummer eins gewesen. Durch die Kunde vom Fund seines Wagens kochte das öffentliche Interesse nun wieder hoch.


  Zum Glück waren die meisten Anrufe gut gemeint. Freunde und Bekannte, die gerade die Neuigkeit erfahren hatten, wollten gern ein aufmunterndes Wort oder eine Nettigkeit loswerden. Allerdings gab es auch einige wenige Anrufer, die aktuelle Entwicklungen sofort zu dem Versuch nutzten, Madelines Vertrauensverhältnis zu den Montgomerys zu torpedieren.


  Am liebsten hätte sie ihre Ruhe gehabt und deshalb jeden einzelnen Anruf einfach ignoriert. Es war schwer genug, angesichts dieser vielen Unterbrechungen einen Artikel über ihren Vater zu Papier zu bringen. Andererseits wollte sie unbedingt erfahren, was Chief Pontiff inzwischen ermitteln konnte und ob es ihm oder seinen Leuten gelungen war, irgendwelche Indizien sicherzustellen. Die kriminaltechnische Untersuchung musste eigentlich beendet sein, und dass Pontiff sich noch nicht gemeldet hatte, fand sie einigermaßen befremdlich. Als dann genau in dem Moment, in dem sie sich wieder an den Bildschirm gesetzt hatte, ein Anruf einging, da schnappte sie regelrecht nach dem Hörer, auch wenn der Cursor vor ihr spöttisch blinkte, als mache er sich darüber lustig, dass sie nicht von der Stelle kam.


  “Hallo?”


  “Madeline?”


  Verwirrt durch ein M. Ziegler, das auf dem Display der Anruferkennung erschien, hielt sie inne. Chief Pontiff war das nicht, auch wenn er von weit außerhalb anrief. Wenn sie nicht alles täuschte, handelte es sich vielmehr um Ray Harper, den besten Freund ihres Vaters. Jedenfalls war er das früher einmal gewesen, bevor ein großer Krach dafür sorgte, dass beide lieber getrennte Wege gingen. Zu ihren Kindertagen hatte Ray sogar für ihre Familie gearbeitet und Gelegenheitsjobs auf der Farm erledigt.


  “Hallo, Ray! Wie geht’s?”


  “Gut wie immer. Und dir?”


  “Man schlägt sich so durch.”


  “Ich habe von dem Cadillac gehört.”


  In Stillwater verbreiteten sich Neuigkeiten in Windeseile. “Nicht zu fassen, was? Dass der die ganzen Jahre da friedlich unter Wasser gestanden haben soll!”


  “Aber wer hat ihn dort reinbugsiert?”


  “Tja, wenn ich das nur wüsste!”


  “Das lässt dir bestimmt auch keine Ruhe.”


  Da hatte Ray natürlich recht. Aber ein bisschen Bewegung war immer noch besser als Stillstand. Außerdem verbanden sie und Ray eine gemeinsame, viel tiefere Art von Kummer: Sie hatte ihre Mutter verloren und er, ein paar Jahre darauf, seine 16-jährige Tochter. Beide starben durch Selbstmord. “Ach, ich bin schon okay.”


  “Hat man denn etwas gefunden?”, fragte er. “Irgendwelche Spuren?”


  “Nein, noch nicht.”


  “Das ist wirklich sehr schade.”


  “Ich werfe die Flinte noch lange nicht ins Korn.” Da er sich ausschwieg, sah sie sich bemüßigt, die Stille auszufüllen. “Machst dich ja ziemlich rar in letzter Zeit, Ray. Was hast du denn so getrieben?”


  “Ich habe die Hälfte der Zeit oben in Tishomingo County verbracht. Meine Mutter ist gestürzt und hat sich ‘nen Oberschenkelhalsbruch zugezogen. Jetzt kann sie nicht mehr allein in Iuka wohnen, und ich bringe sie gerade zu meiner Schwester.”


  Das erklärte den ihr unbekannten Namen auf der Anruferkennung. “Das tut mir leid, das mit deiner Mutter”, bekundete sie.


  “Jetzt, wo sie bei Patti ist, wird das schon werden. Wie auch immer, gegen Ende der Woche müsste ich eigentlich wieder im Lande sein. Sag mir Bescheid, wenn sich was tut, ja? Dein Vater und ich, wir waren uns ja nicht besonders grün, als er verschwand. Aber ich denke doch oft an ihn.”


  “Das ist sehr nett von dir.” Ihr Telefon zeigte an, dass schon ein weiterer Anruf in der Leitung wartete. “Bestell deiner Mutter gute Besserung”, sagte sie und wechselte zum Folgeanrufer, bei dem es sich wieder nicht um Pontiff handelte, sondern um Clay, wie sie an der Kennung bemerkte. “Was gibt’s, großer Bruder?”


  “Nichts Neues”, antwortete er. “Wollte mich nur mal melden und hören, wie’s bei dir so läuft.”


  Jetzt stieß sie sich doch vom Computertisch ab, ließ den Bürostuhl kreiseln und schaute bekümmert durch das große Vorderfenster der Redaktion. Vor ihr lag eine ganze Straßenzeile mit Stillwaters erfolgreichsten Gewerbebetrieben: der Baumarkt L&B, das Möbelhaus Town & Country, das Bestattungsinstitut Cutshall, das Auktionshaus Lambert und die Billardkneipe mit dem bezeichnenden Namen Let The Good Times Roll, zu der auch eine schummrige Bar gehörte. Auch eine Ecke der Polizeiwache war zu sehen. Und genau die zog Madelines Blick nun magisch an, als könne er glatt durchs Mauerwerk dringen.


  “Mir geht’s bestens. Nur den Regen, den habe ich satt.” Und langsam werde ich kribbelig, weil Pontiff sich Zeit lässt mit dem Anruf!


  “Du hast dir das gestern ja ziemlich zu Herzen genommen, Mad.”


  “Er kommt nicht wieder”, murmelte sie geistesabwesend. “Ich dachte, es fiele mir leichter, wenn ich wüsste, dass er … dass er endgültig fort ist. Aber so ist es nicht. Es macht mich wütend. Und ich bekomme ein schlechtes Gewissen, als ob ich mich irgendwie nicht genug für ihn eingesetzt hätte.”


  “Du hast jede kleinste Spur veröffentlicht, hast Belohungen ausgesetzt, damit die Leute mit Hinweisen kommen, hast gemacht und getan. Du hast nicht lockergelassen und dafür gesorgt, dass die Sache nicht in Vergessenheit gerät. Du hast dein Bestes gegeben.”


  Sie wusste, mit ihrer Hartnäckigkeit hatte sie Clay, seinen Schwestern und seiner Mutter manches Problem bereitet. Dauernd in der Defensive, hatten sie zwei Hausdurchsuchungen auf der Farm über sich ergehen lassen und das Misstrauen fast aller Bürger der Stadt sowie permanentes Getuschel ertragen müssen. Nur: Was war Madeline denn anderes übrig geblieben? Und welche Alternative hatte sie jetzt, außer weiter nach dem Verantwortlichen zu forschen? Lee Barker war nun einmal ihr Vater! Der einzige Elternteil, der ihr damals geblieben war.


  Im Übrigen: Wäre es für die Montgomerys nicht auch besser, wenn der Schleier endlich gelüftet wurde?


  “Ich hätte schon längst einen Privatdetektiv einschalten sollen”, bemerkte sie. “Vielleicht hätte ich da schon lange meinen Frieden gefunden – und dir die Sache im letzten Sommer erspart.”


  Clay reagierte nicht auf die Erwähnung der damaligen Mordvorwürfe gegen ihn. Er machte niemals großes Aufheben um seine Schwierigkeiten. “Allie nimmt das alles sehr mit”, sagte er. “Hoffentlich denkst du nicht von ihr, sie hätte dich bei ihren Ermittlungen im Stich gelassen.”


  “Nein, im Gegenteil – ich habe euch zwei enttäuscht. Ich kann’s noch immer nicht glauben, dass ich …” Sie nestelte an ihrem Büroklammermagneten herum. Normalerweise sprach sie überhaupt nicht gern über das, was sich an dem Abend in der Anglerhütte von Allies Dad abgespielt hatte. Als sie Officer Hendricks beschwatzte, um … Das Thema war für alle tabu. Heute jedoch drängte es sie, es anzusprechen und sich noch einmal zu entschuldigen. Clay hätte dabei sterben können, und zwar durch ihre Schuld. Schon beim bloßen Gedanken daran schauderte es sie. “Das Ganze tut mir furchtbar leid.”


  “Nicht der Rede wert. Hendricks sollte nur ein bisschen mit den Ketten rasseln. Das ist mir schon klar.”


  “Aber wenn ich ihn nicht losgeschickt hätte, dann wäre dir auch nichts passiert.”


  “Du konntest ja nicht wissen, dass er so weit gehen würde. Und erst recht nicht, dass ich an dem Abend dort unten war.”


  Das stimmte zwar, doch dass sie sich damals überhaupt zu dieser Taktik hatte hinreißen lassen, war unverzeihlich. Hätte sie sich, als Allie nach Stillwater zurückkehrte und ihr versprach, sie werde sich um das Verschwinden ihres Vaters kümmern, bloß nicht dermaßen übertriebenen Hoffnungen hingegeben. Oder sich nicht so schrecklich hilflos gefühlt, als Allies Interesse schließlich nachließ. Dann hätte sie vermutlich nicht so unüberlegt gehandelt. So aber waren Verzweiflung und Ungeduld mit ihr durchgegangen. Als sie bemerkte, dass Allies Begeisterung langsam verflog, hatte sie etwas nachgeholfen und so zu suggerieren versucht, die Gefahr sei längst nicht gebannt.


  Anfangs hatte alles ganz harmlos gewirkt. Aber Hendricks, damals noch Polizist hier in Stillwater, hatte es seine Stelle gekostet – und zusätzlich ein Jahr Gefängnis und nach Absitzen der Strafe auch noch Bewährung eingebracht. Seine Frau musste die Familie ohne ihn eher schlecht als recht durchbringen, und wäre Hendricks gar ein besserer Schütze gewesen, wäre Clay bei der Sache sicherlich nicht so glimpflich davongekommen. Madeline war danach nur deshalb nicht vor Gericht gelandet, weil man ihr keinen Vorsatz nachweisen konnte. Allies Dienstwaffe zu stehlen – und zu benutzen! – war Hendricks Idee gewesen.


  Sie stand auf und durchschritt ruhelos ihr Büro. “Manchmal geht es mir eben durch den Kopf, und dann …”


  “Muss es dir nicht!”, unterbrach er sie. “Wir machen alle mal Fehler und tun Dinge, die wir nachher bereuen.”


  Angesichts seiner großzügigen Art rang sie sich ein mattes Lächeln ab. “Du bist ein guter Bruder.”


  Er hielt sich mit ihrem Lob nicht lange auf. “Grace sagt, du hättest einen Privatdetektiv engagiert. Einen aus Kalifornien.”


  “Genauso ist es.”


  “Wann trifft der ein?”


  “Diesen Donnerstag. Wann genau weiß ich noch nicht.” Sie trat ans Fenster. Wo blieb bloß der Anruf von Chief Pontiff? Hoffentlich hatte er etwas herausgefunden, das sie der Lösung endlich näher brachte …


  “So kurzfristig?” Clay staunte.


  “Ja, ich war auch erstaunt.” Sie ging zum Schreibtisch zurück und ließ sich in ihren Sessel sinken. “Grace meint offenbar, das brächte alles sowieso nichts.”


  “Die Aussichten sind zumindest nicht besonders günstig für dich”, gab er zu bedenken.


  Sie fing an, Kringel auf ihre Post-it-Zettel zu malen. “Dann bist du also auch der Meinung, ich könnte es mir von vornherein sparen?”


  Er gab nicht gleich Antwort. Als er es dann tat, versetzte er Madeline in Erstaunen. Eigentlich hatte sie mit seinem standardmäßigen “Tu, was du nicht lassen kannst” gerechnet. Den Spruch bekam sie immer zu hören, wenn sie Clay um seine Meinung zu einem Artikel über einen neuen Hinweis bat oder wenn sie eine Reportage veröffentlichte, mit der sie das Interesse an dem Fall zu neuem Leben erwecken wollte. Stattdessen sagte er: “An manches rührt man besser nicht, Maddy.”


  Sie ließ den Stift fallen und saß auf einmal kerzengerade. “Was soll das denn bedeuten?”


  “Vielleicht werden dich die Antworten noch schlimmer quälen als die Fragen.”


  Mit einem Mal von einem flauen Gefühl erfasst, wippte sie im Sessel vor und zurück. “Wie ist das bitte schön gemeint? Clay, wenn …” Sie schluckte heftig, krampfhaft bemüht, gegen das Rumoren in der Magengegend anzukämpfen. “Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann nur raus mit der Sprache!”


  War es nur Einbildung, oder zögerte er tatsächlich für einen Wimpernschlag, ehe er antwortete? “Nein, habe ich nicht”, brummte er.


  “Ich verstehe dich nicht. Wie soll das gehen? Antworten, die schlimmer sind als die Fragen?”


  “Was weiß ich? Vielleicht war er in irgendwelche undurchsichtige Machenschaften verwickelt.”


  “So ein Unsinn!”, hob sie ihre Stimme. “Er war ein gehorsamer Diener Christi! Ein anständiger Kerl! Müsstest du doch am besten wissen! Du hast doch mit ihm unter einem Dach gelebt, seine Predigten gehört! Die Religion hat er sehr ernst genommen.”


  Clay hüllte sich in Schweigen.


  “Verheimlichst du mir etwas?”, fragte sie, inzwischen nicht mehr bloß beunruhigt, sondern allmählich von Panik ergriffen.


  “Mir ging da nur was durch den Kopf, als der Cadillac aus dem Baggerloch kam …”


  “Nämlich?”


  “Ein Mann in mittleren Jahren, der wird doch nicht grundlos umgebracht!”


  “Er könnte ja auch überfallen worden sein”, konterte sie. “Und der Angreifer hat ihm womöglich die Brieftasche gestohlen. Vielleicht gab’s auch gar kein richtiges Motiv – außer Unbeherrschtheit, einen spontanen Gewaltausbruch, Dummheit! Da könnte ich zig Gründe anführen, die mit seiner Person gar nichts zu tun haben!”


  “Du denkst dabei wohl an Mike Metzger?”


  “Genau!”


  “Mike mag ja ein Kiffer sein, aber ein Mörder ist er nicht.”


  “Kann man nie wissen. Siehst du? Da liegt nämlich der Hase im Pfeffer. Mit Verdächtigungen sind wir fix bei der Hand, aber mit Beweisen … Genau deshalb schiebt man dir doch immer den schwarzen Peter zu. Wenn Mr. Solozano den wirklichen Täter ausfindig macht, dann ist Schluss mit diesen Schuldzuweisungen! Gott sei Dank!”


  “Du machst es dir vermutlich leichter, wenn du dich nicht dauernd schützend vor mich stellen willst”, warf er ein. “Das ist nämlich gar nicht nötig.”


  “O doch, und ob! Wenn man dich verdächtigt, trifft mich das genauso. Es reicht mir langsam. Ich habe die Nase voll von Leuten, die mir unterstellen, ich müsste ein Schwachkopf sein, weil ich die Tatsachen nicht zur Kenntnis nehme.”


  “Hör halt nicht hin.”


  Sie verzog das Gesicht, obwohl Clay sie ja gar nicht sehen konnte. “Wenn das so einfach wäre! Du wohnst außerhalb der Stadt, ich hier mitten in Stillwater. Ich kann den Leuten doch gar nicht ausweichen. Tagein, tagaus!”


  “Aber so eine private Ermittlung, die ist doch bestimmt nicht billig”, wandte er ein.


  Wenn du wüsstest … “So teuer ist das auch wieder nicht”, log sie.


  “Und du kannst dir das momentan leisten?”


  Sie drückte sich mit Daumen und Zeigefinger auf die geschlossenen Lider. “Selbstverständlich.”


  “Dann bist du fest entschlossen, das jetzt durchzuziehen?”


  Das hatte Hunter Solozano auch so ähnlich gesagt. “Allerdings. Es ist vielleicht ein Risiko, aber eines, das ich eingehen muss. Wärst du denn nicht auch erleichtert, wenn die Wahrheit endlich ans Licht käme? Bist du denn kein bisschen neugierig?”


  “Ich habe die Vergangenheit hinter mir gelassen”, sagte er. “Man muss sich mit der Gegenwart auseinandersetzen.”


  Sie wollte ihm schon erwidern, eine Zukunft voller Ungewissheit könne sie nicht ertragen. Je öfter sie das versuchte, desto häufiger stellten sich die Albträume ein. Doch bislang hatte sie niemandem von ihren schlaflosen Nächten erzählt. Sie hatte Angst, man könne sie für verrückt erklären.


  “Ich wollte, ich könnte das auch”, seufzte sie. “Aber ich kann nicht.” In diesem Moment hörte sie, wie sich die Tür öffnete, und drehte sich um. Irene trat ein. “Mom ist gerade gekommen”, erklärte sie Clay. “Kann ich dich später zurückrufen?”


  “Sicher. Bis dahin versuch, dich ein bisschen zu entspannen, ja? Du machst mir langsam Sorgen.”


  “Mir geht es bestens”, behauptete sie, obwohl sie unter Kopfschmerzen litt, weil sie die ganze Nacht kaum eine Auge zugetan hatte. Bestens traf es also nicht so ganz.


  “Falls du was brauchst, melde dich”, sagte er und beendete das Gespräch grußlos. Er war eben nicht der Gesprächigste. Heute hatte Madeline mehr aus ihm herausgekitzelt als üblich. Aber jetzt war keine Zeit, groß darüber nachzudenken. Ihre Stiefmutter machte nämlich einen ziemlich aufgelösten Eindruck.


  “Hi, Mom.” Sie kam um den Schreibtisch herum und umarmte Irene.


  “Tag, Liebes.” Irene erwiderte die Umarmung ziemlich hölzern – ein Anzeichen dafür, dass sie ebenso angespannt und verkrampft war wie Madeline. “Hast du schon etwas von Chief Pontiff gehört?”


  “Nein. Und du?”


  Ihre Stiefmutter verzog angewidert das Gesicht. “Mich würde der doch im Leben nicht anrufen! Höchstens wenn er wieder einen Durchsuchungsbeschluss hätte. Oder einen Haftbefehl.” Chief Pontiff verhielt sich zwar gegenüber den Montgomerys nicht so voreingenommen wie manch anderer in Stillwater, doch sonderlich freundlich gesonnen war er ihnen nun auch wieder nicht. Angesichts der dünnen Beweislage gab er sich anscheinend Mühe und hielt sich mit vorschnellen Urteilen zurück. Allerdings ahnte Madeline, dass er genau das glaubte, was alle Welt annahm: dass ihre Stieffamilie an den Vorgängen um Lee Barker nicht schuldlos gewesen war.


  “Dürfte eigentlich nicht mehr lange dauern”, vermutete sie, ebenso an sich selber gewandt wie an Irene.


  “Wissen die überhaupt, was sie tun? Die hätten Allie hinzuziehen sollen.”


  “Haben sie das nicht?”


  “Nein. Sie hat sich telefonisch angeboten, aber sie haben ihr einen Korb gegeben.”


  Das hatte sie schon vermutet: Die Vincellis hatten Toby unter Druck gesetzt. Anderenfalls hätte er Allie miteinbezogen. Sie verfügte in punkto kriminalistischer Feinarbeit über mehr Erfahrung als ganz Stillwater zusammen; im Grunde hätte es nahegelegen sie um Amtshilfe zu bitten. “Sie geben sich bestimmt die allergrößte Mühe. Chief Pontiff ist ein anständiger Kerl.”


  Andererseits war er neu in seinem Amt. Deshalb traute Madeline ihm nicht so recht zu, dass er unempfänglich für politische Einflussnahme war – etwa durch Bürgermeister Nibley, zufällig ein guter Freund der Familie Vincelli.


  “Ein anständiger Kerl ist Chief McCormick auch gewesen”, bemerkte Irene verbittert.


  Madeline verkniff sich eine Antwort. Ihre Stiefmutter war immer noch in Allies Vater verliebt. Das war offensichtlich. Dabei bekam sie den ehemaligen Chief gar nicht mehr zu sehen. In dem Bemühen, ihre Ehe zu retten, war das Ehepaar McCormick umgezogen. Allie zufolge konnte der Bruch einigermaßen gekittet werden; ob es letztendlich gut gehen würde, blieb abzuwarten.


  Madeline ahnte, dass Irene das Gegenteil hoffte. Sie war so einsam, dass sie in letzter Zeit öfter mal im Büro vorbeischaute. Da sowohl Grace als auch Clay verheiratet waren und Molly in New York wohnte, war es nur natürlich, dass sie sich nun an Madeline hielt. Der heutige Besuch kam Madeline allerdings nicht sonderlich gelegen. Die Ängste ihrer Stiefmutter beflügelten nur ihre eigenen.


  “Sollen wir ihn vielleicht einfach anrufen?”, fragte Madeline.


  Irene nickte. Ehe Madeline aber zum Telefon greifen konnte, klingelte es bereits von selbst. Madeline beugte sich über den Schreibtisch und zog den Apparat näher heran. Das Display meldete “Anrufer unterdrückt”, doch sie hoffte gleichwohl, dass es Pontiff war. Sie meldete sich mit dem üblichen “Stillwater Independent …”


  “Madeline?” Die Stimme klang sonderbar dumpf, so als würde der Anrufer sie absichtlich verstellen.


  “Ja?”, sagte sie zögernd.


  “Ich hab gehört, das Auto von deinem Vater wurde im Steinbruch gefunden.”


  Madeline war jetzt ziemlich sicher, dass es sich um eine Frauenstimme handelte, obwohl die Anruferin versuchte, ihre Stimme tiefer klingen zu lassen. “Stimmt.”


  “Der ihn da hineingesteuert hat, das war Clay. Ich habe ihn dabei beobachtet.”


  Dann war die Leitung tot.


  4. KAPITEL


  Madeline redete sich ein, dass es sich wieder einmal um einen Trittbrettfahrer handelte. Von diesen Leuten hatte sie eine ganze Menge Anrufe erhalten, fast alle mit dem Versprechen auf neue Informationen, die sie dann doch nie erhielt. Aber diesmal kam ihr die Sache nicht geheuer vor. Die Anruferin hatte so nervös gewirkt, so verlegen, so … so echt eben!


  Irene beobachte sie mit sorgenvollem Blick. “Was ist passiert?”


  “Verwählt.” Sie rang sich ein lahm wirkendes Lächeln ab; zu etwas anderem konnte sie sich nicht aufraffen. Die Worte der Anruferin hingen bedrohlich über ihr wie die grauen Wolken draußen vor dem Fenster. Wer konnte hinter dem Anruf stecken? Wenn diese Unbekannte tatsächlich eine Augenzeugin war – wieso trat sie dann einen Schritt vor und meldete sich zu Wort? Warum diese diffusen Andeutungen? Madeline besaß eine ganze Liste von Leuten, die angeblich dieses oder jenes gesehen haben wollten. Aber keiner konnte mit Sicherheit sagen, wohin ihr Vater an jenem letzten Tag nach dem Verlassen der Kirche verschwunden war.


  Eine Bewegung am Fenster riss sie aus ihren Grübeleien. “Da kommt Pontiff”, meldete Irene. In diesem Moment trat Toby auch schon durch die Haustür. In seinem Dienstregenmantel vermittelte er einen ausgesprochen amtlichen Eindruck.


  Schlagartig war die Anruferin vergessen. “Hallo, Chief?”, fragte Madeline gespannt. “Haben Sie etwas gefunden?”


  Tropfnass auf der Fußmatte stehend, musterte er Irene flüchtig und nickte Madeleine zu. “Kann ich dich mal unter vier Augen sprechen?”, fragte er sie mit ernster Miene.


  Madeline war sich unschlüssig. Einerseits hätte sie gern zugesagt, weil sie dann das Gesagte erst einmal sacken lassen konnte, ohne gleich darüber nachdenken zu müssen, wie ihre Stiefmutter darauf reagierte. Andererseits konnte sie sich schwerlich mit ihm in die winzige Bürotoilette verdrücken. Und sonst bestand die Redaktion lediglich aus einem großen Raum, der von ihrem Arbeitsplatz und einem überdimensionierten Drucker eingenommen wurde. Irene am Schreibtisch sitzen zu lassen und mit McCormick in einer Ecke zu tuscheln – das allerdings war völlig ausgeschlossen. Das hätte Irene zu Recht als Kränkung aufgefasst. Und Madeline gab sich stets große Mühe, anderen beizubringen, ihrer Mutter mit Achtung zu begegnen. “Das geht schon so. Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Mutter.”


  Er wollte widersprechen, überlegte es sich aber anscheinend im letzten Moment anders. “Ich möchte euch keine übertriebenen Hoffnungen machen, aber wir haben heute Morgen Gegenstände entdeckt, die sich eventuell als Spuren erweisen könnten.”


  “Eventuell?”, echote sie, wobei sie spürte, wie ihr Puls schneller schlug. “Um was genau handelt es sich denn?”


  “Zum einen haben wir ein paar kurze Haarsträhnen sicherstellen können.”


  “Die nicht von meinem Vater stammen?”


  “Die Haarfarbe ist Schwarz.”


  Sie ahnte, was er als Nächstes sagen würde, und kam ihm zuvor. “Wie die von Clay.”


  Der ihn da hineingesteuert hat, das war Clay …


  “Richtig.”


  “Das besagt doch gar nichts!”, fauchte Irene.


  Die Montgomerys hatten so häufig unter Verdacht gestanden, dass Madeline ihrer Mutter den aggressiven Tonfall kaum verübeln konnte. Nur stand zu befürchten, dass sie mit dieser Einstellung bei Pontiff keinen Blumentopf gewinnen würde. Also erstickte Madeline die bei ihr aufkeimenden Zweifel mit der Zuneigung und dem Respekt, die sie für ihren Bruder empfand.


  “Mom hat recht. Wahrscheinlich findet ihr in dem Wagen auch Haare von mir. Von Grace und Molly ebenfalls. Wir sind jede Woche mit dem Cadillac zum Gottesdienst gefahren.”


  “Clays Haare in dem Wrack – da kannst du auch gleich feierlich erklären, ihr hättet seine DNA in unserem Haus entdeckt!”, lästerte Irene.


  Die Aversion in Tobys Blick entging Madeline keineswegs. Nicht genug, dass ihre Mutter in der Stadt nicht ohnehin schon in Verruf geraten war, viele Bürger lasteten ihr auch noch die Schuld am Absturz von Chief McCormick an. Wahrscheinlich gehörte Pontiff ebenfalls dazu. An dem, was sich neun Monate zuvor abgespielt hatte, konnte allerdings weder Madeline noch sonst jemand etwas ändern. Im Gegensatz zu dem Rätsel um ihren Vater, war das Techtelmechtel zwischen dem früheren Polizeichef und Irene keine bloße Mutmaßung, sondern allgemein bekannt.


  “Die Haare steckten zwischen Kopfstütze und Sitzoberkante”, erläuterte Pontiff.


  “Ja, und?”, fuhr Irene ihn an.


  “Am Fahrersitz, wohlgemerkt.”


  Clay durfte mit dem Cadillac allerdings nie fahren. Das stand sogar in Madelines polizeilichem Vernehmungsprotokoll.


  “Vielleicht hat er heimlich mal eine Spritztour unternommen”, meinte Irene.


  Pontiff bewegte kaum die Lippen. “Etwa zum Baggersee?”


  “Das lässt sich doch mit den gefundenen Haaren gar nicht beweisen!” Allmählich schlich sich so etwas wie Panik in Irenes aggressiven Ton.


  Madeline, die das bemerkte, trat näher und fasste nach Irenes Hand. “Dass er mal hinterm Lenkrad gesessen hat, das muss doch nichts mit dem Verschwinden meines Vaters zu tun haben. Das kann auch aus anderen Gründen geschehen sein!”


  “Zum Beispiel?”, hakte Pontiff nach.


  Blitzschnell dachte sie sich ein plausibles Szenario aus. “Na, den Wagen beiseitefahren etwa. Weil der dem Trecker im Wege stand.”


  Die Haare hatten nichts zu bedeuten. Wie der Anruf von vorhin. Wie all die Unterstellungen zuvor. Wenn ihr Stiefbruder der Täter sein sollte – wo blieben dann die Beweise?


  “Dann wäre da noch etwas”, fuhr der Chief fort.


  Madeline merkte, wie sich ihr der Magen schmerzhaft zusammenzog. “Was denn?”


  “Ein Köfferchen.”


  “Ihr habt einen Koffer gefunden? Wo befand der sich denn, als wir am Steinbruch waren?”


  “Ist eher eine kleine Reisetasche. Wir haben sie im Kofferraum entdeckt, unter dem Reserverad.”


  “Aber mein Vater hat von seiner Kleidung doch gar nichts mitgenommen.”


  “Es waren auch keine Kleider drin. Sondern ein Stück Strick.”


  Ihr Magengrimmen wurde schlimmer. “Was denn für ein Strick?”


  “Leider nur ein stinknormales, handelsübliches Seil. Wie man es in jedem Baumarkt kriegt.”


  “Ist nichts Auffälliges daran? Irgendwas, an dem man erkennen könnte, woher es stammt?”


  “Aus meiner Sicht nicht.”


  Eine herbe Enttäuschung, wie sie nicht verhehlen konnte. “Ja, dann … meinst du, es wurde benutzt, um meinen Vater zu fesseln?” Das Bild, das sie damit heraufbeschwor, war ihr selbst zuwider. Andererseits durfte sie auch nicht aus lauter Angst vor dem, was ihr Vater möglicherweise durchgemacht hatte, vor schwierigen Nachfragen zurückschrecken.


  Pontiff fühlte sich erkennbar unbehaglich. “Ich glaube nicht, dass das Seil für deinen Vater bestimmt war”, sagte er. “Es befand sich nämlich noch etwas in der Tasche.”


  Madeline wechselte einen bangen Blick mit ihrer Stiefmutter. “Spann uns nicht weiter auf die Folter, Chief!”


  Er senkte die Stimme, bis Madeline ihn kaum noch verstehen konnte. “Da war auch … also, in der Tasche fanden wir auch einen … Dildo.”


  Ihr war, als hätte ihr jemand mit voller Wucht eine Zentnerlast auf die Schultern gepackt. Schlagartig ließ sie Irenes Hand los. “Einen … bitte was?”


  Chief Pontiff war puterrot angelaufen. “Na, so ein Sexspielzeug … so ein künstlicher Phallus … einen Dildo eben.”


  “Was hat denn so ein Ding im Kofferraum meines Vaters zu suchen?” Inzwischen schrie sie fast.


  Sein Gesicht färbte sich noch dunkler. “Keine Ahnung. Ich hoffe aber, dass wir DNA-Material gewinnen können.”


  Irene griff sich an die Brust. “Nachdem so viel Zeit vergangen ist?”


  Dass Pontiff sich nicht von Irene festnageln lassen wollte, lag auf der Hand. Dazu war sie ihm nicht sympathisch genug. Da sie aber nun einmal zugegen war, versuchte er, einen gewissen Grad von Professionalität zu wahren. “Der Dildo selbst befand sich in einer versiegelten Frischhaltetüte. Falls er …” – er musste sich räuspern – “… falls er vor dem Eintüten nicht abgewaschen wurde, haben wir vielleicht eine Chance.”


  Irene wurde blass. “Und was sagt uns das?”


  “Vielleicht gibt es irgendwo ein Opfer, das mit einem anderen Fall in Zusammenhang steht. Ein Fall, bei dem es möglicherweise Zeugen oder Hinweise gibt, die uns eventuell weiterhelfen. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir eine DNA-Probe von dem … dem Gegenstand nehmen können, ist gering. Noch unwahrscheinlicher scheint mir, dass wir die jemandem zuordnen können. Egal, wir müssen nehmen, was wir kriegen können.”


  “Aber dieser Jemand”, wandte Irene kopfschüttelnd ein, “dieser Zusammenhang, den du da konstruierst – der könnte doch überall und nirgends liegen! Vielleicht hat Lee auf dem Heimweg einen Anhalter mitgenommen! Und der hat ihm das Ding in den Kofferraum getan, ehe er den Wagen im Baggerloch versenkte!”


  Sie hatte häufig die Vermutung geäußert, ein Tramper oder Landstreicher müsse da seine Hand im Spiel gehabt haben. An dem betreffenden Tag aber, an dem Madelines Vater verschwand, war niemandem eine unbekannte Person aufgefallen. Und das in einer Stadt, in der jeder jeden kannte und in der man allem Neuen mit einer gehörigen Portion Misstrauen begegnete. Da wäre ein Fremder unter Garantie aufgefallen wie ein bunter Hund.


  Pontiff betrachtete seine Stiefelspitzen. “Und dann war da noch etwas in dem Köfferchen”, murmelte er mit einem niedergeschlagenen Unterton.


  Wie bitte? Sollte es etwa noch schlimmer kommen?


  “Und was?”, fragten Madeline und Irene wie aus einem Munde.


  Er hob den Blick. In seiner Wange zuckte ein Muskel. “Drei kleine Schlüpfer. Von der Größe her für etwa elf- bis zwölfjährige Mädchen.”


  Mit einem Male wurde Madeline schwindelig. Ein Seil, ein Dildo und drei Mädchenslips, gemeinsam versteckt, egal wo – das allein war eine Vorstellung, bei der ihr regelrecht übel wurde. Zweifellos galt das auch für Chief Pontiff. Er hatte drei Kinder, allesamt Mädchen.


  “Demnach wurde mein Vater von einem Kinderschänder umgebracht?”, fragte sie atemlos.


  “Zumindest spricht einiges dafür.”


  Aber wie konnte es überhaupt angehen, dass sich so jemand unter ihnen bewegt hatte? Einer, der nicht davor zurückschreckte, das geistliche Oberhaupt der Stadt zu ermorden? Und auch noch straflos davonkam? Stillwater war ein eher harmloses Pflaster – ganze fünfzehntausend Einwohner, wenig oder gar keine Kriminalität, von überführten Triebverbrechern gar nicht zu reden!


  Trotz ihres Gedankenwirrwarrs um einen klaren Kopf bemüht, fasste Madeline den Chief am Arm. “Du, Toby …” In diesem Moment war er für sie nicht der Polizeichef, sondern der Ehemann ihrer Jugendfreundin, der Junge, den sie ihr Leben lang gekannt hatte. Ein mitfühlender Mensch wie sie selbst. “Könnte es sein, dass sich so einer meinem Vater anvertraut hat? So jemand mit abartigen sexuellen Neigungen? Sicher, es gibt zwar das Beichtgeheimnis, aber manches muss man doch melden … Vielleicht hatte mein Vater ja vor, diesen … diesen kranken Kerl anzuzeigen, und wurde deswegen umgebracht!”


  “Das ging mir auch schon durch den Kopf”, räumte er ein.


  “Wenn es jemand war, den mein Vater gut kannte, vielleicht sogar achtete – stell dir mal vor, wie beschämend das für diesen Mann gewesen wäre!”


  “So einer setzt wahrscheinlich alle Hebel in Bewegung, um zu verhindern, dass er auffliegt.”


  “Eben! Also, was hast du nun vor? Alle männlichen Gemeindemitglieder vernehmen?” Das war bereits einmal geschehen. Nur hatte man jetzt einen Grund, genauer hinzusehen.


  “Möglicherweise. Aber erst einmal müsst ihr zwei mit mir auf die Wache.”


  “Wozu das denn?”, entfuhr es Irene.


  “Um festzustellen, ob ihr das Köfferchen und die Slips kennt. Wir müssen doch wissen, wem sie früher mal gehört haben könnten.”


  “Du glaubst doch nicht etwa, das wären meine?”, fragte Madeline. Erst als Irene ihr den Arm um die Schulter legte, bemerkte sie, wie schrill ihre Stimme geworden war. Der Gedanke aber, die Höschen in diesem Koffer könnten von ihr oder einer anderen Bekannten stammen, der war zu grausig, um ihn überhaupt in Erwägung zu ziehen.


  “Woher soll ich das wissen?”, sagte Pontiff achselzuckend. “Aber ich würde es gerne rausbekommen. Ist doch logisch, dass man da mit der Familie anfängt.”


  Das war in der Tat nachvollziehbar. Wäre diese Entdeckung nur nicht so ausgesprochen widerlich gewesen!


  “Madeline geht das zu sehr an die Nieren”, bemerkte Irene. “Ich mache das schon.”


  Abwehrend hob Madeline die Hand. “Nichts da, ich komme selbstverständlich mit! Wir alle beide!”


  “Gut.”


  Sie fasste den Chief beim Ellenbogen. “Dir ist doch klar, was das beweist, oder?”


  Offenbar konnte er ihr aber nicht folgen. “Beweisen? Was denn?”


  “Dass die Vincellis und ihre ganze Anhängerschaft unrecht haben!” Noch während sie sprach, schnürte ihr etwas die Kehle zu – sehr zu ihrer Überraschung. “Clay ist es nicht gewesen.”


  “Maddy …”, hob er an.


  Aber sie ließ sich nicht unterbrechen. “Mein Stiefbruder kommt dir und vielen anderen möglicherweise verschlossen und unnahbar vor. Aber bevor er einem Kind etwas antun würde, brächte er sich lieber selbst um.”


  Pontiff entfuhr ein Seufzer. “Der Schein trügt eben oft, Maddy”, sagte er mitfühlend.


  Damit ließ es Madeline noch lange nicht bewenden. “Er würde sich einem Kind nie unsittlich nähern”, beharrte sie heftig. “Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Er mag ja jähzornig sein und stur und …” – sie rang nach der passenden Beschreibung – “… und ungehobelt. Aber er ist nicht pervers!”


  “Er hatte eine schwere Kindheit”, wandte Pontiff bedächtig ein. “Die kann einen Menschen fürs Leben zeichnen.”


  Es war das erste Mal, dass Toby in ihrer Gegenwart so etwas wie eine menschliche Regung erkennen ließ. Normalerweise war ihr Stiefbruder zu selbstsicher und zu stark, um auf jedermann gleich sympathisch zu wirken … trotz seiner Vergangenheit.


  “Er hat ja auch seine Narben davongetragen”, gab sie zu. “Aber für die Kleineren, die Schwächeren, die sich nicht so wehren konnten wie er, für die hat er sich immer eingesetzt. Dir kann doch nicht entgangen sein, wie sehr seine Stieftochter ihn anhimmelt!”


  Pontiff legte seine Hand auf die ihre. “Eben weil er eine Stieftochter hat, darf ich deine Einschätzung nicht ohne Weiteres übernehmen, Maddy. Ich muss die Fakten prüfen. Begreif das doch!”


  Sie begriff nur eins: Es wurde Zeit, Clay zu entlasten und den wahren Mörder zu entlarven. Möglich, dass die Fakten bisher nicht gerade für ihren Bruder gesprochen hatten. Jetzt hingegen taten sie es, davon war sie mehr denn je überzeugt. Und sollte die Polizei sich als unfähig erweisen, den Fall aufzuklären, musste man eben dafür sorgen, dass Hunter Solozano die Sache im Alleingang erledigte.


  Gemeinsam mit ihrer Stiefmutter saß Madeline auf der Polizeiwache und wartete darauf, dass Grace eintraf. Der Regen hatte endlich aufgehört, doch angesichts des dunklen, wolkenverhangenen Himmels war offenbar weiterhin mit schlechtem Wetter zu rechnen.


  Ratternd wirbelte ein Heizlüfter Warmluft in den Raum. Officer Radcliffe, der in einer Ecke vor einem Aktenschrank stand, glänzte der Schweiß auf der Stirn – ein Zeichen, dass das Gerät funktionierte. Madeline hingegen wollte und wollte es nicht warm werden. Nicht nach dem Anblick der Utensilien, die von der Polizei im Kofferraum ihres Vaters entdeckt worden waren.


  “Bist du sicher, Maddy?”, flüsterte Irene.


  Madelines Zunge fühlte sich pelzig und schwer an. Sie zwang sie dennoch dazu, ihren Dienst zu verrichten. “Ganz sicher.”


  “Ich kann mich aber nicht daran erinnern. Und damals trugen doch viele der jungen Mädchen Bikinis als Unterwäsche.”


  Madeleine hatte sie jedoch nicht an der Form wiedererkannt, sondern vielmehr an dem Aufdruck auf der Rückseite, einer Insel mit einem auf eine Palme kletternden Affen. Vermutlich kannte auch Irene die Abbildung. Sie sperrte sich nur dagegen und tat lieber so, als wäre es Zufall oder eine Verwechslung. “Ich weiß es hundertprozentig!”, zischte Madeline.


  Eigentlich wollte sie gar nicht so gereizt reagieren, konnte aber ihre Ungeduld nicht verbergen. Irene war nicht mehr die Jüngste, und ihre Fähigkeit, Stress auszuhalten und zu bewältigen, war nicht mehr so ausgeprägt wie früher. Doch Madeline war so fertig und durcheinander, dass ihr momentan einfach die Energie fehlte, etwas schonender mit ihrer Stiefmutter umzugehen.


  Wieso lag Graces erste zweiteilige Wäschegarnitur – ein Weihnachtsgeschenk von Madeline – zusammen mit einem Seil und einem Dildo in einem fremden Reisetäschchen? Als das Auto verschwand, da war Grace doch gerade mal dreizehn Jahre alt gewesen!


  “Wenn du dir so sicher bist bezüglich dieses … dieses Slips, dann ist es doch gar nicht nötig, Grace extra herzubestellen!”, befand Irene.


  “Mom, bitte!”, entgegnete Madeline.


  Chief Pontiff schaute von seinem Schreibtisch auf. Ihre Blicke begegneten sich, und als Madeline sich mit finsterer Miene abwandte, beugte auch er sich wieder über seine Arbeit. Madeline war ihm dankbar, dass er sie einfach in Ruhe ließ, statt ihnen Kaffee aufzudrängen oder dergleichen. Sie wusste, er hatte sofort an ihrem Gesichtsausdruck erkannt, dass ihr die Höschen nicht fremd waren, als er den Inhalt der Tasche zur Besichtigung auf dem Tisch drapierte.


  Das Bestürzende waren ja nicht nur die Schlüpfer allein. Sondern der Zusammenhang, in dem sie mit diesem grotesk riesigen Kunststoffphallus standen.


  Sie verbarg das Gesicht in ihren Händen. Bei dem Gedanken, dass sich ein Sittlichkeitsverbrecher an Grace herangemacht hatte, und zwar in einem Alter, in dem sie diese Slips getragen hatte, wurde ihr erneut ganz flau im Magen.


  “Gott steh uns bei!”, wisperte sie und massierte sich die Schläfen. Der Kopf tat ihr weh, wenn auch nicht so schlimm wie das Herz. Grace hatte in der Pubertät Probleme gehabt, daran konnte sie sich noch gut erinnern. Etwa deshalb, weil sie belästigt worden war? Oder – schlimmer noch – missbraucht? Von so einem abartigen Schwein?


  Ausgeschlossen. Dann hätte sie doch bestimmt etwas angedeutet …


  Insgeheim wusste Madeline jedoch, dass sie sich etwas vormachte. Missbrauchsopfer schämten sich hinterher oft zu sehr, um sich mit ihrem schrecklichen Geheimnis jemandem anzuvertrauen.


  “Wehe, es hat sie einer angefasst”, murmelte sie. “Dann gnade ihm Gott!”


  Ihre Stiefmutter sprang auf. “Ich will Clay anrufen!”


  Madeline blinzelte erschrocken. “Soll er sich das etwa auch noch ansehen?” Sie deutete ohne hinzuschauen auf die Unterhöschen und den riesigen Phallus, der beinahe über den halben Tisch reichte.


  “Ich … ich brauche ihn aber an meiner Seite”, stammelte Irene.


  Bei dem leicht hysterischen Tonfall meldete sich postwendend Madelines Gewissen, auch weil sie Irene kurz zuvor so lieblos behandelt hatte. Diese schroffe Art hatte ihre Stiefmutter nicht verdient, schenkte sie ihr doch die Liebe und Zuneigung, nach der sich Madeline als Heranwachsende so sehr sehnte. Hätte es keine Irene gegeben – der Himmel mochte wissen, was dann aus ihr geworden wäre!


  “Das schaffen wir schon”, flüsterte sie in der Hoffnung, das werde sie trösten. “Wir kommen auch alleine klar.”


  “Nein!” Trotzig schüttelte Irene den Kopf.


  “Aber du kennst doch Clay! Wenn er das hier sieht, dann dreht er noch durch! Und wir wollen Grace die Sache doch nicht peinlicher machen als unbedingt nötig. Wenn da etwas Schlimmes vorgefallen ist, hat sie es offensichtlich für richtig gehalten, es uns zu verschweigen. Was meinst du, wie schwer es ihr fallen wird, hier und heute alles zuzugeben? Zumal in aller Öffentlichkeit.”


  “Dann sorg doch dafür, dass sie gar nicht erst zu kommen braucht!”, sagte Irene, die Hand an Madelines Arm.


  Erneut blickte Chief Pontiff auf, doch ein Kommentar war im Grunde überflüssig. Madeline wusste auch so, dass er sich nicht würde erweichen lassen. Grace musste bestätigen, was Madeline nach anfänglichen Minuten schockierten Schweigens ausgesagt hatte. “Es lässt sich nicht umgehen, fürchte ich.”


  “Dann muss Clay auch kommen”, forderte Irene. “Grace braucht ihn zur Unterstützung.”


  “Ich würde ihm das hier lieber ersparen”, sagte Madeline, doch es war zu spät. Irene eilte bereits zu einem der unbesetzten Schreibtische und schnappte sich kurzerhand das Telefon.


  Zuerst wollte Madeline sie vom Telefonieren abhalten. Aber eigentlich war sie insgeheim froh darüber, dass ihr Stiefbruder nun vermutlich zu ihnen stoßen würde. Zumindest konnte er sich um Irene kümmern, bis Madeline die Sache hier einigermaßen im Griff hatte.


  In dem Moment öffnete sich die Tür und Grace und ihr Ehemann Kennedy Archer traten in das Büro, beide Hand in Hand. Kennedy trug, ganz geschäftsmäßig, einen seiner maßgeschneiderten Anzüge; Grace hingegen legere Freizeitkleidung, bestehend aus Jeans, australischen Wildlederstiefeln und einem schicken Pullover. Trotz der Jahreszeit und des unfreundlichen Wetters verbarg sie ihre Augen hinter einer Sonnenbrille.


  Sie igelt sich ein. Sie ahnt, dass etwas im Busch ist! Auf einmal war Madeline wenig begeistert mitzuerleben, was nun kommen musste.


  Kennedy grüßte alle mit einem knappen Hallo. Sein vorsichtiger Umgang Grace gegenüber ließ allerdings vermuten, dass er besorgt war. Seine Frau nickte den Anwesenden nur wortlos zu.


  “Grace, Kennedy, vielen Dank, dass ihr euch herbemüht habt.” Chief Pontiff war, kaum dass er sie erblickt hatte, aufgestanden und begrüßte Kennedy mit Handschlag. Er bot auch Grace die Hand, doch sie reagierte nicht. Ihr Blick verharrte auf den Gegenständen, die auf dem papierbezogenen Tisch lagen.


  “Wo liegt das Problem?”, fragte Kennedy mit leiser, vorsichtig klingender Stimme.


  Pontiff winkte die beiden näher heran und erklärte ihnen, dass die Beweisstücke vor ihnen in dem geborgenen Cadillac gefunden wurden. Grace ließ sich von ihrem Mann zu dem Tisch führen. Über ihren feinen Wangenknochen spannte sich die Haut. Kurz darauf schwankte sie, so als habe sie einen Schwächanfall. Madeline trat hinzu und griff sie bei der Hand, während Irene weiterhin an der Tür verharrte und Clays Namen vor sich hin murmelte.


  “Erkennst du irgendeinen von diesen Gegenständen?”, fragte der Chief.


  Kennedy erstarrte. “Grace …”, sagte er kaum hörbar. Die Art, wie er den Namen aussprach, zeugte von einer unendlich innigen Zuneigung.


  Als Pontiff auf den Koffer wies, schüttelte Grace verneinend den Kopf, ebenso bei dem Dildo, dem Seil und den Slips. Erst als er auf den Bikini mit dem Äffchen zeigte, brach sie ihr Schweigen. “Der da gehörte mir.”


  Von Panik ergriffen, rang Grace nach Luft. Dass diese Identifizierung auf eine Tortur hinauslief, das hatte sie erwartet. Sie hatte sich aber nicht vorstellen können, um wie viel schlimmer es dadurch wurde, dass Madeline dabei anwesend war. Chief Pontiff ließ sie ebenfalls nicht aus den Augen, wenn auch mit ausdrucksloser Miene. Selbst Officer Radcliffe, der seitlich vor einem Aktenschrank stand und so tat, als ordne er Schnellhefter ein, beobachtete die Szene aus den Augenwinkeln.


  Ihrer aller Zukunft hing von den folgenden Minuten ab – und von Graces Überzeugungskraft. Und das, obwohl ihr war, als ertrinke sie in einem Meer schmerzvoller Erinnerungen.


  “Hast du eine Erklärung dafür, wie dein Bikini in den Kofferraum von dem Cadillac gelangt ist?”, wollte Pontiff wissen.


  “Nein.” Sie wünschte, sie hätte die Kraft aufgebracht, die Sonnenbrille abzusetzen und Pontiff direkt in die Augen zu schauen. Sie hatte selbst genügend Zeugen beraten, um genau zu wissen, wie man die eigene Glaubwürdigkeit steigerte. Doch sie brachte es nicht über sich. Aber dass Kennedy ihr die ganze Zeit fest die Hand hielt, war ein mahnender Hinweis darauf, dass die Dinge auf dem Tisch zu einem früheren Leben gehörten. Ihr jetziges hingegen drehte sich um ihren Mann und die Kinder. Dieser Gedanke allein bewahrte sie vor dem totalen Zusammenbruch. Und Kennedy war fest entschlossen, sie heil durch diese Sache zu bringen. Sie spürte regelrecht, wie er sie ohne Worte dazu aufforderte durchzuhalten – und am Ende zu triumphieren. Zum Besten aller Beteiligten.


  Lass nicht zu, dass dein Stiefvater gewinnt! Er darf nicht als Sieger hervorgehen! Das sagte er jedes Mal, wenn die Schatten der Vergangenheit ihr Lebensglück bedrohten. Bis heute hatte sie seinen Ratschlag stets befolgt.


  Stumm gelobte sie sich, ihren Mann nicht zu enttäuschen, ungeachtet jenes furchtbaren, stechenden Gefühls, das ihr so deutlich im Gedächtnis haften geblieben war. Mochte sie sich auch noch so sehr vor allem verschließen – vor dem stinkenden Atem ihres Stiefvaters, dem lüsternen Stöhnen und Grunzen, dem grellen Blitz der Polaroidkamera, wenn er sie in bestimmten Positionen fotografierte, wie sie für ein Mädchen nicht schutzloser ausfallen konnten.


  Pontiff nahm den Faden wieder auf. “Es hat also niemand das Seil oder die … die anderen Gegenstände hier dazu benutzt, dir in irgendeiner Form etwas anzutun?”


  Ein Schweißtropfen rann ihr zwischen den Schulterblättern hinunter.


  Madeline drückte ihren Arm, als sei alles nicht so schlimm, als würde sich nichts ändern, wenn sie bejahte. Doch Grace wusste, dass das nicht stimmte. Unter Aufbietung aller verbliebenen Kräfte gelang es ihr, einen pikierten Ton in ihre Stimme zu legen. “Natürlich nicht!”


  “Also hat sich dir niemand … nun ja … unsittlich genähert?”, fragte Pontiff. “Als junges Mädchen, meine ich?”


  Sie hob selbstbewusst das Kinn. “Wer hätte denn so etwas schon tun sollen?”


  “Genau das wollen wir ja herausfinden”, erwiderte er.


  Plötzlich flog die Tür auf, und Clay kam hereingestürmt. Sein dichtes schwarzes Haar stand ihm vorn zu Berge, als sei er sich zu oft mit der Hand hindurchgefahren.


  Grace hätte vor Scham im Boden versinken mögen. Dass sich Clay die Sachen dort auf dem Tisch überhaupt ansehen musste! Sicher, er wusste von ihrem Martyrium, aber von Barkers Untaten nur zu wissen oder seine Utensilien jetzt mit eigenen Augen anschauen zu müssen – das war ein himmelweiter Unterschied. Clay hatte sowieso schon ein schlechtes Gewissen, weil er damals nicht schon eher etwas bemerkt und seine Schwester nicht beschützt hatte. Die Gegenüberstellung jetzt, die verschlimmerte seine Schuldgefühle vermutlich noch.


  Er musterte sämtliche Anwesenden, und als er den Blick dann zu den auf dem Tisch angeordneten Gegenständen schweifen ließ, war seine Miene wie versteinert. Seine blauen Augen glommen düster vor lauter Aufgewühltheit. “Was geht hier vor?”


  Während Kennedy ihm die Sachlage erklärte, fürchtete Grace schon, Clay könne womöglich seine Gefühle nicht im Zaume halten. Seine immer grauer werdende Gesichtsfarbe verriet ihr, wie sehr ihm der bloße Gedanke an ihren Leidensweg zusetzte. Dass sie sich nun so um ihn sorgte, machte es ihr leichter, mit ihrer eigenen Qual umzugehen.


  “Irgendwer muss meinen Bikini gestohlen haben”, sagte sie, als Kennedy geendet hatte. “Ich weiß aber nicht, wer oder wann das war. Oder wem wohl die anderen Slips gehören.”


  Letzteres stimmte sogar. Nach ihrer Kenntnis war sie das einzige Opfer ihres Stiefvaters gewesen. Was also hatte die andere Unterwäsche zu bedeuten? Dass es noch weitere Opfer gab?


  Die Vorstellung, dass andere Mädchen vielleicht dasselbe erdulden mussten, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken und ließ sie erschauern. Sie kämpfte jedoch eisern dagegen an. Diese Frage musste bis später warten. Im Augenblick hatte sie mit sich selbst genug zu tun und durfte sich nicht noch zusätzlich belasten.


  Vom Rande des Geschehens meldete sich ihre Mutter zu Wort. “Ich habe immer unsere gesamte Wäsche auf die Leine gehängt.” In Anbetracht von Irenes Gemütszustand war diese Erklärung eine willkommene Hilfe. Sicher, sie waren damals so arm, dass sie sich einen Wäschetrockner nicht hatten leisten können. Aber bei aller Liebe: ihre Mutter schien gefährlich nah an dem Punkt zu sein, die Fassung zu verlieren. Grace fürchtete, sie könne womöglich alles verraten – falls Clay es nicht schon vor ihr tat.


  Sie straffte die Schultern und nahm ihre Sonnenbrille ab. “Stimmt. Und das bedeutet, dass sich so ziemlich jeder bedienen konnte. Ich gehe davon aus, dass sich derjenige, der meinen Bikini mitgehen ließ …” – sie zeigte auf den Tisch, äußerlich bewusst sachlich und professionell, innerlich aber vor Angst zitternd, was hoffentlich niemandem auffiel – “… in einem Stadium des Fantasierens befand.”


  “Das ist jetzt zwanzig Jahre her”, warf Pontiff ein. “Wenn er sich noch auf freiem Fuß befindet, ist er wahrscheinlich mittlerweile über dieses Stadium hinaus.”


  Grace fixierte ihren Blick angestrengt auf seinen akkurat gestutzten Schnauzbart. “Hat es denn Anzeigen in dieser Richtung gegeben, Chief?”


  “Das nicht, aber diese … Dinge werden oft auch gar nicht gemeldet.”


  “Das stimmt allerdings”, murmelte sie, als sähe sie die Sache genauso objektiv wie er.


  “Wer es auch gewesen sein mag – jedenfalls hat er Lee umgebracht und sich dann aus dem Staub gemacht”, befand Irene.


  Pontiff trug seine Skepsis so demonstrativ zur Schau wie seine Dienstmarke. “Aber sonst ist keiner aus der Stadt einfach verschwunden.”


  “Ein Obdachloser war das”, betonte Irene, indem sie etwas näher kam. “Ein Rumtreiber. Kann gar nicht anders sein. Wieso glaubt mir das keiner?”


  Clay legte den Arm um sie und bat sie, sich nicht aufzuregen. Madeline zog derweil Grace mit sanfter Gewalt vom Tisch zurück. “Mike Metzger, der wohnte doch nur einen Katzensprung von uns entfernt”, argwöhnte sie. “Könnte er den Bikini vielleicht geklaut haben?”


  Madeline hatte sich schon seit Langem auf Mike als Hauptverdächtigen eingeschossen. Eine Woche vor seinem Verschwinden hatte ihr Vater den damals 19-jährigen Mike beim Kiffen auf der Kirchentoilette ertappt und prompt angezeigt. Mike hatte sich daraufhin mit wüsten Drohungen revanchiert, doch die Verdachtsmomente gegen ihn reichten nicht für ein Ermittlungsverfahren. Gegenwärtig saß er eine Freiheitsstrafe ab, weil er in seinem Keller synthetische Drogen hergestellt hatte. Madeline ließ ihm auch im Gefängnis keine Ruhe und schickte ihm regelmäßig vorwurfsvolle Briefe.


  Grace holte Luft und wollte schon etwas sagen, doch ehe sie ihren Einwand loswerden konnte, kam Chief Pontiff ihr zuvor. “Wir können ihn ja fragen. Er kommt in ein paar Tagen raus.”


  “In ein paar Tagen?”, echote Irene. “Aber er sollte doch noch zwei Jahre absitzen!”


  “Nein, nicht mehr. Er wird auf Bewährung vorzeitig entlassen.”


  Mike Metzger konnte einem beinahe leidtun, dachte Grace. Sicher, er war ein unangenehmer Zeitgenosse, aber ein Mörder ganz sicherlich nicht. Und jetzt, nach der Entlassung aus der Haft, geriet er vermutlich gleich wieder in einen Sog aus ungeklärten Fragen zu Reverend Barkers Verbleib.


  Sie musterte ihren Bruder. Ob dem wohl ebenfalls gerade Mikes Unschuld durch den Kopf ging? Vermutlich nicht, denn momentan starrte er über Irenes Kopf hinweg die auf dem Tisch liegenden Gegenstände an. Die dick hervortretende Halsschlagader verriet ihr, dass der Anblick ihn so tief traf, wie sie vermutet hatte. Sie hakte sich bei ihm unter und rieb die Wange an seiner Schulter, um ihm zu verstehen zu geben, dass man sich das endlich gefundene Lebensglück nicht durch diesen Fund zunichte machen lassen durfte.


  “Wie geht’s Allie?”, fragte sie, als wolle sie ihn daran erinnern, was sie beide zu verlieren hatten.


  Er blinzelte verwirrt und ließ Irene los, die in ihrer Handtasche nach Papiertaschentüchern kramte. Grace spürte, wie er nach Fassung rang, doch erst als Madeline hinzutrat, brachte er eine Antwort zustande. “Gut. Allie ist …” Seine Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. “… ist halt Allie”, schloss er lakonisch, als sei der Name allein Glücksbringer genug. Genau das hatte Grace bewirken wollen.


  “Alles in Ordnung?”, fragte Madeline.


  “Alles bestens”, knurrte er und streckte seinen Nacken. “Aber wer das Zeug da in den Kofferraum getan hat, ist eine perverse Drecksau”, sagte er und verließ schnellstmöglich den Raum.


  Grace schaute ihm erleichtert nach. Er hatte bewusst ist gesagt, nicht war. Beide hatten sie diese Situation bravourös gemeistert. Mit etwas Glück wuchs bald Gras über den Fund, und alle konnten wieder zum normalen Alltag zurückkehren.


  Während Madeline dem Chief für seine Bemühungen dankte, stupste Grace ihren Mann an, um ihm zu signalisieren, dass sie das Treffen ebenfalls für beendet ansah. Mit der Unterwäsche und den anderen Utensilien in einem Raum – das konnte sie nicht viel länger aushalten. Sie war nicht mehr dieselbe Person, die sie damals gewesen war. Die Gracie, die damals wiederholt zähneknirschend ertragen musste, von ihrem Stiefvater missbraucht zu werden, die gab es nicht mehr. Die Gracie, die alles stumm über sich ergehen ließ, war tot. Ihren Schmerz, ihre Unzulänglichkeiten, ihre Bedürfnisse – all das würde die erwachsene Grace nicht mehr an sich heranlassen.


  Schon halbwegs zur Tür gewandt, hörte sie dann aber Madeline etwas sagen, das sie wie angewurzelt innehalten ließ. “Wie lange wird es in etwa dauern?”


  “Hängt vom Labor ab. Vielleicht ein paar Wochen, vielleicht auch Monate. Ohne konkreten Verdächtigen können wir die schwerlich zur Eile drängen.”


  Grace wandte sich um. “Hast du etwa vor, die Sachen auf DNA-Spuren untersuchen zu lassen?”


  Chief Pontiff nickte.


  “Und welche von denen?”


  “Sämtliche Gegenstände.”


  “Aber das ist doch zwanzig Jahre her! Da hat sich die DNA doch längst biologisch abgebaut!”


  “Nicht unbedingt. War ja alles luftdicht abgeschlossen.”


  Grace merkte, wie Kennedy ihr die Hand drückte, als wolle er sie zur Vorsicht mahnen. Vermutlich klang sie panisch, doch darauf nahm sie jetzt keine Rücksicht. “Was soll das denn bringen, so ein genetisches Profil?”


  Pontiff verstand nicht recht. “Was das bringen soll?”


  “Das hilft doch nur weiter, wenn man einen Abgleich mit jemandem machen kann”, erklärte sie. “Und ihr habt ja nicht mal ein Opfer!”


  Die Hände noch in denselben Einweghandschuhen, mit denen er die Gegenstände vorher zurechtgelegt hatte, steckte er die Utensilien nun in eine braune Papiertüte. “Schon, aber wie ich bereits zu Madeline sagte: Es könnte ja vergleichbare Fälle geben. Außerdem kann man nie wissen, auf was man künftig noch so stößt. Nicht wahr?”


  Pontiff, der ihren beruflichen Hintergrund kannte, ging offenbar davon aus, dass sie ihm unumwunden zustimmen musste. Also tat sie es auch. Die ganze Zeit aber betete sie zum Himmel, er möge verhüten, dass die Wissenschaftler im Labor die erhofften Spuren fanden. Taten sie es doch, war ihr klar, um wessen DNA es sich handeln würde. Sie wusste auch nur zu gut, dass man diese Spuren dann auch dem Slip würde zuordnen können, den sie soeben als den ihren identifiziert hatte.


  5. KAPITEL


  Offenbar setzten die Ereignisse des Tages Irene heftiger zu als allen anderen Beteiligten. Madeline begleitete sie daher hinaus zum Wagen und kehrte dann noch einmal in die Wache zurück, um mit Chief Pontiff zu reden.


  “Ich lasse einen Privatdetektiv aus Kalifornien kommen”, teilte sie ihm mit. “Er könnte dir eventuell bei der Entscheidung helfen, was mit dem ganzen Kram hier passieren soll.” Dabei wies sie auf die Schachtel, in die er den Beutel mit Beweisstücken verstaut hatte.


  Pontiff zögerte. Offenbar war er von dieser Neuigkeit nicht so angetan, wie Madeline es erwartet hatte. “Ich kann meine Angelegenheiten sehr gut alleine regeln, Maddy”, meinte er. “Ich verstehe ja, dass du in der Vergangenheit enttäuscht worden bist, aber ich habe ohnehin vor, alles Menschenmögliche zu tun. Da besteht kein Anlass für Hilfe von außerhalb.”


  “Vielleicht fällt ihm etwas auf, was wir übersehen haben”, wandte sie ein.


  “Wenn hier jemand etwas übersieht, dann bist du das”, meldete sich Officer Radcliffe zu Wort. Er klang genervt. Ging man von dem neben ihm aufgebauten Stapel aus, hatte er sicher noch jede Menge Akten einzuordnen, doch offensichtlich hielt ihn das nicht davon ab, ihrem Gespräch zu folgen. “Hast du Clays Reaktion denn nicht mitgekriegt? Hätte nicht viel gefehlt, und er wäre ausgeflippt.”


  “Ja, habe ich gesehen!”, antwortete Madeline, der allmählich der Geduldsfaden zu reißen drohte. “Er war halt aufgeregt! Ist doch kein Wunder, wenn da die Unterwäsche seiner Schwester auf dem Tisch liegt!”


  Pontiff blickte beschwichtigend zu seinem Kollegen hinüber und trat zwischen die beiden Streithähne. “Maddy, wir sind zusammen aufgewachsen; dein Schmerz und dein Frust, die sind mir über die Jahre nicht verborgen geblieben, und was das Verschwinden deines Vaters angeht – da hast du wirklich mein vollstes Mitgefühl. Das gilt übrigens für die ganze Stadt. Meine Vorgänger haben es nicht geschafft, der Sache auf den Grund zu gehen, aber ich hab’s mir fest vorgenommen. Ich will, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Alles klar?”


  “Was ist bloß so schlimm daran, Hilfe von außen anzunehmen?”, wollte sie wissen.


  “Ich lasse mir nicht gern ins Handwerk pfuschen. Dieser Detektiv, der stammt aus … was sagtest du noch? Kalifornien? Der hat doch keine Ahnung, wie wir in Mississippi so etwas anpacken.”


  Das ist ja gerade der Vorteil, ging es Madeline durch den Sinn. Er steht nicht unter dem Einfluss der Vincellis und braucht nicht darauf zu achten, ob sich irgendjemand in der Stadt auf den Schlips getreten fühlt. “Eine Ermittlung ist wie die andere”, beharrte sie. “Ich hoffe, du wirst nach Kräften mit ihm zusammenarbeiten.”


  Tobys Miene verfinsterte sich. Offenbar konnte er ihrer Bitte nichts abgewinnen. “Was erhoffst du dir bloß davon?”


  “Lückenlose Aufklärung”, sagte sie und ging.


  Die restliche Woche kroch für Madeline quälend langsam dahin. Nach Rachel Simmons’ Ertrinken und dem anschließenden Fund des Cadillacs hielt die ganze Stadt gleichsam den Atem an. So als würde sie abwarten, was als Nächstes geschieht. Mütter, die ihre Kinder sonst frei durch die Nachbarschaft laufen ließen, hielten sie jetzt an der kürzeren Leine. Und wie von Madeline befürchtet, fiel häufig Clays Name, wenn die Leute darauf zu sprechen kamen, dass sich womöglich ein Triebtäter in ihrer Mitte versteckte.


  Für Madeline war es unfassbar, wie man ihren Bruder überhaupt in die Nähe eines Kinderschänders rücken konnte. Was bewies das schon, dass man ein paar dunkle Haare auf dem Fahrersitz des Autowracks gefunden hatte? Menschenskinder, es handelte sich schließlich um ein Familienauto!


  Nur ging es hier nicht allein um die paar Haare – da machte sie sich nichts vor –, sondern um die Tatsache, dass Clay sich einen feuchten Kehricht um die Meinung anderer Leute scherte und aus dieser Einstellung auch keinen Hehl machte. Seine Gleichgültigkeit machte es allen nur allzu leicht, etwaige schlechte Charaktereigenschaften auf ihn zu projizieren, obwohl er dem Typus des Pädophilen in keiner Weise entsprach. Pädophile hielten sich vorzugsweise unter Kindern auf, machten sich an die Kleinen heran. Immer auf der Suche nach möglichen Opfern, nahmen sie Jobs an, die sie in deren Nähe brachten. Das war bei Clay nicht der Fall. Den häufigeren Kontakt mit Kindern hatte er erst, seit Grace eineinhalb Jahre zuvor Kennedy heiratete, der zwei Stiefsöhne mit in die Ehe brachte. Und natürlich seit seiner eigenen Heirat mit Allie, die ihm eine sechsjährige Tochter bescherte. Zuvor war er fast nie mit Kindern zusammen gewesen. Er hatte ja allein auf der Farm gewohnt und war lediglich ein-, zweimal die Woche in die Stadt gekommen, um einzukaufen oder in der Billardkneipe eine Partie Pool zu spielen.


  Außerdem waren die Sachen schon vor zwanzig Jahren in den Kofferraum gelegt worden. Zu einem Zeitpunkt also, als Clay gerade mal sechzehn Jahre alt gewesen war.


  Glücklicherweise war es Madeline trotz des ganzen Stresses gelungen, die Zeitung pünktlich fertigzustellen. Natürlich mit dem Artikel, der ihr solche Mühe bereitet hatte – dem Bericht über die Bergung des Autowracks. In der Ausgabe von kommender Woche sollte dann ein Artikel über Pädophile und deren typische Vorgehensweise erscheinen. Den schrieb sie gegenwärtig, in der Hoffnung, damit werde das ganze Gerede über Clay verstummen. Allerdings musste sie die Fertigstellung auf später verschieben. In vier Stunden sollte Hunter Solozano in Nashville eintreffen. Sie hatte eine lange Fahrt vor sich und wollte sich lieber nicht verspäten.


  Sie schlüpfte in ihren Wollmantel, fuhr den Computer herunter und verließ das Haus zu der Seitenstraße hin, die zu dem geschotterten Parkplatz führte, auf dem sie ihren Wagen abgestellt hatte. Gerade schloss sie die Tür ab, da tippte ihr jemand von hinten auf die Schulter. Sie hatte niemanden kommen hören. Als sie erschrocken herumfuhr, sah sie, wer hinter ihr stand: Elaine Vincelli, einzige leibliche Schwester ihres Vaters.


  Wenn sie dermaßen leicht in Angst und Schrecken zu versetzen war, dann beschäftigte sie sich in jüngster Zeit definitiv zu sehr mit düsteren Gedanken. Aber daran lag es längst nicht nur. Ihre Träume plagten sie immer schlimmer. Erst letzte Nacht war sie von Tante Elaine mit gezücktem Messer rund um die ganze Farm gejagt worden. “Was fällt dir ein?”, hatte Elaine lauthals geschrien. “Deinem Vater so in den Rücken zu fallen! Wie kannst du gemeinsame Sache mit dieser Mörderbande machen?”


  Selbst jetzt lief es ihr kalt den Rücken herunter, denn das Geschrei hallte ihr noch in den Ohren wider. Sie rief sich ins Gedächtnis zurück, dass es ja nur ein Traum gewesen war, und begrüßte ihre Tante mit einem höflichen Lächeln.


  “Hast du einen Moment Zeit?”, fragte Elaine.


  Die Schlüssel noch in der Hand, stieß Madeline einen Seufzer aus. Die Temperaturen sackten bereits in den Keller, und das nächste Unwetter war schon im Anzug, sodass es bereits begann dunkel zu werden. Vermutlich war der Grund dafür, dass sie ihre Tante nicht bemerkt hatte: Sie war zu sehr darauf fixiert, vor Einsetzen des Regens loszufahren. “Stimmt etwas nicht?”, erkundigte sie sich.


  “Nein, nein.” Ihre Tante machte den Eindruck, als erwarte sie, hereingebeten zu werden.


  Da es nun auch zu nieseln begann, sah Madeline sich entsprechend verpflichtet. Ihre Ungeduld zügelnd, schloss sie die Tür wieder auf. “Möchtest du dich setzen?”, fragte sie ihre Tante und ließ sie vorangehen.


  “Nein, danke.” In der Seitenstraße hatte Elaine noch angespannt, sogar ein wenig nervös gewirkt. Sobald die Tür sich hinter ihnen schloss, wurde sie merklich gelöster.


  “Was kann ich für dich tun?” Madeline rang sich ein freundliches Lächeln ab, fühlte sich aber so unbehaglich wie schon lange nicht mehr. Ihre Tante und sie hatten sich nie sonderlich nahegestanden. Sie konnte sich noch erinnern, wie ihre leibliche Mutter einmal meinte, Elaine sei schwer zu durchschauen – so ziemlich das Negativste, was sie je über einen Menschen geäußert hatte. Vermutlich mochte Elaine in der Vergangenheit Eliza ebenso wenig wie heute Irene, was Eliza damals auch sicher nicht entgangen war. Madelines Mutter war viel zu bescheiden gewesen, viel zu lieb und zuvorkommend gegenüber jedermann. So jemand konnte nicht nach dem Geschmack der schnoddrigen Elaine sein, die rücksichtslos durchs Leben ging und nach der Devise handelte: Friss oder stirb!


  Einmal war Madeline zufällig Zeugin eines Gesprächs zwischen ihrem Vater und seiner Schwester geworden. Darin hatte Elaine den Zustand seiner damaligen Ehefrau als mitleiderregend bezeichnet und vorgeschlagen, sie aufgrund ihrer chronischen Depressionen in die Psychiatrie einzuweisen, damit sie professionelle Hilfe bekam.


  Angesichts dieser Lieblosigkeit seitens ihrer Tante konnte es niemand verwundern, dass Madeline nach dem Verschwinden ihres Vaters lieber bei Irene geblieben war. Ihre Großeltern mütterlicherseits, die im Jahr zuvor zweimal umgezogen waren und mittlerweile in Oklahoma wohnten, kannte sie kaum. Die Großeltern väterlicherseits waren verstorben. Irene hatte ihr in den drei Jahren, die Madeline damals mit ihr zusammenlebte, mehr Zuneigung geschenkt als ihre Tante im ganzen Leben. Selbst in den dunklen Tagen nach Elizas Selbstmord hatte Elaine sich nie um das zehnjährige Mädchen gekümmert, das ihre Schwägerin mutterlos hinterlassen hatte.


  Was also trieb Elaine ausgerechnet jetzt zu ihr?


  “Chief Pontiff schaute gestern Abend bei uns vorbei”, sagte ihre Tante.


  “Hatte er was Neues zu berichten?”, fragte Madeleine gespannt. Sie nahm zwar an, dass Toby sie vorher verständigt hätte, konnte sich aber keinen anderen Grund für den Besuch ihrer Tante vorstellen.


  “Nein, noch nicht. Er hat mir erzählt, dass du einen Privatdetektiv eingeschaltet hast.” Sie verschränkte die Arme über der Brust. Die weißen Strähnen an ihren Schläfen standen in scharfem Kontrast zu ihrem ansonsten pechschwarzen Haar. Die straff zurückgekämmte Frisur erinnerte Madeline an die Meereshexe Ursula aus Walt Disneys “Arielle, die kleine Meerjungfrau”. “Stimmt das?”


  Worauf mochte sie abzielen? “Ja. Ich habe jemanden engagiert, der ein Meister seines Fachs sein soll. Warum?”


  “Genau das frage ich dich”, konterte sie. “Warum? Wozu die Mühe? Chief Pontiff rollt doch die Sache schon neu auf. Reicht das nicht?”


  “Jedenfalls nicht, wenn man die bisherigen polizeilichen Ermittlungen betrachtet”, sagte Madeline. “Ich weiß, Toby ist nicht begeistert davon, dass ich einen Außenseiter hinzuziehe. Das hat er mir schon klargemacht. Aber er mag ja noch so sehr um Neutralität bemüht sein – letzten Endes wird er höchstwahrscheinlich in denselben eingefahrenen Bahnen ermitteln wie seine Vorgänger.” Schließlich hatte er ja bei der Untersuchung des Wracks bereits Allies Amtshilfeangebot abgelehnt. Das ließ Madeline allerdings lieber unerwähnt, denn vielleicht steckte ja ausgerechnet ihre Tante dahinter. “Du hast ja sicher von den schwarzen Haaren gehört, die am Fahrersitz des Cadillacs sichergestellt wurden.”


  “Lässt du diesen Privatschnüffler deshalb kommen?”, fragte Elaine. “Wegen der Montgomerys?”


  “Zum Teil schon.”


  “Meiner Ansicht nach bringt das nichts. Sämtliche Indizien weisen auf die Montgomerys. Jeder Ermittler, der einen Schuss Pulver wert ist, wird das sofort erkennen.” Sie senkte die Stimme. “Und beim nächsten Mal wird Clay nicht so glimpflich davonkommen.”


  Sollte das etwa eine Warnung sein? In Hinsicht auf Clay? Das leuchtete Madeline nicht ein. Seit Jahren schon konnten Elaine und ihre Familie es gar nicht abwarten, die Montgomerys – und besonders Clay – endlich hinter Gittern zu sehen. “Zumindest müsste so ein ortsfremder Ermittler der Sache doch unvoreingenommener gegenüberstehen”, gab Madeline zu bedenken.


  “Ob der unvoreingenommen ist oder nicht, das spielt doch hierbei gar keine Rolle. Beweis ist Beweis.”


  Madeline ließ den Tragegurt ihrer Handtasche von einer Schulter auf die andere wandern. “Beweise gibt es bisher ja überhaupt nicht. Du sagst doch selbst, es sind alles bloß Indizien.”


  Elaine nahm den beweglichen kleinen Skiläufer vom Schreibtisch und spielte mit der Figur herum. Es war ein Weihnachtsgeschenk von Kirk, mit dem er versucht hatte, Madeline zum Skilaufen zu animieren. Er hatte ziemlich sauer reagiert, als sie den von ihm gebuchten siebentägigen Skiurlaub nicht antrat, weil sie lieber in Stillwater bleiben wollte. Und statt gemeinsam in die Ferien zu fahren, hatten sie ihre Beziehung lieber beendet.


  Es war paradox: Wäre sie mitgefahren, hätte sie die Bergung des Autowracks nicht miterlebt. Genau das war der Grund für ihre Absage gewesen. Sie durfte nicht riskieren, dass sie hier etwas verpasste, was möglicherweise zu des Rätsels Lösung führte.


  “Du zwingst mich doch noch dazu, es zu sagen, oder?”, murmelte ihre Tante.


  Madeline nahm ihr den Skiläufer ab und verstaute ihn in der Schreibtischschublade. Momentan war die Lage weiß Gott kompliziert genug; da brauchte sie keinen Hinweis auf Kirk und darauf, wie weitaus angenehmer ihr Leben gewesen war, als er noch dazugehörte. Eigentlich hatte sie erwartet, er ließe nach der Bergung des Cadillacs mal von sich hören. Schließlich hatten ja alle möglichen Leute angerufen. Aber es sah wohl so aus, dass er Nägel mit Köpfen machen wollte. Genau wie sie. “Es zu sagen?”, echote sie. “Was denn?”


  “Dass ich zu der Einsicht gelangt bin, du könntest vielleicht doch recht haben. Was die Montgomerys angeht.”


  Kirk und der Skiläufer waren schlagartig vergessen. “Inwiefern?”


  “Insofern, als dass sie möglicherweise doch schuldlos sind … an dem ganzen Geschehen.”


  Noch im vergangenen Sommer, als der Staatsanwalt die Anklage gegen Clay hatte fallen lassen, war der Aufschrei unter den Vincellis groß gewesen, genau wie von Madeline erwartet. Das hier kam einer Kehrtwende um hundertachtzig Grad gleich. “Ist das dein Ernst?”


  “Meinst du, ich wäre zum Spaßen aufgelegt?”


  Unter Garantie nicht. Mit einer Elaine Vincelli war weiß Gott nicht zu spaßen. “Joe und Roger halten Clay jedenfalls nach wie vor für den Täter”, stellte Madeline trocken fest.


  “Bereiten sie dir etwa Ärger?”


  Der ominöse Unterton in ihrer Stimme ließ erkennen, dass es in diesem Falle für die beiden wohl böse Folgen haben würde. In dieser Hinsicht kannte Elaine buchstäblich keine Verwandten. Obwohl beide schon Anfang dreißig waren, lebte Roger noch im Elternhaus. Joe hingegen, zweimal von derselben Frau geschieden, wohnte in einem Haus unweit von Stillwater Sand & Gravel, der Baustoffhandlung seiner Eltern. Die beiden Brüder arbeiteten natürlich für Mom und Dad – vermutlich, so Madeline, weil sie anderswo keinen Job bekommen hätten. Dazu verbrachten sie zu viel Zeit mit Saufen, Spielen, Prügeleien – und damit Weibern nachzustellen.


  “Am Baggersee waren sie ganz schön laut”, betonte Madeline.


  “Ich knöpfe sie mir mal vor”, versprach sie. “Wie dem auch sei, ich jedenfalls verfolge mit Unbehagen, wie du dir mit dem Theater um deinen Vater schon wieder das Leben schwer machst. Ich bin schließlich deine Tante.” Sie wischte Madelines Einwand mit einer Handbewegung beiseite. “Du kannst da ruhig mal einen Rat von mir annehmen. Meiner Ansicht nach wird es Zeit, dass wir alle nach vorn schauen.”


  Ausgerechnet jetzt?, durchzuckte es Madeline. Zu dem Zeitpunkt, an dem der Cadillac geborgen wurde? Das war doch der erste echte Durchbruch! “Und was ist mit den Sachen, die im Kofferraum gefunden wurden?”, fragte sie. “Sollen wir die etwa gar nicht zur Kenntnis nehmen?”


  “Lass es doch einfach gut sein!” Fast hätte ihre Tante ihr mit dem Finger gedroht.


  “Aber wieso?”


  Ihre Tante schmiegte sich enger in ihren Mantel und wandte sich zum Ausgang. “Hör einfach auf mich! Ausnahmsweise!”


  Lass es gut sein …


  Bemüht, das ungute Gefühl nach dem Gespräch mit ihrer Tante zu verdrängen, stand Madeline am Flughafen von Nashville und wartete auf Hunter Solozano. Sie war spät dran, doch galt das zum Glück genauso für sein Flugzeug. Das Unwetter hatte zu zahlreichen Verspätungen geführt. Madeline war umringt von Menschen, die entweder nervös von einem Fuß auf den anderen traten, nasse Regenschirme ausschüttelten oder Schilder mit den Namen von Fluggästen oder Gruppen hochhielten, die sie abholen wollten.


  Sie wünschte sich, ebenfalls so ein Schildchen gemalt zu haben. Aufgrund Solozanos miesepetriger Stimme stellte sie sich einen Mann mittleren Alters vor – übergewichtig, mit schütterem Haar, einem Doppelkinn und zehn plumpen Wurstfingern. Doch als nach der Landung die Passagiere zu den Gepäckförderbändern strömten, sah sie nur einen, der diesem Bild so einigermaßen entsprach, und der wurde sofort von jemandem angesprochen.


  Nachdem sämtliche Fluggäste ihre Koffer abgeholt hatten, machte Madeline sich allmählich Sorgen. Hatte Solozano etwa den Flieger verpasst? Kein angenehmer Gedanke nach drei Stunden Autofahrt im strömenden Regen!


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche, überprüfte die Signalstärke und gab Solozanos Nummer ein. Wer brauchte in der heutigen Zeit schon so ein albernes Schild? Ein simpler Anruf genügte doch. Falls er tatsächlich gelandet war, konnte sie ihm mitteilen, er möge sich mit ihr an Gepäckband 5 treffen. Und sollte er tatsächlich …


  Dass er sich nicht unter den Fluggästen befand, daran mochte sie lieber gar nicht denken. Tante Elaines eindringlicher Warnung zum Trotz, setzte sie darauf, dass er die Mutmaßungen und Zweifel ein für alle Mal würde ausräumen können.


  “Ich glaube, allmählich bin ich reif für eine Auszeit”, murmelte sie und hielt sich das Handy ans Ohr. In dem Moment aber erblickte sie einen Mann, der sich soeben vom Meldeschalter für die Gepäckermittlung abwandte und geradewegs auf sie zusteuerte. Sie brach den geplanten Anruf ab. Der Kerl war vorhin erst an ihr vorbeimarschiert. Aber … aber das war doch nicht etwa ihr Detektiv, oder?


  “Hunter Solozano?”, fragte sie zögerlich.


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Außer Verärgerung verriet seine Miene kaum eine Gefühlsregung. “Sie haben es erraten.”


  Er hatte eine Gitarre dabei, stellte Madeline verwundert fest. Zwar galt der Flughafen Nashville als Durchgangsstation für jede Menge Countrymusiker, Solozano sah nun wirklich nicht wie ein Cowboy aus, sondern eindeutig wie ein waschechter Westküsten-Snob.


  “Ist das alles an Gepäck?”, wollte sie wissen. Neben der Gitarre trug er lediglich leichtes Handgepäck, dem Anschein nach eine Tasche mit einem Laptop.


  Er fuhr sich durch das blonde Haar, das etwas zu lang war und sich an den Spitzen kräuselte. “Der Rest ist leider verloren gegangen.”


  “Darf ja wohl nicht wahr sein!” Das galt allerdings nicht nur für seinen Koffer. Er sah aus wie … ja, wie ein Bilderbuch-Surfer: Circa einsfünfundachtzig groß, eisblaue Augen, ein hageres, wettergegerbtes Gesicht und herrlich sonnengebräunte Haut. Schlimmer noch: Durch seinen Drei-Tage-Bart wirkte er viel zu leger, als dass man ihn spontan für clever oder gar scharfsinnig gehalten hätte. Seine muskulöse Figur ließ erkennen, dass er sich wohl eher auf einem Surfboard im Pazifik aufhielt als auf einem Bürostuhl hinter dem Schreibtisch.


  “Kein Scherz”, sagte er. “Aber es wird mir nach Stillwater nachgeliefert, wurde mir versichert. Sobald es auftaucht. Ich gehe mal davon aus, dass es irgendwann morgen eintrudelt.”


  Was hast du dir da bloß eingebrockt! Erwartet hatte sie einen dynamischen, abgebrühten Schnüffler. Jemanden, der die Fähigkeit besaß, ein Rätsel zu lösen, an dem sich die vermeintliche Elite von Stillwater zwanzig Jahre lang die Zähne ausgebissen hatte. Stattdessen handelte sie sich einen Beachboy ein – für tausend Dollar am Tag!


  “Na dann …” Sie konnte sich nur mit Mühe ein Stöhnen verkneifen. Er trug zwei T-Shirts übereinander, das obere mit langen Ärmeln, dazu abgewetzte, löchrige Jeans und an den Füßen … Flip-Flops!


  Badelatschen! Betroffen kratzte sie sich die Stirn.


  “Ich sagte, sie liefern es nach!”, wiederholte er, wobei er sie auf merkwürdige Weise musterte.


  “Ich hab schon verstanden, danke.”


  Er fasste sich an seine breite Schulter und rückte den Trageriemen der Laptoptasche zurecht. “Also … wo liegt das Problem?”


  Sie ließ ihre Hand sinken, kurz entschlossen, offen zu ihm zu sein. “Ich nehme mal an, Ihr Vater oder Ihr älterer Bruder stecken hier noch irgendwo?”


  Er lupfte eine Augenbraue. Erst jetzt bemerkte Madeline, dass die Brauen viel dunkler waren als sein sonnengebleichtes Haar. “Ich verstehe Sie nicht. Wie meinen Sie das?”


  “Sie sind zu jung”, stellte sie fest.


  “Zu jung? Wofür? Ich bin zweiunddreißig. Wie alt müsste ich denn sein?”


  “Na, jedenfalls älter. Ich bin sechsunddreißig und komme ja schon kaum klar mit dieser … mit diesem Schlamassel. Außerdem sind Sie zu …” – sie zeigte auf seine Gitarre – “… meine Güte, sie gehen ja glatt als Bon Jovi durch! So einen Adonis wie Sie kann ich nicht gebrauchen, und einen Sänger erst recht nicht. Was ich brauche, ist ein Privatdetektiv, der mein Problem ernst nimmt. Der sich beharrlich und engagiert hinter den Fall klemmt und nicht Ruhe gibt, bis er ihn aufgeklärt hat.”


  Seine Miene verfinsterte sich. “Das mit dem Adonis geht mir runter wie Öl, aber was Ihre übrigen Bemerkungen angeht – da fühle ich mich weniger geschmeichelt. Eher schon gekränkt.”


  “Das ist mir egal. Für mich ist diese Sache kein Spaß, Mr. … äh, Hunter! Sehen Sie? Kaum kenne ich Sie, da fällt es mir schon schwer, Sie mit Mr. Solozano anzusprechen. Bei Ihrem Vater ginge das schon eher!”


  “Ich könnte mir ja ‘n Paar schwarz-weiße Budapester, ‘ne Lupe und ‘nen Trenchcoat kaufen”, bemerkte er sarkastisch. “Käme ich Ihnen damit entgegen?”


  “Aha, Komiker also auch noch.”


  “Ja, soll ich Ihre Beurteilung etwa ernst nehmen? Was hat mein Aussehen mit meinen beruflichen Fähigkeiten zu tun? Das eine schließt das andere doch nicht aus!”


  “In Stillwater, da laufen Ihnen sämtliche ledigen Damen hinterher und stehlen Ihnen Ihre kostbare Zeit. Besser gesagt, meine. Denn ich bezahle dafür.” Sie konnte ihm wohl kaum gestehen, dass sie vielleicht selbst in Versuchung geraten könnte und dass er sie womöglich bei der Verfolgung ihrer Ziele nur ablenken würde. Zumal sie noch immer nicht so recht über den Bruch mit Kirk hinweg war.


  “Die Frauen von Stillwater sind mir ziemlich egal. Deshalb bin ich nicht hier.”


  “Am Telefon erwähnten Sie eine Exfrau.”


  “Dann haben Sie ja jetzt eine Ahnung, wieso sie Ex ist.” Als sie zögerte, sagte er: “Also, Ms. Barker, was tun wir jetzt? Schaffen Sie’s, meinem Charme zu widerstehen? Oder schreiben Sie ihren Vorschuss in den Wind, sozusagen als Aufwandsentschädigung, und schicken mich mit dem nächsten Flieger heim?”


  Beide Fragen empfand Madeline als dermaßen drastisch und unverblümt, dass sie nicht wusste, welche sie zuerst beantworten sollte. Am Ende behielt das Finanzielle die Oberhand. “Meinen Vorschuss opfern? Sie müssen verrückt sein!”, zischte sie. “Und was Ihren Charme angeht – ich bin in festen Händen!”


  “Wo liegt dann das Problem?”


  Der Witz war natürlich, das mit den festen Händen war glatt gelogen. Mehr noch: Momentan war sie nicht nur solo, allmählich begann ihr auch die emotionale Unterstützung, der physische Halt, den die Gegenwart eines Mannes einem unter Umständen bot, zu fehlen.


  Sie schluckte heftig. “Sie finden mich doch hoffentlich nicht attraktiv?” Wenn das Ganze einseitig war – also auf sie beschränkt –, dann konnte sie es wohl riskieren. Jedenfalls sah sie nicht ein, dass sie die fünftausend Dollar, die sie ihm schon überwiesen hatte, einfach abschreiben sollte.


  Jetzt war er es, der nicht gleich antwortete. Er musterte sie noch einmal kurz von oben bis unten, ließ aber dann den Blick auf ihrem Gesicht verharren. “Wie gesagt, mit Frauen habe ich derzeit nichts am Hut.”


  “Ach richtig, die Ex!” Sie holte tief Luft. “Das hört sich schon mal gut an.”


  “Freut mich, dass Sie zufrieden sind.” Er rieb sich die Hände. “Also … ist das jetzt zwischen uns geregelt?”


  “Warten wir mal diese Woche ab”, erwiderte sie. “Wenn Sie so gut sind, wie alle Welt behauptet, müsste ich das ziemlich schnell merken.”


  “Ich bedanke mich für das in mich gesetzte Vertrauen”, spöttelte er trocken.


  Sie führte ihn aus dem Terminal hinaus in den Regen. “Ach, eins noch …”


  “Na, da bin ich aber gespannt …”


  Sie öffnete ihren Regenschirm. “Da, wo ich wohne”, rief sie über das Motorengedröhn hinweg und über die Rufe der Sicherheitsleute, die ständig Passanten zum Weitergehen aufforderten, “da ist man sehr … konservativ. Wenn Sie es sich mit den Leuten da verderben, bekommen Sie kein Bein mehr auf die Erde.”


  “Wieso sollte ich es mir mit denen verderben?”


  “Ich meine ja nur. Stillwater ist nicht Kalifornien.”


  Er legte salutierend zwei Finger an die Stirn. “Hinweis verstanden! Werde mich bemühen, meine liberalen Ansichten für mich zu behalten.”


  Eben noch hatte er behauptet, er habe die Nase voll von der holden Weiblichkeit. Als sie sich aber umschaute, stellte sie fest, dass er ihr auf den Po schaute. “Sie sagten doch, Sie wären nicht interessiert!”, merkte sie an.


  Er grinste. “Ein kurzer Blick kann ja nichts schaden.”


  6. KAPITEL


  Hunter saß auf dem Beifahrersitz von Madelines Kleinwagen und schaute den Scheibenwischern zu, die müde ihre Halbkreise über die Frontscheibe zogen. Wer so einen 92er Corolla fährt, so ging es ihm kurz durch den Kopf, der kann sich jemanden wie mich vermutlich gar nicht leisten. “Sie müssten mal die Wischerblätter auswechseln. Dann würden die Dinger vielleicht sogar funktionieren.”


  Sie warf ihm einen gereizten Blick zu. “Vielen Dank für den Hinweis.”


  “Gern geschehen.” Mit den Fingern aufs Knie trommelnd, verwünschte er stumm den Moment, an dem er beschlossen hatte, in den Süden zu kommen. Was suchte er bloß hier? Eigentlich hätte er jetzt in Hawaii am Strand liegen sollen. Trotz des Regenwetters in Tennessee, trotz einer ungewöhnlichen und leicht irritierenden Begrüßung durch die Klientin, erschien ihm die Südsee inzwischen irgendwie nicht mehr so verlockend, wie es eigentlich hätte sein sollen. Er hatte den größten Teil des vergangenen Monats auf Oahu zugebracht und dort Fotos von einem gewählten Volksvertreter geschossen, der die Babysitterin seiner Sprösslinge für eine heiße Affäre heimlich einfliegen ließ. Und jetzt ohne Maria schon wieder dorthin reisen? Wozu sollte er das tun? Er neigte nicht dazu, den ganzen Tag am Strand herumzulungern – es sei denn, er musste es aus beruflichen Gründen tun, wie etwa bei seinem jüngsten Auftrag, oder er hatte jemanden in seiner Gesellschaft, der Sand und Sonne gemeinsam mit ihm genoss.


  Jemand … Hunter zog eine Grimasse. Er hatte nicht nur die Liebe und Achtung seiner Tochter eingebüßt, sondern es auch noch geschafft, den Großteil seiner Familie gegen sich aufzubringen. Weil er zu gekränkt und zu wütend gewesen war, um auf die Gefühle anderer Rücksicht zu nehmen. Und eine romantische Liaison – oder auch nur ein Techtelmechtel – kam ihm auch wenig erstrebenswert vor, seit er sich zwei Jahre zuvor im Alkoholrausch von Selena hatte verführen lassen, der geschiedenen Nachbarin von gegenüber.


  “Wollen wir etwa den ganzen Weg kein Wort miteinander reden?”, fragte er, bemüht, sich aus seinen Grübeleien zu reißen. Wegen dieses Fehltritts machte er sich häufig genug Vorwürfe; da brauchte er nicht schon wieder damit anzufangen. In schlaflosen Nächten plagte er sich ohnehin ständig damit herum.


  “Ich denke nach”, sagte sie.


  “Hoffentlich darüber, was Sie mir von dem Tag erzählen können, an dem Ihr Vater verschwand. Oder bin ich völlig auf mich allein gestellt? Quasi als Test, ob ich etwas tauge?”


  “Sehr witzig.” Sie fuhr dicht auf einen Lieferwagen auf, bremste ab und scherte dann auf die Überholspur aus.


  Sie hatten einen ziemlichen Fehlstart hingelegt, das war ihm klar. Eigentlich hätte er sich nach Kräften bemühen müssen, die Spannung, die sich gleich beim Kennenlernen ergeben hatte, abzubauen. Doch nach dem langen Flug fühlte er sich müde und gereizt; und er bereute sein Kommen bereits. “Sie wissen ja, wie flapsig wir Kalifornier manchmal daherreden. Besonders wir Teenager.”


  “Immerhin beenden Sie nicht jeden Satz mit ‘Alter’ oder ‘echt geil’“, seufzte sie.


  Allmählich reichte es ihm. “Ich wollte ja von Anfang an nicht herkommen. Das Ganze war doch Ihre Idee!”


  Sofort machte sie einen Rückzieher. “Stimmt. Tut mir leid. Ich hätte besser auf Sie gehört. Aber … aber ich wusste mir halt keinen Rat mehr.”


  Jetzt war sie enttäuscht. Das hörte man ihr deutlich an.


  Im Grunde hätte es ihm ja egal sein müssen – einige ihrer Bemerkungen gingen ihm mächtig gegen den Strich –, doch ihre niedergeschlagene Haltung ließ ihn nicht unberührt. Mit einem stummen Fluch riss er den Blick von ihr los und starrte geradeaus auf die nasse Fahrbahn. “Schreiben Sie mich nicht gleich ab, ja?”, sagte er. “Ich kann zwar nicht garantieren, dass ich den Mord an ihrem Vater aufkläre. Vorausgesetzt, es war überhaupt einer. Vielleicht ist eine endgültige Aufklärung gar nicht mehr möglich. Aber ich werde nichts unversucht lassen.”


  “So als Lückenfüller, während Sie auf die nächste Welle warten?” Das nuschelte sie zwar nur so vor sich hin, doch er verstand die Bemerkung trotzdem.


  “Sie sind ja nur ungehalten, weil ich gesagt habe, dass ich nicht auf sie stehe”, meinte er provozierend.


  “Das ist mir so etwas von egal!”, antwortete sie ungerührt. “Sie haben’s im Moment doch sowieso nicht mit Frauen. Schon vergessen?”


  “Keineswegs”, versicherte er. Aber hübsch war sie doch, musste er zugeben. Groß gewachsen, eventuell einen Tick zu dünn, sehr ausgeprägte Gesichtszüge – große, grüne Augen, die Augenwinkel leicht angeschrägt, dichte dunkle Wimpern. Er mochte ihre hohen Wangenknochen, die vollen, sinnlichen Lippen. Auf dem Nasenrücken ein paar Sommersprossen, die Haut ansonsten aber makellos und glatt wie Porzellan. Selbstbewusst und sensibel zugleich – eine merkwürdige Mischung, die allerdings ihre Wirkung nicht verfehlte.


  “Ich wollte jemanden, dem ich vertrauen kann”, erklärte sie.


  Er schüttelte den Kopf. “Sie wollten den lieben Heiland und haben einen Zimmermann bekommen. Wie uns die Bibel lehrt, schließt eines das andere nicht unbedingt aus.”


  Sie wich seinem Blick aus. “Soll das heißen, Sie haben einen Christus-Komplex?”


  Genervt verdrehte er die Augen. “Mir reicht es langsam, ich sage nichts mehr. Hoffentlich kommen Sie sich so richtig albern vor, wenn Ihr Anfall vorbei ist.”


  “Anfall? Ich hatte noch nie im Leben einen Anfall!”


  Hunter mahnte sich zur Ruhe, so lange, bis sie ihr Gefühlswirrwarr einigermaßen in den Griff bekommen hatte. Er konnte sich gut in sie hineinversetzen: überfordert, verzweifelt auf der Suche nach einer Möglichkeit, einer schmerzhaften Erfahrung auszuweichen. Er für seinen Teil hatte sich seine Probleme selbst zuzuschreiben; sie hingegen machte den Eindruck, als sei sie eher schuldlos in diese Lage geraten. Nur war es bei ihm gegenwärtig leider so, dass in solchen Situationen die Pferde zu schnell mit ihm durchgingen.


  “Und wie würden Sie unsere kleine Szene hier beschreiben?”, fragte er. “Doch nicht als die viel gepriesene Gastlichkeit des amerikanischen Südens?”


  “Ich würde es eher Mut der Verzweiflung nennen”, erwiderte sie. “Was glauben Sie wohl, wie viele mich für komplett durchgedreht halten, weil ich Sie engagiert habe? Einverstanden sind nur meine Cousins, was an sich schon Grund genug zur Besorgnis ist. Und warten Sie erst mal ab, bis Sie Clay und Grace begegnen …” Sie fuhr jetzt einhändig, gestikulierte mit der anderen wild herum.


  “Vielleicht haben ja die Leute, die über meine Einmischung am wenigsten begeistert sind, gerade etwas zu verbergen?” Damit lehnte er sich weit aus dem Fenster, klar. Aber er wollte sie provozieren, wollte Gründe finden oder erfinden, um diese Madeline nicht zu mögen. Damit es ihm leichter fiel, eine angemessene Distanz zu wahren. Einen Anlass hatte er schon gefunden: Eigentlich musste sie froh und dankbar sein, dass er sich hatte erweichen und von ihr engagieren lassen. Stattdessen tat sie so, als hätte sie einen Riesenfehler begangen, als sie ihn anheuerte.


  “Auf wessen Seite stehen Sie?”, fragte sie.


  “Auf meiner eigenen”, gab er zurück. “Nur so geht es.”


  Gute zwanzig Minuten sagte sie kein Wort mehr, würdigte ihn nicht einmal eines Blickes. Schließlich wurde ihm das Schweigen zu bunt. “Soll das so weitergehen, oder erzählen Sie mir einfach mal kurz, wie und warum Ihr Vater verschwunden ist?”


  Sie drehte das Autoradio leiser. “Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen”, sagte sie steif. “Ich formuliere schon die letzten fünfzehn Meilen daran herum. Im Augenblick stehe ich ziemlich neben mir. Ich habe auch keine Erklärung für mein unmögliches Verhalten außer … wissen Sie, für mich hängt eine Menge von dieser Sache ab.”


  Aber Entschuldigungen interessierten ihn im Augenblick so gar nicht. Die konnte er nicht gegen sie verwenden. “Hab schon bessere Ausreden gehört”, brummte er. Dabei hatte Madeline durchaus aufrichtig geklungen.


  “Dann sehen Sie es mir also nicht nach?”


  Der flehentliche Unterton in ihrer Stimme rief etwas in ihm hervor, das er schon ewig nicht mehr empfunden hatte: aufrichtiges Mitgefühl. Sie war mit den Nerven am Ende. Man hörte es, wenn sie sprach, und man sah es an ihrer Mimik und Gestik. Dennoch wollte er sich ihren Kummer nicht auch noch aufhalsen; er hatte genug eigene Probleme.


  “Geben Sie mir doch mal ein bisschen Background ihren Vater betreffend”, schlug er vor, statt auf ihre Frage einzugehen.


  “Womit soll ich anfangen?”


  “Wie war sein Name?”


  “Lee Barker.”


  “Was war er von Beruf?”


  “Er arbeitete als Reverend; war sehr fromm, aber auch beliebt.”


  “Wo und wann wurde er zuletzt gesehen?”


  Ein greller Blitz ließ das Metallic-Silber der regennassen Motorhaube hell aufleuchten. Für einen Moment waren die Konturen von Madelines klassischem Profil im Widerschein deutlich erkennbar. “Am vierten Oktober ist es zwanzig Jahre her. Er war auf dem Weg zur Kirche, zu einem Termin mit einigen Frauen, die eine Jugendinitiative auf die Beine stellen wollten. Von da an wurde er nie mehr gesehen.”


  Was für emotionale Folgen ihr Leidensweg hinterlassen haben musste, war ein Gedanke, den er nicht an sich heranließ. Distanz – das hatte bei ihm oberste Priorität. Die Aufklärung des Falles kam gleich an zweiter Stelle. “Diese besagten Frauen – wurden die überprüft?” Vermutlich eine dumme Frage, aber er musste ja ganz von vorn anfangen. Methodisches Vorgehen sorgte dafür, dass er das Wichtigste im Blick behielt: die Fakten.


  “Natürlich wurden sie das. Nora Young und Rachel Cook hätten keiner Fliege etwas zuleide tun können, und meinem Vater schon gar nicht. Die beiden schwärmten förmlich für ihn. Erinnern Sie sich noch an Miss Mamie und Miss Emily, die Nachbarinnen der TV-Familie ‘Die Waltons ‘? Dann haben sie eine ungefähre Vorstellung von den Damen.”


  “Am Telefon erwähnten sie eine Stiefmutter. Wo befand sich denn Ihre leibliche Mutter zum fraglichen Zeitpunkt?” Beim Verschwinden eines Ehepartners steckte häufig der andere oder ehemalige dahinter. Bevor Hunter also die Stiefmutter unter die Lupe nahm, musste er zuerst einmal die erste Mrs. Baker ausschließen können.


  Das war allerdings leichter als gedacht.


  “Meine Mutter war zum fraglichen Zeitpunkt tot”, sagte Madeline.


  Er musterte sie aufmerksam, als wolle er ihre Reaktion beurteilen. “Das tut mir leid.”


  Sie gab keine Antwort.


  “Was ist passiert?”


  “Sie hat sich erschossen. Mit der Waffe meines Vaters.”


  “Wann?”


  “Ich war zehn Jahr alt.”


  Er zuckte unwillkürlich zusammen und sah sie erschrocken an. “Wer hat sie gefunden?”


  Madelines Finger krampften sich so heftig ums Lenkrad, dass die Knöchel weiß hervortraten. “Ich.”


  Shit … Es verschlug ihm die Sprache. Sie hatte mehr durchmachen müssen, als er annehmen konnte.


  Doch so traurig ihre Geschichte auch sein mochte – er durfte sich ihren Kummer nicht zu eigen machen. Er war nicht als ihr Retter angetreten. Sie war lediglich eine Auftraggeberin. Eine schöne, zugegeben, aber eben nur eine Klientin.


  “Ich kam gerade aus der Schule und wollte ihr mein Zeugnis zeigen”, fuhr sie mit monotoner Stimme fort. “Mein Vater schickte mich zu ihr; sie hatte sich etwas hingelegt. Und …” – Jetzt stockte ihr die Stimme – “… dann lag sie da …”


  Abstand halten, Junge! “Ihr Vater hatte den Schuss nicht gehört?”, fragte er sanft. Möglich, dass die Frage unsensibel war, aber er musste so viel wie möglich über Madeline Barker und ihre Vergangenheit erfahren. Nur so ließ sich der Mord an ihrem Vater am schnellsten aufklären, was er so rasch wie möglich hinter sich bringen wollte – ehe zu viele Dinge passierten, die ihm Madeline noch sympathisch werden ließen. Abgesehen von ihrem Äußeren, natürlich.


  “Nein. Sie hat sich erschossen, als er draußen auf der Farm arbeitete. Er sah, wie ich aus dem Bus stieg, und kam dann ebenfalls nach Hause.”


  “Als Ihr Vater verschwand – wie viel Zeit war da seit dem Tod Ihrer Mutter vergangen?”, fragte er.


  “Sechs Jahre. Drei davon sind wir allein zurechtgekommen. Dann lernte mein Vater eine Frau namens Irene Montgomery kennen.”


  “Die Sie zuvor nicht kannten?”


  Der Regen prasselte immer heftiger, doch Madeline nahm den Fuß nicht vom Gas. “Nein. Sie trafen sich bei einer Tanzveranstaltung für Singles. Sie stammte aus Booneville, was nicht allzu weit von Stillwater entfernt liegt. Er war dreiundvierzig, sie erst zweiunddreißig. Sie brauchte wohl einen Mann in ihrem Leben, der älter war als sie.”


  Vielleicht benötigte sie noch ganz andere Dinge? Dinge, die sie vor ihm verbergen musste? “Wieso einen älteren?”, hakte er nach.


  “Sie hatte mit sechzehn die Schule abgebrochen – schwanger. Sie heiratete den Kindesvater und bekam noch zwei Kinder von ihm, ehe er sich aus dem Staub machte. Viele Möglichkeiten blieben ihr da nicht. Sie hat nach einem Halt gesucht.”


  “Und den konnte Ihr Vater ihr bieten.”


  Sie stellte das Wischerintervall auf höchste Stufe, sodass die Scheibenwischer wie verrückt über die Scheibe ruderten. Vermutlich, so nahm er an, synchron zu ihrem Puls. Äußerlich hingegen war sie die Ruhe selbst. “Sie sagen es. Er hatte ja einiges vorzuweisen: die Farm, die jetzt von meinem Stiefbruder geführt wird, einen krisensicheren Job, bescheidene Ersparnisse. Und in der Gemeinde war er hoch angesehen.”


  Hunter beugte sich vor und spähte um den seidigen Vorhang, den ihr Haar um ihr Gesicht bildete. “Sagten Sie nicht, Ihre Stiefmutter hätte die Farm geerbt?” Das hatte er sich beim ersten Telefongespräch gleich gemerkt, denn die Farm konnte man durchaus als Mordmotiv für die Stiefmutter betrachten.


  “Hat sie ja auch. Aber als Molly, meine jüngste Schwester, mit der Schule fertig war, da zog meine Stiefmutter in die Stadt. Folglich übernahm mein Bruder die Farm.”


  “Und? Ist das ein schönes Anwesen?”


  Sie warf ihm einen Blick zu. Offenbar war ihr der argwöhnische Unterton nicht entgangen. “Nur keine vorschnellen Schlüsse!”


  “Was für Schlüsse? Die Frage liegt doch auf der Hand!”


  “Ich hab’s Ihnen doch schon am Telefon gesagt: Meine Stiefmutter ist es nicht gewesen.”


  “Waren sie zusammen, als Ihr Vater verschwand?”


  Ihr Gesicht nahm einen gehetzten Ausdruck an. “Nein, ich war an dem Abend nicht zu Hause. Ich war bei einer Freundin.”


  “Wer war sonst noch zu Hause?”


  “Grace und Molly und später dann Clay. Meine Mutter zeitweise auch, aber sie hätte auf keinen Fall den Ernährer ihrer Kinder umgebracht. Nach dem Verschwinden meines Vaters hatten wir nicht mal genug zu essen. Wäre mein Stiefbruder nicht gewesen – wir wären glatt am Bettelstab geendet. Oder man hätte uns getrennt und in Pflegefamilien untergebracht.”


  “Was hat Clay dagegen unternommen?”


  “Er hat die Farm geführt, nebenbei noch in der Stadt gearbeitet – einfach alles gemacht, was sich anbot. Deswegen hat ihm meine Stiefmutter ja die Farm überschrieben.”


  “Demnach war er wohl zum Farmer prädestiniert.”


  “Genau”, bekräftigte sie. “Vor fünf Jahren hat er uns alle ausgezahlt. Berechnet nach dem, was die Farm zu dem Zeitpunkt wert war, als mein Vater verschwand. Dabei hatte ich überhaupt nicht mit einer Zahlung gerechnet. Ohne ihn wäre der Hof unter den Hammer gekommen.”


  “Dann hat er also gut gewirtschaftet?”


  “Immerhin so gut, dass er mir voriges Jahr eine beträchtliche Summe borgen konnte. Da brauchte ich nämlich dringend eine neue Druckerpresse.”


  Dass sie einen Kredit erwähnte, hörte sich nicht sonderlich beruhigend für ihn an. Ob sie sein Honorar wirklich bezahlen konnte? An dem Fall gab es so einiges, das ihm nicht geheuer vorkam, angefangen mit der Frau, die neben ihm am Steuer saß. “Clay ist also älter als Sie?”, fragte er.


  “Wir waren beide sechzehn, als alles den Bach runterging.”


  “Und in dem Alter übernimmt er einfach mal so die Verantwortung für die ganze Familie? Mit sechzehn?”


  Sie lächelte dünn. “Er hatte immer schon den fähigsten Kopf in der Familie.”


  Aber auch fähig zu einem Mord? Sechzehn war verdammt jung für einen Mörder, obwohl es nicht das erste Mal gewesen wäre, dass ein Heranwachsender sich durch tödliche Gewalt Luft verschaffte. Madeline hatte Hunter gegenüber ohne Zögern zugegeben, dass Clay für sein Alter außergewöhnliche Fähigkeiten besaß. Und dass sich eine Waffe im Haus befand, das hatte sie ebenfalls erwähnt. “Wie groß ist Ihr Bruder?”


  “Deutlich über einsfünfundachtzig. Wieso?”


  “Ich bin nur neugierig.”


  Sie verkniff die Lippen. Hunter beugte sich nochmals vor, um ihr ins Gesicht zu schauen. “Etwas nicht in Ordnung?”


  “Auch er hat meinen Vater nicht umgebracht.”


  “Und das wissen Sie so genau, weil er ein wasserdichtes Alibi vorweisen kann?”


  “Ich kenne ihn.” Es klang energisch, voll unüberhörbarer Loyalität und Überzeugung. Dennoch gefiel ihm nicht, dass sie bisher nicht mit konkreten Beweisen aufwarten konnte. Da lag offensichtlich etwas im Argen.


  Nachdenklich massierte Hunter sich das Kinn und ließ sich ihre Bemerkungen durch den Kopf gehen. “Wo hat er sich an dem fraglichen Abend aufgehalten?”


  “Er war mit Freunden unterwegs. Kam aber dann irgendwann nach Hause.”


  “Und von dem Zeitpunkt an können nur seine Mutter und seine Schwestern für ihn bürgen?”


  “Mehr oder weniger.”


  Das unbehagliche Gefühl in Hunter wurde stärker. War sie sich in Bezug auf diesen Clay tatsächlich so sicher? Oder verschloss sie nur die Augen vor der Möglichkeit, dass er der Täter sein könnte? “Was ist mit dem ersten Mann ihrer Stiefmutter?”


  “Was soll mit ihm sein?”


  “Hat er nie angerufen? Ist er nie zu Besuch gekommen? Hat er nie Unterhalt gezahlt? Nicht mal ‘ne Weihnachtskarte geschickt?”


  “In unserer Jugend haben wir nie von ihm gehört. Wir wussten nicht mal, wo er steckte. Aber vorigen Sommer, da hat er sich blicken lassen. Da haben wir erfahren, dass er die ganzen Jahre in Alaska gelebt hatte. Er fliegt Angler zu entlegenen Seen und Flüssen. So etwas in der Art.”


  Hunter merkte sich diesen Hinweis für später vor, um ihn dann genauer zu untersuchen. Ein von seinem Vater verlassener Junge konnte durchaus eine tiefe Abneigung gegen männliche Erwachsene entwickeln. “Erzählen Sie mir noch ein bisschen von Ihrer Stiefmutter.”


  “Irene? Nachdem sie meinen Vater kennengelernt hatte, heirateten die beiden, und sie brachte ihre Kinder mit in die Ehe. Clay und ich, wir waren dreizehn. Grace war zehn, Molly acht.”


  “Haben Sie sich gut vertragen mit ihren Stiefgeschwistern?”


  “Sehr gut.”


  “Nie Zank und Streit?” Er machte keinen Hehl aus seiner Skepsis.


  “Na ja, die üblichen Kabbeleien. Aber ehrlich gesagt, die Jahre gehörten zu den besten in meinem Leben. Im Sommer, nach Feierabend, ließ Clay uns auf dem Schlepper mitfahren. Manchmal verkleideten Grace und ich uns mit Irenes alten Sachen und spielten Hochzeit. Molly bettelte dann so lange, bis wir sie schminkten. Und dann flochten wir uns aus Gänseblümchen Kränzchen, die wir uns aufs Haar setzten.”


  Ihre Schilderung beschwor ein merkwürdig anheimelndes Bild herauf, geradezu ein Bilderbuchidyll. “Und Ihre Stiefmutter?”


  Das Blinker-Relais tickte, als Madeline zum Überholen ansetzte. “Mom servierte uns dann immer Limonade und Plätzchen, und wir setzten uns alle draußen auf die Veranda und lasen in der Bibel. Ihren quietschenden Schaukelstuhl, den habe ich immer noch im Ohr … das Summen der Fliegen, die nachmittägliche Hitze …”


  “Dann war ihre Stiefmutter also genauso religiös wie Ihr Vater?”


  Ihr Stocken verriet ihm, dass ihr die Antwort auf diese Frage ausnahmsweise nicht so leichtfiel. “Nicht so ganz – das tägliche Bibelstudium, das ging auf meinen Vater zurück. Da kannte er kein Pardon. Aber Irene machte daraus dann ein Picknick. Sie hatte ein Händchen für so etwas. Bei ihr machten selbst die täglichen Pflichten auf einmal Spaß.”


  Hunter spürte, dass sie versuchte, sein Augenmerk von den Montgomerys abzulenken. Doch wenn ihr an einer Aufklärung des Verschwindens – beziehungsweise dieses mutmaßlichen Mordes – gelegen war, musste sie es wohl oder übel hinnehmen, dass er in alle Richtungen ermittelte, bis er eine Variante nach der anderen ausschließen konnte. “Hatten Ihre Stiefmutter und Ihr Vater auch mal Streit?”


  Sie klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne. Aus einem ihm unerfindlichen Grund fiel ihm das Kondom ein, das er kürzlich von einem Klienten bekommen hatte – ein Werbegeschenk, mit dem der Auftraggeber Reklame für seine Striptease-Bar machte. Hunter hatte es in sein Portemonnaie gesteckt, dachte aber nicht im Entferntesten daran, es zu benutzen, zumindest nicht in Mississippi. Zum Glück kam er wahrscheinlich gar nicht in Versuchung. Jedenfalls wegen Madeline Barker. Sie war ja schon in festen Händen.


  “Hin und wieder kam es zu Meinungsverschiedenheiten”, berichtete sie. “Aber nie zu Handgreiflichkeiten. Mein Vater wurde nicht mal laut. Und meine Mom … Irene, meine ich, die war auch nicht der streitsüchtige Typ. Wenn Dad ihr sagte, sie solle im Kirchenchor mitsingen, dann sang sie mit. Wenn sie einen Leichenschmaus organisieren sollte, dann organisierte sie den. Ihr reichte es, ihrem Mann eine brave Ehefrau zu sein.”


  “Weiter verlangte sie nichts vom Leben? Meinen Sie nicht, dass sie zu sehr unterdrückt wurde? Vielleicht missfiel es ihr ja heimlich, dass sie in der Ehe nichts zu sagen hatte.”


  “Vergessen Sie nicht, wir sind hier in den Südstaaten!”


  “Mir ist schon klar, Mississippi ist sicher nicht das Mekka des Feminismus. Das muss aber doch nicht bedeuten, dass ihr die Situation gepasst hat.”


  “Wenn Sie was gegen meinen Vater gehabt hätte, wäre mir das aufgefallen. Da war aber nichts.”


  Gut möglich. “Erwartete er denn, dass man ihm gehorchte?”, erkundigte er sich.


  “Das allerdings”, gab sie unumwunden zu. “Wie schon gesagt, in unseren Breiten ist das nichts Ungewöhnliches. Und vor fünfundzwanzig Jahren galt das erst recht.”


  Hunter war von einer starken, sehr eigenwilligen Mutter erzogen worden. Sie hatte ihm einen gehörigen Respekt vor dem anderen Geschlecht vermittelt. Diese von Madeline geschilderte Einstellung Frauen gegenüber fand er deshalb äußerst altmodisch – als wäre man in den 50er-Jahren gelandet. Oder noch früher. “Sehen Sie Ihre Rolle als Frau ähnlich wie Ihre Stiefmutter?”


  “Ich bin eine Verfechterin der Gleichbehandlung am Arbeitsplatz”, hob sie hervor. “Ich empfinde es aber als durchaus angenehm, wenn ein Mann sich als Kavalier verhält und einem die Tür öffnet oder das Tanken abnimmt.”


  Er quittierte die Bemerkung mit einem Schmunzeln. “Aha, von beiden Welten das Beste.”


  “Ich sehe nicht ein, wieso sich das gegenseitig ausschließen soll. Ich verlange, was mir zusteht, bin aber gleichzeitig immer noch Frau und möchte auch gern als Dame behandelt werden.”


  “Und ihr Freund genügt in dieser Hinsicht Ihren Ansprüchen?”


  Sie blinzelte verblüfft. “Welchen Freund meinen Sie?”


  Na der, der dafür sorgt, dass es mir egal sein kann, ob ich dich attraktiv finde oder nicht! “Am Flughafen sagten Sie doch, Sie hätten einen festen Freund.”


  Sie wandte den Blick ab. “Ach so, ja, richtig.”


  Dass sie erst mit einiger Verspätung auf diesen Freund kam, sprach Hunters Meinung nach nicht gerade für diese Beziehung. Das ging ihn allerdings nicht das Geringste an. “Tragen Sie sich denn mit Heiratsplänen, Sie und Ihr Partner?”


  “Darüber möchte ich nicht sprechen.”


  Was war denn an der Frage so aufdringlich? Er hatte wahrlich doch schon intimere Details aus ihrem Leben wissen wollen. Trotzdem, ganz unrecht hatte sie nicht; er schweifte vom Thema ab. “In Ordnung. Wenn Sie mir den größten Charakterfehler ihres Vaters nennen müssten – welcher wäre das?” Er zwang sein Augenmerk wieder dorthin, wohin es gehörte.


  Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. “Er ging zu sehr in seiner Arbeit auf. Seine Kirche, die Gemeinde – das war sein Ein und Alles. Aber er hat uns immer gut behandelt.”


  Hunter fragte sich, ob Irene ihm wohl die gleiche Antwort gegeben hätte. “Bestand eine Lebensversicherung?”


  “Mein Vater hatte eine abgeschlossen. Eine ziemlich bescheidene. Die hat meine Stiefmutter aber nie eingefordert.”


  “Wieso nicht?”


  “Wir hofften natürlich, dass er nicht … dass er mal zurückkommen würde.”


  Wir … Das war ja interessant. Einerseits hatten sie die Hypothek nur mit Mühe zurückzahlen können, und dann wiederum hatte Irene nicht einmal versucht, ihren Mann für tot erklären zu lassen, um die Lebensversicherungssumme ausgezahlt zu bekommen. Hatte sie wohl tatsächlich auf eine Rückkehr gehofft? Oder eher befürchtet, ein Antrag auf Auszahlung der Versicherung könne womöglich ein Untersuchungsverfahren der Versicherungsgesellschaft nach sich ziehen?


  Falls Madelines Stiefmutter die Täterin war, dann wohl nicht des Geldes wegen; sonst hätte sie die Versicherungssumme für sich reklamiert. Außerdem schien es ihm fraglich, ob sie Lee Barkers Tochter dann weiter bei sich behalten hätte.


  Folglich war sein Tod vermutlich auf Wut oder Eifersucht zurückzuführen … “Halten Sie es für möglich, dass Ihr Vater eine Liebschaft hatte? Oder Ihre Stiefmutter?”


  “Nein.”


  Zack, das war’s, kurz und bündig. Nur ein Wort. “Und woher wollen Sie das so genau wissen?”


  “Irene zog damals durchaus die Blicke auf sich. Tut sie übrigens immer noch. Sie war zwar bemüht, die perfekte Pastorengattin zu sein, aber Einfachheit und Demut – das lag ihr einfach nicht. Wenn Sie Irene kennenlernen, dann werden Sie es selber sehen. Sie liebt verrückte Frisuren, legt gern Make-up auf und trägt stets knallige Klamotten, figurbetont und tief ausgeschnitten.” Sie lächelte liebevoll. “Als wir in der Pubertät waren, da hatte sie niemanden außer uns. Sie war ja neu in der Gegend, und wir wohnten auf einer Farm, weitab vom Schuss.”


  “Und niemand hatte etwas an ihr auszusetzen?”


  “Nur die Ladys, die es selbst auf meinem Vater abgesehen hatten. Die ließen natürlich kein gutes Haar an ihr.”


  “Wie steht es mit den Nachbarn?”, fragte er weiter. “Könnte ihre Mutter ein Verhältnis in der Gegend gehabt haben?”


  “Ach, wenn Sie die kennen würden, könnten Sie sich die Frage sparen”, gab sie lachend zurück. “Außerdem standen die überwiegend mit meinem Vater in Kontakt. Sie kannten ihn ja schon jahrelang. Und von Irene hielten sie nicht viel, wie ich bereits erwähnte.” Madeline nahm eine Hand vom Lenkrad und drehte eine Locke um ihren Finger. “Ich kann mich, ehrlich gesagt, nicht mal entsinnen, dass sie so etwas wie eine beste Freundin gehabt hätte.”


  Selbst wenn sie nicht an der Unterlippe knabberte, strahlte sie etwas Faszinierendes auf ihn aus. Hunter fühlte sich, als fordere er mit jedem Blick das Unheil regelrecht heraus. Schnell schaute er wieder auf die Straße vor ihnen. “Dann war sie wohl ziemlich isoliert.”


  “Ich glaube vielmehr, sie war heilfroh, dass ihre Kinder etwas zu essen und anzuziehen hatten. Wäre sie meinem Vater nicht begegnet – durchaus möglich, dass das Jugendamt ihr die Kleinen weggenommen hätte.”


  Eine 32-jährige Frau, die ihre Familie zusammenhalten wollte, hätte vermutlich jeden genommen, der ihr die nötige Sicherheit bot. Offensichtlich war Irene Montgomery von Barker abhängig gewesen – aber hatte sie ihn auch geliebt? “Und Ihr Vater?”, fragte er.


  “Was ist mit dem?”


  “Könnte es sein, dass er eine Affäre hatte?”


  “Mein Vater war der Gemeindepfarrer!”


  “Er wäre nicht der erste fromme Mann, der sich versündigt.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Unzucht war ihm ein Gräuel, Ehebruch ganz besonders. Er nannte ihn die schlimmste aller Sünden.”


  Hunter hatte das Gefühl, als habe sie ihm soeben ein Brandzeichen auf die Brust gepresst, womöglich noch ein glühendes “A”, bei den strengen Puritanern das Stigma für Ehebruch. Auch er glaubte an die Heiligkeit der Ehe. Genau deswegen konnte er sich ja selbst seinen Fehltritt nicht verzeihen. Vielleicht hätten er und Antoinette es sowieso nicht geschafft; sie hatten ja beide ihren Beitrag zu den wachsenden Problemen geleistet. Er selbst war bereits Monate vor dem “Vorfall” ins Gästezimmer umgezogen. Trotzdem galt das nicht als Entschuldigung für seinen Fehltritt. Er hätte seine Ehe zuerst beenden müssen. Doch er war sich damals seiner Grenzen gar nicht bewusst gewesen.


  “Mein Vater lehrte immer, die Keuschheit sei die größten Opfer wert”, fügte Madeline hinzu.


  “War sicher nicht einfach, im Schatten eines so strengen Vaters aufzuwachsen?”


  “Wieso?”, fragte sie.


  “Haben Sie denn alle Regeln beherzigen können? Waren Sie nie … wie soll ich sagen … in Versuchung?”


  “Doch natürlich.” Sie hob die Schultern. “Dennoch konnte ich mich beherrschen. Ziemlich lange sogar.”


  Madelines Sexleben hatte zwar nicht das Geringste mit dem aufzuklärenden Fall zu tun, brachte ihm aber sein eigenes schlagartig wieder in Erinnerung. Die räumliche Enge des Kleinwagens, kombiniert mit der Dunkelheit und dem beständigen Trommeln des Regens, erzeugte eine derart intime Atmosphäre, dass einem eine solche Frage wie von selber über die Lippen kam. “Ziemliche lange? Was heißt das?”


  “Bis es mit Kirk losging.”


  “Der immer noch ihr aktueller Freund ist?”, fragte er, ziemlich beeindruckt.


  “So was Ähnliches”, nuschelte sie.


  “Das heißt, als Sie die Unschuld verloren, da waren Sie … warten Sie mal … vierunddreißig?”


  “Zweiunddreißig.”


  “Alle Achtung!” Er mochte es kaum glauben. Offenbar hatten die Lehren des Reverend ihre Wirkung nicht verfehlt.


  “Ich weiß”, räumte sie ein. “Klingt nach einem ziemlichen Spätzünder.”


  “Ziemlich?”, sagte er mit leicht ironischem Unterton.


  “Stillwater ist eben nicht L.A.” Sie klang etwas pikiert. “Wir sind eben … eben konservativ.”


  “Das sagten Sie bereits. Nur …” – er stieß einen leisen Pfiff aus – “… was hat Sie dazu veranlasst, so lange zu warten?”


  “Ich hoffte halt auf den Richtigen.”


  “Und der ließ sich so lange Zeit? Eine Schande!”


  “Sie sagen es. Ich glaube, das war mir damals auch schon bewusst. Ich war das Warten einfach leid, wollte einfach wissen, wo ich stehe.”


  “Hat es Ihnen denn gefallen?” Die Frage konnte er sich nicht verkneifen.


  Sie verzog die Lippen zu einem koketten Lächeln. “Gefallen? Was jetzt?”, fragte sie mit gespielter Unschuld.


  “Sie wissen schon, was.”


  “Was glauben Sie denn?”


  Angesichts ihres rauchigen Tonfalls spürte er ein Flattern im Bauch. Erstaunlicherweise, denn dieses Gefühl kannte er schon lange vor seiner Scheidung nicht mehr. Und gegenwärtig war es ihm höchst unwillkommen, wurde es doch ausgelöst von einer Frau, die bereits vergeben war. “Ist sicher was Ernstes, das mit Ihnen und Kirk?”, fragte er.


  “Ist es mal gewesen.”


  Das Flattern hörte auf. “Ist etwas zwischen ihnen beiden vorgefallen?”


  Sie drehte das Radio noch leiser. Momentan lief gerade ein Song von Carrie Underwood mit dem bezeichnenden Titel “Jesus, take the Wheel”. Während der gesamten Fahrt hatte Madeline zwischen verschiedenen Sendern hin- und hergeschaltet. Im Prinzip lief aber immer nur dieses Country-Gedudel, und Hunter gab allmählich die Hoffnung auf, einen gute Rock- oder Popsender zu finden. Sicher, mit einem gewissen Maß an Country & Western hatte er gerechnet; schließlich befanden sie sich in der Nähe von Nashville. Aber überhaupt nichts anderes? Die Unterschiede zwischen der Lebensweise im Süden und Westen waren doch ausgeprägter, als er sich vorgestellt hatte. Das sah man daran, dass eine wunderschöne Frau wie Madeline Barker sich ihre Jungfräulichkeit sage und schreibe zweiunddreißig Jahre lang aufgespart hatte.


  “Wir haben vor sechs Wochen Schluss gemacht”, sagte sie.


  Hunter blieb der Mund offen stehen. Das war ja eine schöne Bescherung! Er hatte sich darauf verlassen, dass ein anderer Mann zwischen ihnen stand und ihn in seine Schranken wieß. Und jetzt … “Aber Sie sagten doch, sie seien in festen Händen! Lüge stand wohl nicht auf der Todsündenliste von ihrem Vater?”


  “An sich war es nicht mal gelogen. Kirk und ich, wir waren fünf Jahre zusammen. Ist ja noch nicht so lange her, dass wir uns getrennt haben.”


  Er fummelte nervös am Türgriff herum. “Heißt das, Sie haben vor, es noch mal miteinander zu versuchen?”


  Sie hielt den Blick fest auf die Fahrbahn gerichtet. “Nein.”


  Toll. Da hatte er sich ja kopfüber in die Versuchung gestürzt! Allerdings durfte er ihr auch nicht allzu böse sein. Geschwindelt hatten sie irgendwie ja beide. Sie mit ihrer Behauptung, sie sei in festen Händen – und er mit seiner Aussage, er habe mit Frauen nichts mehr im Sinn.


  Irgendetwas hatte Hunter gehörig die Stimmung verhagelt. Madeline sah es ihm an. Andererseits mochte sie nicht recht glauben, dass es ihm etwas ausmachte, ob sie ab und an zu einer Notlüge griff oder nicht. Zumal die für ihre jetzige Situation ja ohne Belang war. “Mein Liebesleben tut doch wohl nichts zur Sache, oder?”, fragte sie.


  “Natürlich nicht”, brummte er mit finsterer Miene.


  “Dachte ich mir.” Sie fürchtete schon, er werde wissen wollen, wieso sie die Frage gestellt habe.


  Tat er aber nicht. Seufzend verlagerte er seine Sitzposition, offenbar bestrebt, das Gespräch fortzuführen. “Halten Sie es für möglich, dass Ihr Vater noch lebt?”


  Sie hätte die Frage gern bejaht, hätte auch gern von ihm gehört, dass er es ebenfalls nicht ausschloss. Allerdings wusste er noch nichts von dem Cadillac. An dem Abend, an dem sie ihn engagiert hatte, war sie ihm die Einzelheiten noch schuldig geblieben. Seither hatten sie sich lediglich über die Formalitäten seines Aufenthalts unterhalten. “Seine Leiche wurde nie gefunden. Aber er hätte mich niemals freiwillig im Stich gelassen.”


  “Ich kenne Väter, die sich ganz andere Sachen geleistet haben”, sagte er.


  Sie ließ die Bemerkung so stehen. “Vorigen Montag hat man sein Auto in einem Steinbruch entdeckt und geborgen.”


  “Wie bitte?” Seine Stimme nahm wieder an Gereiztheit zu. “Das ist doch mal ein interessanter Hinweis! Finden Sie nicht auch?”


  “Deswegen gebe ich Ihnen ja diese Information.”


  “Und wieso erfahre ich es erst jetzt?”


  “Weil Sie erst jetzt hier neben mir sitzen.”


  “Ich habe seit Kurzem sogar Telefon.”


  Sie verdrehte die Augen. “Und am Telefon waren Sie damals, bei meinem ersten Anruf, äußerst entgegenkommend. Menschenskind, da frage ich mich wirklich, warum ich Sie nicht gleich ein zweites Mal angerufen habe.”


  Er versuchte erst gar nicht, sich zu verteidigen. “Hat man denn etwas gefunden?”


  Ihr war, als würde sie regelrecht am Sitz festgezurrt, so eng saß der Sicherheitsgurt. Sie ruckte kurz daran, um ihn etwas zu lockern. Dann nahm sie den Fuß vom Gas, ließ den Wagen ausrollen und stoppte am Straßenrand. Während der Motor im Leerlauf weitersurrte, drehte sie sich zu ihm. Sie wollte Hunters Gesicht sehen, wenn sie ihm die Neuigkeit mitteilte.


  “Was soll das denn jetzt bedeuten?”, fragte er.


  “Wir halten.”


  “Wozu?”


  “Damit wir reden können.”


  “Über das geborgene Auto?”


  “Ja.”


  Er hob zwar fragend die Brauen, ließ ihr jedoch Zeit.


  “Im Kofferraum wurden Gegenstände gefunden”, berichtete sie. “Sehr beklemmende Gegenstände.”


  “Als da wären …”


  “Eine kleine Reisetasche.”


  “Dann hatte Ihr Vater also doch vor, sich davonzumachen.”


  Kopfschüttelnd wehrte sie ab. “Sie enthielt nicht etwa Kleidung.”


  “Spannen Sie mich nicht auf die Folter.”


  Sie riss sich zusammen und fuhr sich mit den Handflächen über die Oberschenkel. “Es enthielt einen Dildo, ein paar Meter Seil und …”


  “Lieber Himmel!” Er unterbrach sie mit erhobener Hand. “Dildo? Habe ich da gerade richtig gehört? Eine sexuell gehemmte Südstaatlerin nimmt so ein Wort in den Mund?”


  Ihr war nicht nach lockeren Sprüchen zumute. “Und außerdem drei Mädchenslips”, schloss sie.


  Wie erwartet verging Hunter mit einem Schlage das Witzeln. “Mädchenslips? Für welches Alter etwa?”


  “Elf, zwölf, dreizehn.”


  “Ach, du Scheiße!” Verärgert hieb er gegen die Türverkleidung. “Ich hab’s geahnt! Ich war ein Idiot, mich in diesen Fall reinziehen zu lassen! Statt nach Hawaii zu fliegen, stecke ich nun mitten in …”


  Sie schnitt ihm das Wort ab. “Entschuldigen Sie, dass ich unterbreche – aber dafür werden Sie schließlich bezahlt, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf!”


  Mit geschlossenen Augen kniff er sich in den Nasenrücken. “Ich verzichte auf das Geld”, sagte er betont ruhig. “Fahren Sie mich zurück zum Flughafen.”


  7. KAPITEL


  Ray Harper saß an der Theke von Stillwaters einziger Kneipe und drehte immerfort seine Bierflasche im Kreis, die dadurch feuchte Kringel auf das lackierte Holz zeichnete. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Ihm zitterten dermaßen die Hände, dass er die Flasche nicht einmal sicher zum Munde führen konnte.


  Rechts von ihm saßen nebeneinander John Keller und Walt Eastman. Im Großen und Ganzen konnte Ray die beiden gut leiden. Sie waren zwar zehn Jahre jünger als er, doch wenn er in der Stadt war, trieb er sich so häufig in der Billardkneipe herum, dass ihm jede Gesellschaft recht war. Da kam es schon mal vor, dass er mit John eine Partie Pool gegen Geld spielte. Doch überwiegend war es Walt, der gemeinsam mit Ray durchhielt, bis die Stühle hochgestellt wurden. Meistens amüsierten sich beide dabei prächtig.


  Dieser Abend versprach nicht gerade einer der amüsantesten zu werden. Ray hatte gerade mitbekommen, wie Walt etwas zu John sagte, und was er da hörte, ließ ihm glatt das Blut in den Adern gefrieren.


  “John?”, fragte Walt nach, als dieser nicht reagierte.


  John riss sich von der Baseball-Übertragung los, die gerade in dem an der Wand befestigten Fernseher lief. “Was hast du gesagt?”


  Mit angehaltenem Atem verfolgte Ray, wie Walt seine Bemerkung von vorhin wiederholte. Hatte er ihn vielleicht beim ersten Mal falsch verstanden? Oder spielte ihm etwa der Alkohol schon einen Streich? Ach, Unsinn, er hockte ja erst seit einer Viertelstunde am Tresen, da konnte er unmöglich schon einen sitzen haben.


  Walt rückte seinen Barhocker näher an den von John heran. “Ich fragte, ob du das schon gehört hast. Der Dildo, den die Polizei im Kofferraum von Reverend Barker gefunden haben soll!”


  Offensichtlich angewidert verzog John den Mund. “Ja, hab ich. Krank, total krank! Wer hat dir davon erzählt?”


  “Radcliffe hat es im Café ausgeplaudert.”


  Bei dem Wort Dildo war Ray der Mund ganz trocken geworden. “Wann war das?”, wollte er wissen.


  “Vor ein paar Tagen”, brummte John.


  Normalerweise hätte sich Ray von dem Gerede über den Reverend nicht aus der Ruhe bringen lassen. Er wusste von dem geborgenen Cadillac; er hatte ja mit Madeline darüber gesprochen. Soweit er jedoch erfahren konnte, war die Polizei in jüngster Zeit auf nichts Wesentliches gestoßen.


  “Mann, lebst du auf dem Mond?”, spöttelte John, indem er ihn anstupste. “Das pfeifen doch die Spatzen von den Dächern!”


  Seit seinem Gespräch mit Madeline hatte Ray Iuka nicht wieder verlassen. Nach dem Auflegen, da stieß er noch einen Riesenseufzer der Erleichterung aus – und jetzt das!


  “Soll ein Riesending sein, hab ich gehört”, bemerkte Walt. “Wo kriegt man eigentlich so ‘nen Dildo her? Übers Internet?”


  “Was weiß ich?” John angelte sich das Schälchen mit den Erdnüssen. “Das mit den Mädchenschlüpfern geht mir viel mehr an die Nieren.”


  Mädchenslips? Ray setzte beinahe das Herz aus. Hatte Barker etwa Katies Unterwäsche behalten? Oder die von Rose Lee?


  “Radcliffe hat mir verraten – unter dem Siegel der Verschwiegenheit –, dass einer davon Grace gehörte”, sagte Walt.


  John setzte die Bierflasche an. “Die Ärmste! Ich mag ihren Kennedy gut leiden. Ist ein verdammt guter Banker. War sicher nicht begeistert, als er das mit seiner Frau erfuhr.”


  Walt warf sich eine Handvoll Erdnüsse in den Mund. “Stellt sich die Frage: Wem gehören die anderen?”


  John knibbelte das Etikett fitzelchenweise von seiner Bierflasche. “Das wissen sie noch nicht, aber das wird sich hoffentlich sehr bald ändern.”


  “Sie …” Ray musste sich einen Frosch aus dem Hals räuspern. “Sie rollen den Fall wieder auf? Ganz offiziell?”


  “So hört sich’s jedenfalls an.” John schichtete die spiralig verdrehten Etikettenstückchen zu einem Häuflein auf. “Zumindest wollen sie jetzt richtig Gas geben.”


  “Ist ja auch die erste echte Spur”, fügte Walt hinzu.


  “Und das erste Mal, dass sie nicht postwendend Clay auf die Bude rücken”, ergänzte John. “Der mag ja ‘ne Menge Dreck am Stecken haben, aber seiner Schwester hat der mit Sicherheit nix getan. Den anderen auch nicht, ganz nebenbei.”


  Ray merkte, wie ihm das Hemd am Rücken festklebte, obwohl es gar nicht heiß oder voll in der Kneipe war. Er musste sich unbedingt beruhigen und einen klaren Kopf behalten, aber die Angst, die ihm den Puls rasant in die Höhe jagte, die hatte genau den gegenteiligen Effekt, zumindest auf sein Denkvermögen. “Das ist doch jetzt zwanzig Jahre her”, warf er ein. “Wie soll man denn nach so langer Zeit noch rauskriegen, wem so ein Schlüpfer gehörte?”


  “Na, die Polizei geht doch schon mit den Dingern von Haus zu Haus”, bemerkte Walter, der sich inzwischen wieder seinem Baseballspiel widmete.


  Und wenn sie dir unangenehme Fragen stellen?, fragte sich Ray. Dann würde er eben lügen und behaupten, er kenne sie nicht. Die Unterwäsche von Rose Lee, die konnte kein Mensch mehr zuordnen. Zu der fraglichen Zeit hatte er Rose ja ganz allein großgezogen. Dir können sie nichts!, redete er sich ein.


  Genau in dem Moment ließ John eine Bemerkung fallen, die den nächsten Panikschub in ihm auslöste. “Die Slips werden auch auf DNA-Spuren untersucht.”


  Rays Finger krampften sich um die Flasche. “Auf DNA??”


  Mit einer Papierserviette, die er aus dem Ständer genommen hatte, wischte John die Theke vor sich ab. “Pontiff hat die Slips zum zentralen Kriminallabor geschickt”, sagte er. “Möglicherweise finden die ja Spuren von Körperflüssigkeiten auf dem Gewebe.”


  “Kann man die denn sehen?”, fragte Ray.


  “Mit bloßem Auge natürlich nicht. Aber ansonsten – wer weiß?”


  “Wenn die tatsächlich etwas finden und auf diese Weise den Fall aufklären, dann sollten wir die Produzenten von diesen Crime-Scene-Sendungen informieren”, rief Walt begeistert. “Dann kommen wir vielleicht selbst ins Fernsehen.”


  Ray klingelten dermaßen die Ohren, dass er sein eigenes Wort nicht verstehen konnte. Körperflüssigkeiten … na, davon hatte es reichlich gegeben, oder? Seine und die von Barker. “Aber die Slips, die haben doch in dem Baggerloch gelegen. Waren die denn nicht total durchnässt? Wären da Körperflüssigkeiten nicht längst rausgewaschen?”


  “Pontiff meinte, die wären in ‘nem Plastikbeutel gewesen”, erklärte John, wobei er sich die nächste Ladung Erdnüsse genehmigte. “Luftdicht abgeschlossen.”


  Walt winkte dem Barkeeper und bestellte sich noch ein Bier. “Grenzt an ein Wunder, dass die da drin nicht vergammelt sind.”


  “Also, es gibt laut Radcliffe wohl schon einige Stockflecken”, meldete John. “Das zerstört die menschliche DNA aber nicht zwangsläufig. Pontiff glaubt, man kann das trotzdem noch heraustrennen.”


  Ray wusste noch, wie penibel der Reverend mit den persönlichen Utensilien seiner Opfer umgegangen war. Er hatte sie regelrecht gebunkert, um dran zu lecken, zu riechen, sie zu betasten …


  Schweißtropfen sickerten ihm durchs Haar und rannen ihm über die Schläfen. Vermutlich hatte er einen Laut ausgestoßen, denn John musterte ihn auf einmal ganz argwöhnisch. “Ist was mit dir, Ray?”


  Wie benommen glitt Ray von seinem Barhocker und kramte etwas Kleingeld aus der Hosentasche. “Irgendwie ist mir ganz sch…windelig”, stammelte er. “Mir steckt sicher eine Grippe in den Knochen.” Er warf ohne nachzuzählen ein paar Dollarscheine auf den Tresen und taumelte zur Tür hinaus.


  Die Armaturenbrettbeleuchtung tauchte Madelines rechte Seite in einen bernsteinfarbenen Schein. “Wie bitte?”, entfuhr es ihr.


  Hunter starrte geradeaus ins Dunkel. “Sie haben schon richtig verstanden. Fahren Sie mich bitte zurück!”


  “Das ist doch nicht Ihr Ernst!”


  “Was haben Sie eigentlich erwartet?”, konterte er. “Dass ich hellauf begeistert bin von dem, was Sie mir da gerade erzählt haben?”


  “Sie wollten nichts unversucht lassen, um den Mord an meinem Vater aufzuklären! Ihre Worte!”


  Er richtete den Blick auf sie. “Da wusste ich auch noch nicht, dass Kinder betroffen sind!”


  Mit einer heftigen Bewegung schaltete sie das Autoradio ganz ab. “Wenn Ihnen Kinder so am Herzen liegen, müssten Sie doch jede Gelegenheit nutzen, um sie zu schützen! Vielleicht legen sie ja einem aktiven Kinderschänder das Handwerk.”


  “Von denen gibt es mehr als genug, glauben Sie mir!”


  “Und sie müssen aus dem Verkehr gezogen werden, einer nach dem anderen.”


  Da konnte er schwerlich widersprechen.


  “Wenn die guten Menschen das Handtuch werfen”, fuhr sie fort, “dann überlassen sie den schlechten kampflos das Feld.”


  Nur zählte er sich leider nicht zu den guten Menschen. Jedenfalls nicht mehr seit der Geschichte mit seiner Nachbarin. Inzwischen hatte er ja selbst eine Tochter, die er nicht schützen konnte – schützen vor den vielen neuen Männerbekanntschaften, mit denen sie Antoinette dauernd konfrontierte. Bis jetzt war alles gut gegangen mit der Kleinen, aber wer wollte schon voraussagen, was für einen Kerl sich ihre Mutter als Nächstes anlachte? Das ging Hunter permanent durch den Kopf.


  Der Auftrag konnte verdammt brenzlig werden. Ursprünglich hatte Hunter ihn angenommen, um sich von der Wirklichkeit abzuschotten, nicht aber, um sich kopfüber in einen Schlamassel zu stürzen, der seine schlimmsten Befürchtungen noch übertraf. “Ich bin einfach nicht der richtige Mann dafür.”


  “Jetzt sind Sie doch schon den ganzen weiten Weg hergekommen! Haben Sie denn einen Klienten, der Ihre Hilfe noch dringender braucht?”


  Das konnte er wohl kaum behaupten – im Gegenteil. Die Leere, mit der er sich ganz bewusst umgab, die hatte er allmählich satt. Wann wollte er sich endlich zu etwas Sinnvollem aufraffen, wenn nicht jetzt? Etwa nach zwanzig, dreißig, vierzig weiteren Mein-Mann-betrügt-mich-Fällen? Er war doch nicht der Einzige, der eine verkorkste Ehe hinter sich hatte und bitter für seine Fehler bezahlen musste! Was ihn störte, war allerdings nicht allein die Gehässigkeit seiner Ex, sondern die Tatsache, dass er sich selbst in diese Lage gebracht hatte. Im Grunde genommen konnte er sich alles selber zuschreiben.


  “Bekomme ich heute noch eine Antwort von Ihnen?”, drängte sie.


  Er massierte sich die Schläfen. Was nun? Nichts wie weg? Oder gegenhalten und fighten? “Hatten alle dieselbe Größe?”, fragte er nach einiger Zeit.


  “Nein.”


  “Hat man sie jemandem zuordnen können?”


  “Nur das Bikini-Unterteil.”


  “Und?”


  “Das gehörte Grace.”


  Hunter spürte, wie ihm das Adrenalin durch den Körper schoss. Anscheinend führten alle Spuren in Madelines unmittelbares Umfeld. “Ihrer Stiefschwester?”


  “Ja.”


  “Woher wissen Sie das?”


  “Ich selber habe den Slip erkannt, und sie hat ihn ebenfalls identifiziert.”


  “Inzwischen ist sie erwachsen”, bemerkt er. “Da kann sie uns doch berichten, was passiert ist.”


  Madeline antwortete nicht gleich.


  “Was ist also passiert?”, fragte er.


  “Laut ihrer Aussage überhaupt nichts. Sie sei nie belästigt oder gar missbraucht worden.”


  Das war allerdings keine geringe Überraschung. “Aber die Gegenstände in dem Köfferchen, das hört sich doch nach Souvenirs an. Von dem Seil mal abgesehen.”


  “Grace kann sich nicht erklären, wie das Höschen in das Täschchen geraten sein könnte. Sie meint, es sei von der Wäscheleine geklaut worden.”


  “Und der Anblick, der hat sie nicht getroffen?”


  Anscheinend wählte Madeline ihre Worte mit Bedacht. “Sie benahm sich ein wenig merkwürdig, aber sie war immer schon etwas … schwer zu durchschauen. Sie meinte, der Slip weise nicht unbedingt auf ein Verbrechen hin. Es könne auch ein Fetischist dahinterstecken, der solche Sachen sammelt. Sie hat als stellvertretende Staatsanwältin gearbeitet, daher kennt sie sich gut auf diesem Gebiet aus.”


  “Das kaufe ich ihr nicht ab.” Was Grace früher einmal beruflich gemacht hatte, tat nichts zur Sache. Die Fetisch-Theorie jedenfalls erschien ihm abwegig.


  “Warum nicht?”


  “Na, überlegen Sie mal! Das Köfferchen lag nicht etwa in einem Schrank versteckt oder unter einem Bett, also nicht an einem Ort, wo ein Fetischist ungestört seine Fantasien ausleben könnte. Sondern im Kofferraum eines Autos. Hinzu kommen die unterschiedlichen Größen der Slips, was wiederum bedeutet, dass sie aus mehr als einer Quelle stammen. Derjenige, der die Dinger im Kofferraum versteckte, der litt unter einer ausgewachsenen Triebanomalie. Da gehe ich jede Wette ein.” Er ahnte, dass Madeline seinen Verdacht teilte, sonst hätte sie nicht am Straßenrand angehalten, um ihm die Sache zu beichten. “Befand sich irgendwas auf den Fundstücken?”, fragte er.


  Sie schaute ihn perplex an. “Sie meinen ein Muster … oder Aufdruck?”


  “Ich meine Blut- oder Samenspuren.”


  “Davon weiß ich nichts”, antwortete sie, wobei sie keinen Hehl aus ihrer Abscheu vor diesem Gedanken machte. “Toby hat sie erst vor ein paar Tagen ans zentrale kriminaltechnische Labor geschickt. Er meint, die Untersuchung könne dauern. Womöglich Monate.”


  “Wer ist Toby?”


  “Toby Pontiff. Der Leiter der Polizeiwache hier in Stillwater.”


  Hunter hätte ihr die nächste Frage gern erspart, doch sie ließ sich nicht umgehen. “Wäre es möglich, dass diese Gegenstände Ihrem Vater gehörten?”


  Sie war ehrlich entrüstet. “Natürlich nicht!”, rief sie mit ehrlicher Empörung in der Stimme.


  “Woher stammen sie dann?”


  “Na, von seinem Mörder! Chief Pontiff und ich … also wir … vermuten, dass der Besitzer der Reisetasche womöglich bei meinem Vater gebeichtet hat und dass mein Vater ihn anzeigen wollte.”


  “Ein Schweigemord.”


  “Wenn Sie’s so nennen wollen.”


  Irgendjemand hatte das Auto des Reverend in seinen Besitz gebracht. Und dieser Jemand nutzte möglicherweise die Gunst der Stunde, um belastendes Material loszuwerden. Nur passte es leider überhaupt nicht zu einem Täter, der solche Dinge als Souvenirs sammelte, sich von seinen “Andenken” freiwillig wieder zu trennen.


  Es sei denn, er hätte befürchtet, dass ihm jemand auf den Fersen war …


  “Könnte sein …”


  “Ich sollte auch erwähnen, dass die Polizei schwarze Haare am Fahrersitz gefunden hat”, sagte sie mürrisch.


  “Werden die auch auf DNA-Spuren untersucht?”


  “Nein. Später vielleicht, aber zur Stunde bringt das wohl nichts. Sie sehen aus wie die von Clay und sind es wahrscheinlich auch. Er ist doch andauernd in dem Wagen rumgeturnt. Wie wir anderen auch.”


  “Könnte es denn sein, dass die Tasche ihm gehört hat?”


  “Ausgeschlossen. Mein Stiefbruder könnte einem Kind kein Haar krümmen.”


  Darüber wollte Hunter sich lieber selbst ein Bild machen, sobald er Clay kennenlernte. “Wie verlief das Sexleben Ihrer Eltern?”, fragte er sie.


  Der plötzliche Themenwechsel erwischte sie anscheinend auf dem falschen Fuß. Sie erbleichte, als tauche vor ihr plötzlich ein Bild auf, das sie nur ungern sah. “Normal, würde ich sagen. Wie war das denn bei Ihren Eltern?”


  Das Thema war ihr offenbar peinlich. Er dachte aber gar nicht daran, sich dafür zu entschuldigen. “Ich kann Ihnen unangenehme Fragen nicht ersparen. Die müssen Sie in Kauf nehmen, wenn Sie der Wahrheit auf den Grund gehen wollen.”


  “Darf ich daraus schließen, Sie nehmen den Auftrag nun doch an?” Sie reckte das Kinn. “Oder ist der Fall plötzlich eine Nummer zu groß für Sie?”


  Sie forderte ihn heraus. Allem Anschein nach glaubte sie, er werde sich davon beeinflussen lassen.


  Hunter hatte zu lange eine ruhige Kugel geschoben. Jetzt war ihm auf einmal, als stünde er am Rande eines Abgrundes, kurz vor dem Sprung in die Tiefe. Nahm er den Auftrag an, verließ er die relative Sicherheit seiner persönlichen Ängste und Nöte und bürdete sich dafür die von Madeline auf. Die Aussicht darauf, dass der Besitzer der ominösen Reisetasche noch weiteren Mädchen nachstellen könnte, die machte ihm eine Absage eigentlich unmöglich. Von allein hörten Pädophile gemeinhin nicht auf; man musste ihnen immer erst das Handwerk legen.


  “Ich übernehme den Fall”, sagte er. “Aber den Rest der Strecke fahre ich.”


  “Wie bitte?” Sie guckte ihn konsterniert an.


  “Wann haben Sie das letzte Mal ordentlich geschlafen?”


  “Ach, mir fehlt nichts!”


  Sie ließ den Motor an, doch als sie den Gang einlegen wollte, hinderte Hunter sie daran. “Entweder ich fahre, oder wir kehren um.”


  “Sie kennen sich hier doch gar nicht aus!”


  “Sie können mich ja dirigieren.”


  Er rechnete schon damit, dass sie sich weiter sträuben würde. Immerhin kannten sie sich erst ein paar Stunden, und trotzdem wollte er gleich das Lenkrad übernehmen. Aber sie musste wohl noch erschöpfter gewesen sein, als er angenommen hatte, denn sie nickte resigniert und öffnete die Fahrertür.


  “Jetzt noch circa zwanzig Meilen, dann auf die Route 70 West. Danach auf den Highway 45 South, dem folgen Sie rund fünfundvierzig Meilen. Dann auf die Route 72 East bis zum Mississippi Highway 365. Da wecken Sie mich. Den Rest helfe ich Ihnen.”


  “Alles klar”, bestätigte er, und sie tauschten die Plätze.


  Zehn Minuten später schlief sie tief und fest, den Kopf gegen die Seitentür gelehnt. Er hingegen war hellwach und versuchte sich einzureden, dass er sie so attraktiv eigentlich gar nicht fand.


  Der Bundesstaat Mississippi hatte bei Hunter stets ganz bestimmte Bilder hervorgerufen: prächtige Landhäuser aus der Epoche noch vor dem amerikanischen Bürgerkrieg, umrahmt von bemoosten Magnolienbäumen unweit riesiger Baumwollplantagen – und natürlich der mächtige Fluss selbst, der sich in zahlreichen Schleifen behäbig durch sumpfige Niederungen mit mannshohem Schilf wälzte. Im Augenblick aber befanden sie sich im nordöstlichen Zipfel des Bundesstaates, dicht an der Grenze zu Tennessee und Alabama – also in hügeligem Gelände, das ganz und gar nicht Hunters Vorstellungen entsprach. Stattdessen blickte er auf Eichen und Ahornbäume sowie diverse Koniferenarten.


  “Sind wir schon da?”, murmelte Madeline schlaftrunken, als Hunter an einer Kreuzung vor einem Stoppschild hielt.


  “Ich bin gerade durch einen Ort namens Corinth gekommen. Vielleicht hab ich ja irgendwie den Highway 365 verpasst.”


  Sie strich sich das üppige, kastanienbraune Haar aus dem Gesicht, setzte sich auf und spähte durch die Scheibe. “Fahren Sie ruhig weiter, es sind noch ein paar Meilen bis zur 365.”


  Hunter beschleunigte den Corolla, und bald schon passierten sie eine weitere Kirche. Wie viele davon konnte so eine spärlich besiedelte Gegend überhaupt unterhalten? Zugegeben, es waren eher Kapellen mit nur einem einzigen Raum, zumeist aus Holz erbaut, mit spitzem Dach und Turm. Aber in den vergangenen zehn Minuten war Hunter an etlichen davon vorbeigekommen, alle mit fantasievollen Bezeichnungen wie Signs of Life oder Shady Grove.


  “Wie nannte sich denn die Kirche Ihres Vaters?”, erkundigte er sich.


  Sie gähnte unterdrückt. “Purity Church of Christ, die christliche Gemeinde der Reinheit.”


  “Wohl nach Ihnen benannt, wie?”


  “Irgendwann werde ich’s noch bereuen, dass ich Sie an meiner sexuellen Vergangenheit habe teilhaben lassen”, nuschelte sie. “Sagt mir mein Gefühl.”


  “Warum nur? Ich bin wirklich beeindruckt.”


  Sie musterte ihn argwöhnisch. “Das hört man.”


  “Nein, wirklich!”


  “Wie alt waren Sie denn bei Ihrem ersten Mal?”


  “Jedenfalls jünger als zweiunddreißig.”


  “Um zehn Jahre?”


  “Noch jünger.”


  “Neunzehn?”


  “Achtzehn.”


  “Das geht ja gerade noch. Jedenfalls für einen aus Kalifornien.”


  Er lachte verhalten. “Ich wette, in den letzten fünf Jahren konnten sie mir gegenüber einiges aufholen.”


  “Wie kommt’s? Bereiten Sie sich etwa auf ein Priesteramt vor?”


  Das nicht. Er hatte vielmehr ausweglos in seiner Ehe festgesteckt. Einer Ehe mit einer Frau, die er am Ende nicht mehr ausstehen konnte. “Ich bin nicht sonderlich religiös. Meine Eltern haben mich während der Kindheit zu sehr damit drangsaliert. Davon habe ich mich noch nicht erholt.”


  “Mein Vater hätte Sie auf den rechten Weg zurückgeführt”, behauptete sie. “Er hätte Sie bekehrt. Sie hätten ihn mal hören sollen, wenn er predigte.”


  Davon war Hunter zwar nicht überzeugt, doch das behielt er lieber für sich. “Wer übernahm denn nach seinem Verschwinden die Gemeinde?”


  “Reverend Portenski.”


  “War der vielleicht besonders hinter dieser Stelle her?”


  “Der wohnte ja nicht mal hier, als mein Vater verschwand. Er hat erst Wochen später von der Vakanz erfahren und sich dann auf die Stelle beworben.”


  Dieser Portenski schien demnach kein Motiv für einen Mord zu haben. Noch wollte Hunter aber niemanden von seiner Liste streichen.


  “Hier abbiegen”, befahl sie.


  Hunter tat wie geheißen. “Sind Sie eigentlich viel rumgekommen?”


  “Kann ich nicht wirklich behaupten.”


  “Sie haben den Süden nie verlassen?”


  “Nicht mal zum Studium. Ich war auf der Mississippi State University, gerade mal drei Autostunden von zu Hause entfernt. Da habe ich Journalismus studiert. Jetzt bin ich Herausgeberin der einzigen Zeitung in Stillwater.”


  “Dann haben Sie es ja trotzdem zu etwas gebracht”, scherzte er.


  Sie grinste verlegen. “Hört sich bombastischer an, als es ist. Der Stillwater Independent erscheint einmal die Woche. Im Allgemeinen schreibe ich die meisten Artikel selbst, natürlich je nachdem, was ich aus den überregionalen Zeitungen übernehme.” Den Hinterkopf gegen die Kopfstütze gelehnt, musterte sie Hunter unter gesenkten Lidern hervor. “Wo haben Sie studiert?”


  “San Diego State. Allerdings ohne Abschluss. Die Surferei ist mir dazwischengekommen.”


  “Wusste ich’s doch!”


  Lachend winkte er ab. “War bloß Spaß. In Wirklichkeit hatte ich im Studium immer einen guten Schnitt.”


  Sie schaute ihn misstrauisch an. “Sicher hatten Sie den.”


  Er lächelte nur.


  “Wahrscheinlich reichte das mit dem Surfen irgendwann nicht mehr zum Leben. Und als Sie begriffen, dass Sie erwachsen werden mussten, da sind Sie zur Polizei gegangen.”


  Was seinen Abschluss betraf, hatte er nicht geschwindelt, aber es ging ihm nicht darum, sie von irgendetwas zu überzeugen. Ob sie ihn für einen Faulenzer hielt oder nicht, war ihm egal. Aber dass sie offenbar seinen Werdegang kannte, das überraschte ihn dann doch. “Woher wissen Sie denn, dass ich im Polizeidienst war?”


  “Grace hat sich ein bisschen umgehört.”


  “Ermittlungen über den Ermittler, was?”


  “Könnte man so sagen.”


  “Ganz schön clever. Was wissen Sie sonst noch über mich?”


  “Dass Sie in Ihrem Beruf anscheinend sehr gut sind.”


  Er schmunzelte. Dieser Gelegenheit, sie ein wenig zu foppen, konnte er nicht widerstehen. “Sagte ich ja am Telefon.”


  “Da meinten Sie das aber im Bezug auf Sex.”


  “Es gibt Männer, die sind in mehrerer Hinsicht gut.”


  “Sagten Sie nicht, dass Sie sich nicht für mich interessierten, weil Sie so ausgepowert sind?”


  “Nicht ganz. Ich bin nur so erschöpft, dass ich einfach zu müde bin, auf Sie zu reagieren.”


  Trotz dieser Bemerkung war die Stille danach spürbar erotisch aufgeladen. “Unsere Beziehung ist rein geschäftlicher Natur”, betonte er. Es klang allerdings ein wenig verkrampft, was sie ihn auch gleich spüren ließ.


  “Auf wen ist das denn gemünzt? Auf mich – oder Sie selbst?”


  Er spürte, wie ihm schlagartig der Spaß verging. “Sie machen es einem ganz schön schwer.”


  “Ich? Ich mache doch gar nichts!”, protestierte sie voller Unschuld.


  Er seufzte. “Verraten Sie mir lieber, wie ich zu Ihnen nach Hause komme!”


  “Nächste Ampel rechts. Nach zwei Meilen nehmen Sie dann die Landstraße. Und die führt über einen Hügel und mündet in eine Sackgasse vor einem Backsteinhaus mit Efeu an der Fassade.”


  “Klingt wie ‘bis zum Horizont, und dann links’. Geht’s nicht ein bisschen genauer?”


  “Keine Bange. Können Sie gar nicht verfehlen. Es ist das einzige Haus an der Straße.”


  “Und so ein Hexenhaus hat eine eigene Einliegerwohnung?” Auf einmal erschien ihm dieser Punkt ziemlich wesentlich.


  “Im Grunde ist es ein Garagenanbau, den ich zu ‘nem Gästeapartment habe umbauen lassen. Ganz entzückend.”


  “Mit separater Dusche?”


  “Dusche schon, aber keine Küche.”


  “Das macht nichts. Kochen wollte ich sowieso nicht.”


  “Das ist dann wohl meine Aufgabe?”


  “Wir können ja jederzeit essen gehen”, meinte er mit einem Augenzwinkern. “Ich habe zufällig ein üppiges Spesenkonto.”


  Sie verzog das Gesicht. “Verstanden, also koche ich.”


  8. KAPITEL


  Der Gäste-Anbau ähnelte dem eigentlichen Haupthaus, das Hunter an ein Landhaus im mediterranen Stil erinnerte, wie man es gerne in Filmen verwendet. Allerdings bestand die umgebaute Garage aus nur einem Zimmer und einem kleinen Bad.


  “Riecht ein bisschen muffig hier”, bemerkte Madeline. “Wegen dem Regen habe ich lange nicht durchgelüftet.” Sie zündete eine Duftkerze an und zeigte Hunter die Räumlichkeiten. Für ihn roch der Raum alles andere als unangenehm, sondern wie nach frischer Bettwäsche, vermischt mit einem Hauch von Madelines Parfüm.


  “Hier befinden sich saubere Handtücher.” Sie öffnete einen künstlich auf alt getrimmten Wäscheschrank, der vor dem Badezimmer stand – vermutlich passte er nicht hinein –, und wies auf einen penibel gefalteten blau-weißen Stapel.


  Er nickte. Eine heiße Dusche kam ihm gerade recht. Dann wartete hoffentlich ein weiches Bett auf ihn und ungestörtes Durchschlafen bis zum Morgen.


  Sie trat an den gemauerten Kamin, der zusammen mit einigen roh gezimmerten Regalen eine ganze Wand einnahm. “Falls Sie sich ein Feuer anmachen möchten – Holz ist genug da”, sagte sie und klappte den Deckel der gleich danebenstehenden Kiste auf.


  Der Geruch von Pinienholz und Terpentinöl durchzog den Raum und weckte in Hunter Erinnerungen an einen Campingurlaub, den er mit seiner Familie im Yosemite Nationalpark verbracht hatte. Die Ehe mit Antoinette hatte sich gleich von Anfang an schwierig gestaltet, aber Maria hatte darin immer einen Lichtblick dargestellt. Er wusste noch, wie er sie beim Wandern auf den Schultern trug, wie er ihr über die glitschigen Findlinge half, die in dem Bach lagen, in dem sie häufig badeten. Herrgott, sie fehlte ihm so, die Kleine …


  Als er merkte, dass Madeline auf eine Antwort wartete, klopfte er gegen die kleine Klappe an der Kistenrückwand. Die ließ sich so öffnen, dass man die Scheite von außen auffüllen konnte. “Praktisch.”


  “Der Kamin müsste reichen, damit haben Sie’s mollig warm.”


  Das galt wohl auch für das dicke Daunenoberbett.


  Madeline strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. “Fernsehen gibt es hier draußen leider nicht”, erklärte sie, indem sie sich Hunter zuwandte. “Kühlschrank auch nicht. Wenn Sie etwas brauchen, können Sie ruhig rüberkommen. Schlüssel liegt unter der Fußmatte. Passt für beide Schlösser.”


  “Da käme ein Einbrecher nie im Leben drauf”, flachste er etwas sarkastisch.


  “Hier draußen gibt’s so gut wie keine Kriminalität.”


  “Meines Wissens aber zumindest einen Vermissten.”


  Sie fixierte ihn einen Moment. “Falls Sie meinen, der Schlüssel sei da nicht sicher, nehmen Sie ihn an sich. Sie brauchen ja sowieso einen eigenen.”


  “Das werde ich tun, vielen Dank.” Hunter packte den Laptop auf den Schreibtisch unter dem einzigen Fenster, lehnte den Gitarrenkoffer gegen die Wand und ließ sich rücklings auf das massive Himmelbett plumpsen. Ausgesprochen gemütlich, stellte er fest. Wie ein entlegenes Jagdhaus mitten im Wald. Nicht gerade Hawaii, aber Los Angeles auch nicht, und darüber war er erstaunlich froh. Es ging ihm zunehmend auf die Nerven, das ereignislose Dasein, das er seit seiner Scheidung fristete. Ganz besonders das Leben in seinem leeren Haus, in dem sich außer ihm nichts bewegte.


  “Im Unterschrank im Badezimmer finden Sie frische Zahnbürsten, Seife, Shampoo und die Haarspülung in der Dusche.”


  “Danke.”


  Sie lächelte müde. “Entschuldigen Sie mein Verhalten am Flughafen. Ich hätte etwas höflicher sein können.”


  “Halb so wild”, brummte er. Er selber hatte sich auch nicht von seiner besten Seite gezeigt.


  An der Tür hielt sie inne. “Meinen Sie, ich werde je erfahren, was mit meinem Vater geschehen ist?”, fragte sie ernst.


  “Durchaus.” Hoffentlich versprach er ihr nicht zu viel! “Die Möglichkeit besteht … durchaus.”


  Die Sonnenstrahlen, die durch die Spalten des Vorhangs drangen, weckten Hunter schließlich auf. Er öffnete die Augen in Erwartung der weißen Zimmerdecke in seinem Hotel auf Hawaii. Stattdessen blickte er auf gewachste Holzbalken, und als ihm dann kurz darauf der Duft von feuchtem Holz und frischen Laken in die Nase stieg, da fiel ihm alles wieder ein. Er befand sich in einem Landhaus. In Mississippi. In einer ehemaligen umgebauten Garage, die einer Frau namens Madeline Barker gehörte.


  Ohne besonderen Grund griff er sich sein Portemonnaie und zog das Kondom mit der Strip-Reklame heraus. Auf der Verpackung stand: “Bud’s Babes – die schärfsten Miezen weit und breit”.


  Um für etwaige Versuchungen keine Hintertür offenzuhalten, schnippte er das Ding in den Mülleimer. Eine Minute später fischte er es allerdings wieder heraus und steckte es ins Portemonnaie zurück. Anschließend warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass Madeline um punkt acht Uhr an die Tür klopfen würde. Sie hatte gesagt, sie sei im Besitz einiger Polizeiakten, die sich mit dem Verschwinden ihres Vaters beschäftigten. Ein Beweis dafür, dass sich die Vorschriften umgehen ließen, so man nur die richtigen Leute an den entsprechenden Stellen kannte. Er hatte sich vorgenommen, früh aufzustehen, um sie gleich durchgehen zu können. Es war aber schon zehn. So lange hatte er schon seit Urzeiten nicht mehr geschlafen. Seit Schluss war mit dem Alkohol.


  Er putzte sich die Zähne, fuhr sich mit einem Kamm durch die Mähne und streifte dieselben Sachen über, die er schon am Vortag getragen hatte. Solange sein Gepäck noch nicht nachgeliefert war, besaß er nichts zum Wechseln. Dann ging er nach draußen. Der Boden war nach wie vor durchweicht, doch der Regen hatte aufgehört.


  Der Pfad aus roten Pflastersteinen, der zu Madelines hinterer Veranda führte, schlängelte sich vorbei an einer riesigen Weide, die am Rande eines kleinen Gartenteiches wuchs. Der Garten selbst lag stellenweise noch unter faserigen Dunstschleiern, doch bei Tageslicht ließ sich erkennen, dass es sich um eine sehr gepflegte Anlage handelte, voller Gewächse und Pflanzen, sowohl in Töpfen als auch frei gepflanzt. Unter einer knorrigen Eiche entdeckte Hunter sogar einen Gartentisch mit zwei Stühlen, und an einer Stange daneben wehte das alte Banner der Konföderierten. Die Flagge entlockte Hunter ein Lächeln.


  Und wo steckte die Südstaatenschönheit an diesem Morgen? Hatte sie etwa ebenfalls verschlafen?


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Kaum hatte er den Schlüssel unter der Fußmatte entdeckt und nach dem Öffnen in die Tasche gesteckt, da hörte er Stimmen im Inneren des Hauses. Ziemlich laute.


  “Das ist zu riskant.”


  “Geht dich nichts an.”


  Wer stritt sich da?


  Sophie, die Katze, die er am Abend zuvor kurz kennengelernt hatte, erhob sich von ihrem vor der Spüle liegenden Läufer, reckte sich und kam dann herüber, um Hunter in Augenschein zu nehmen. Er kraulte sie hinterm Ohr, schon kurz davor, zu seinem Apartment zurückzukehren und zu warten, bis Madelines Besuch gegangen war. Dann aber hörte er, wie sein Name fiel. Und weil sich das Gespräch offenbar um ihn höchstpersönlich drehte, fiel es ihm schwer, einfach zu verschwinden.


  “Hunter ist ein Excop, Kirk!”


  “Na und? Du kannst nicht wissen, ob er deswegen auch ungefährlich ist.”


  “Eins weiß ich jedenfalls: Dass du kein Recht hast, mich aus dem Bett zu klingeln und dann herumzukommandieren!”


  “Ich kommandiere dich nicht herum! Ich versuche auf dich achtzugeben!”


  “Ach, dass ich nicht lache! Du tauchst doch nicht aus lauter Fürsorge so plötzlich hier auf. Du siehst deine Felle wegschwimmen! Weil ich einen fremden Mann bei mir untergebracht habe!”


  Regungslos wartete Hunter auf seine Reaktion. Das war also besagter Kirk, den sie vor sechs Wochen in den Wind geschossen hatte. Der einzige Mann, mit dem sie jemals geschlafen hatte.


  Der Kerl war ihm jetzt schon unsympathisch.


  “Der wohnt in deinem Gästeapartment”, hörte er Kirk schimpfen. “Das ist für meinen Geschmack eindeutig zu nah.”


  Eigentlich war Hunter beim Betrachten seines Kondoms zu derselben Ansicht gelangt. Es war in der Tat verdammt dicht dran. Jetzt aber hätte er das plötzlich vehement abgestritten.


  “Wenn er ein Nachbar wäre, würde es auch keine Rolle spielen”, giftete sie zurück.


  Sophie rollte sich auf den Rücken und ließ sich den Bauch kraulen.


  “Wäre es wohl!” Kirk schrie schon fast. “Du wohnst allein, du hast überhaupt keine Nachbarn! Das ist ein himmelweiter Unterschied!”


  Hunter fragte sich, ob er sich vorstellen und ein kurzes Hallo in die Runde werfen sollte. Der Zeitpunkt schien ihm jedoch denkbar ungünstig. Im Augenblick hatte er ja nicht einmal die Möglichkeit, sich zu rasieren. Allerdings wollte er sowieso alle Beteiligten nach und nach befragen. So hielt er es immer, denn auf diese Weise stieß man in der Regel auf wichtige Hinweise. Mitunter hielten Gesprächspartner wichtige Puzzleteile für ihn parat und ahnten es nicht einmal. Im Übrigen war ihm herzlich egal, welchen Eindruck er auf Kirk machen würde. Je lauter der Bursche Madeline gegenüber wurde, desto mehr drängte es Hunter dazwischenzugehen.


  “Ich kann selber auf mich aufpassen”, insistierte Madeline schon etwas leiser.


  Kirk dämpfte ebenfalls seine Stimme – was sein Glück war. “Maddy, es macht einfach keinen guten Eindruck. Überleg mal, was die Leute in der Gemeinde dazu sagen werden.”


  “Das interessiert mich nicht!”


  “Das sollte es aber! Du bist halt im Moment nicht du selbst. Dein Detektiv kann ja auch im Motel absteigen.”


  “Du kennst doch das Blue Ribbon. Eine Bruchbude ist das! Er hält uns doch hier sowieso schon für einen Haufen Rednecks.”


  “Das soll ich gesagt haben?”, flüsterte Hunter der Katze zu und schüttelte über sich selbst den Kopf.


  “Was interessiert dich denn die Meinung von dem?” Das war wieder Kirk.


  Hunter stand auf, durchquerte die Küche und lehnte sich in den Durchgang zum Wohnzimmer. Von hier aus sah er Madeline im Flur stehen. Sie trug ein weißes Tanktop und weiße Boxershorts mit roten Kussmündern als Dekodruck. Ihr strubbeliges Haar ließ vermuten, dass sie gerade erst aufgestanden war. Zudem trug sie keine Schuhe und keinen BH. Das fiel Hunter unwillkürlich auf, denn der dünne Stoff des Tops offenbarte tiefere Einblicke, als er seit zwei Jahren bei einem weiblichen Wesen genießen durfte.


  Ihr Exfreund wandte Hunter den Rücken zu. Er war etwa einsneunzig groß und über hundert Kilo schwer. Kein Fettsack, aber massiv von Gestalt, mit breiten Schultern und vollem, dunklem Haar.


  Madeline war zu sehr auf die Auseinandersetzung fixiert, um Hunter zu bemerken. Und Kirk hatte keinen Grund, sich umzudrehen.


  “Räumliche Nähe erleichtert die Zusammenarbeit”, argumentierte sie jetzt. “Das macht daraus noch lange keinen Flirt am Arbeitsplatz.”


  “Flirt?”, blaffte Kirk. “Das könnte dem so passen!”


  “Sag mal, was bildest du dir eigentlich ein? Wir zwei sind doch überhaupt nicht mehr zusammen!”


  “Deswegen bist du mir noch lange nicht egal!”


  “Wenn das so ist – wieso hast du dich dann nicht mal gemeldet, als das Auto von meinem Vater geborgen wurde?”, fuhr sie ihn an. “Du konntest dir doch denken, wie mich das mitnimmt!”


  Hunter wurde immer klarer, dass er sich am besten schon fünf Minuten zuvor bemerkbar gemacht hätte. Jetzt allerdings war er viel zu gespannt auf die weitere Reaktion von Kirk.


  “Du hast mir doch gesagt, ich soll nicht mehr anrufen!”


  “Das hindert dich aber anscheinend nicht daran, hier aufzukreuzen, kaum dass du hörst, ich hätte ‘nen Privatdetektiv engagiert.”


  “Das weiß ich schon seit Tagen”, gab er zurück. “Ich hatte auch kein Problem damit – bis ich heute Morgen beim Frühstück auf Grace und Kennedy traf. Die erwähnten, dass du den hier untergebracht hättest. Und den beiden ist das ebenfalls nicht geheuer.”


  “Lieber Himmel, das ist doch kein Schwerverbrecher. Ein privater Ermittler ist das.”


  “Ach, und du glaubst, die tun niemandem was?” Kirks Stimme triefte vor Sarkasmus. “Du hast ja überhaupt keine Ahnung, mit wem du dich da überhaupt einlässt! Und wenn der dich ins Gebüsch zerrt …”


  Hunter klappte bereits den Mund auf, um zu protestieren. Er hatte nicht die geringste Absicht, sie auch nur anzurühren. Schon gar nicht gegen ihren Willen.


  Aber Madeline kam ihm zuvor. “Er steht nicht auf mich, wenn dich das beruhigt.”


  “Wie kannst du dir da so sicher sein? Ist er verheiratet?”


  “Nein.”


  “Also Junggeselle.” Das klang, als wolle er sagen: Habe ich mir doch gleich gedacht!


  “Schon, aber er … er ist viel zu jung.”


  “Wie jung?”


  “Zu jung … jedenfalls für mich.”


  Hunter lüpfte die Augenbrauen. Ein 32-Jähriger sollte zu jung sein für eine 36-jährige Frau? Warum nur?


  Sie senkte wieder ihre Stimme. “Du machst hier aus einer Mücke ‘nen Elefanten, Kirk.”


  “Von wegen.”


  “Hör mal, er hat gerade erst eine schwere Scheidung hinter sich, okay? Der ist weder an mir noch an sonst wem interessiert. So einen verschlossenen Typen hast du dein Lebtag noch nicht erlebt.”


  Jetzt reichte es Hunter endgültig. Mehr über sich wollte er nicht hören. Deshalb räusperte er sich, um auf sich aufmerksam zu machen, und schlenderte durchs Wohnzimmer hindurch zur Diele.


  Kirk lief rot an; Madeline machte den Mund auf, bekam aber keinen Ton heraus. Vermutlich fragte sie sich, ob er das mit seiner “schweren Scheidung” wohl mitbekommen hatte.


  “Und Sie wollen Privatdetektiv sein?” Kirk kam aus dem Staunen nicht heraus.


  “Die Frage muss ich mir in letzter Zeit öfters anhören”, antwortete Hunter kühl. Er versuchte zwar Madeline nicht so anzustarren, konnte aber seinen Blick nicht von ihr wenden. Offensichtlich kam sie geradewegs aus dem warmen Bett, was ihre knappe Bekleidung erklärte. Es war recht kühl im Haus, was man ihr deutlich ansah, und obwohl Hunter es am liebsten abgestritten hätte, reagierte sein Körper ebenfalls auf unmissverständliche Weise.


  “Hunter, darf ich Ihnen Kirk Vantassel vorstellen”, sagte Madeline, wobei sie sich gegen die Kälte die Oberarme massierte. “Meinen ehemaligen Freund. Kirk, das ist Hunter Solozano.”


  Kirk machte keinen Hehl aus seiner Abneigung. “Wie lange sind Sie denn schon im Ermittlungsgeschäft?”, wollte er wissen und musterte Hunter von Kopf bis Fuß.


  “Lange genug, um mich auszukennen”, lautete seine Antwort, wobei er lächelte, um es nicht allzu barsch klingen zu lassen. Gleichzeitig bot er Kirk die Hand; es lag ihm nichts daran, einen Streit vom Zaun zu brechen. Es reichte Hunter, wenn dieser Ex begriff, dass er sich nicht herumschubsen ließ. “Angenehm.”


  Kirk reagierte erst mit einiger Verspätung. Madeline musste ihn schon anstupsen, bis er sich endlich bequemte, Hunter die Hand zu schütteln, und das auch nur kurz. “Ganz meinerseits”, brummte er, wobei er gleich wieder Madeline ansah. “Ich sagte gerade zu Maddy, im Motel ist sicher noch ein Zimmer frei. Da wären Sie in Fußweite zu allen Lokalitäten der Stadt. Ist vielleicht angenehmer für Sie.”


  “Für mich?”, fragte Hunter süffisant. “Oder für Sie?”


  “Madeline steht unter Stress”, bemerkte er. “Im Augenblick kann sie nicht klar denken.”


  Madeline begehrte schon auf, doch Hunter ließ sie nicht zu Wort kommen. “Also ich hätte gegen einen Umzug nichts einzuwenden.”


  “Na bitte”, freute sich Kirk.


  “Heißt das, ich soll die Rechnung später direkt an Sie schicken?”, fragte Hunter.


  Kirk stutzte. “Ich verstehe nicht, was …”


  “Na, über die anfallenden Kosten”, stellte Hunter klar. “Das Motel ist ja nicht umsonst.” Ob diesem Kirk wohl so viel daran gelegen war, ihn aus Maddys Hause zu vergraulen, dass er sogar die Motelrechnung übernahm? Anfangs hatte er nicht den Eindruck. Für eine Freundin aufzukommen war eine Sache; bei einer Exfreundin sah es hingegen schon anders aus.


  Aber Kirk zuckte nur mit den Schultern. “Natürlich, von mir aus gern. Kein Problem. Holen Sie ihr Gepäck; ich fahre Sie rüber.”


  “Nein!” Madeline trat ein paar Schritte vor. Das Parfüm, das er letzte Nacht in seinem Zimmer wahrgenommen hatte, stieg Hunter in die Nase. “Ich habe Mr. Solozano herbestellt, also übernehme ich auch die Unterbringung. Er bleibt, wo er ist.”


  Hunter wäre es lieber gewesen, sie hätte sich einen Bademantel übergezogen. Sein Blick wurde von ihren Brüsten geradezu magnetisch angezogen. Für Kirk, das sah man sofort, galt das in gleicher Weise. Hunter ahnte aber, dass sie die beiden Männer nicht allein lassen wollte, nicht einmal vorübergehend. Es lag eine solche Spannung in der Luft, dass man es fast knistern hören konnte. Die Lage konnte jeden Moment in einen handfesten Streit ausarten.


  “Die Sache ist doch schon geregelt, Maddy”, meinte Kirk.


  Trotzig packte sie Hunter beim Arm und hielt ihn fest. “Nein, ist sie nicht. Mit dir hat das Ganze nichts zu tun, Kirk. Es ist nicht deine Angelegenheit.”


  “Ich will ihn hier nicht haben!” Allmählich geriet der offensichtlich frustrierte Ex in Rage. “Und zieh dir endlich was über, verdammt noch mal!”


  “Sobald du dich verabschiedest”, antwortete sie trocken.


  Hunter sah den Moment gekommen, ihr etwas den Rücken zu stärken, indem er die Haustür aufhielt. Kirk hatte sein Anliegen vorgetragen, doch die Entscheidung lag bei Madeline. “Das Beste ist, Sie rufen sie an, wenn sich die Lage beruhigt hat”, schlug er vor.


  Es sah so aus, als würde Kirk gleich auf ihn losgehen. Man merkte ihm an, dass er dicht davorstand. Doch er beherrschte sich, baute sich vor Hunter auf und riss ihm die Tür aus der Hand. Er stürmte aus dem Zimmer und ließ die Türe donnernd hinter sich ins Schloss fallen.


  “Entschuldigen Sie”, murmelte Madeline, nachdem der Knall verhallt war. “Das konnte ich nicht ahnen. Seit wir Schluss gemacht haben, hat er mich nicht ein einziges Mal angerufen oder besucht.”


  “Machen Sie sich nichts draus. So was kommt vor.” Nun, da Kirk weg war, fiel es Hunter doppelt schwer, sich von dem Anblick loszureißen, der sich ihm unter dem knappen Tanktop bot.


  Offenbar hatte sie ihn ertappt, denn sie wich einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  “Wenn Sie weiter so herumlaufen, könnte es in der Tat problematisch werden”, räumte er ein. Und als ihre Blicke sich trafen, da meinte er den eigenen Herzschlag deutlich hören zu können.


  Sie rang nach Fassung. “Ich ziehe mir schnell was über, dann mache ich Ihnen Frühstück.”


  “Hört sich gut an.” Schon zur Küche gewandt, drehte er sich im letzten Moment wieder um und sah ihr nach, wie sie die Treppe hinaufging.


  Glaubte sie allen Ernstes, sie wäre zu alt für ihn?


  Madeline konnte nicht aufhören, über Kirks Besuch zu grübeln. Doch das überraschte sie nicht. Sie hatte schon immer Probleme mit dem Loslassen gehabt, ganz gleich, ob es Menschen, Orte oder auch Dinge betraf. Deshalb war sie ja so lange mit Kirk zusammengeblieben. Dabei hatte sie von Anfang an geahnt, dass sie beide sich eher zu Freunden eigneten als zu einem Liebespaar, und bei etlichen Gelegenheiten auch versucht, ihm das schonend beizubringen. Er neigte jedoch dazu, sich mit dem zu begnügen, was ihm ohne große Mühe in den Schoß fiel. Nach mehr zu streben kam ihm nicht in den Sinn. Und so schien es ihn auch nicht zu stören, dass es ihrer Beziehung an Tiefgang fehlte. Der Bruch war einzig und allein Madelines Entscheidung gewesen.


  Wie dem auch sei: Angesichts ihrer eigenen Probleme konnt sie sich im Grunde über sein Phlegma nicht beschweren. Sie hatte die ganze Garage, den Keller sowie zwei Schuppen vollgestopft mit allem möglichen Krempel. Zweifellos beruhte ihr Sammeltrieb auf der Tatsache, dass sie schon früh Mutter und Vater verloren hatte. Egal, jedenfalls musste sie diesen Tick loswerden. Das Bunkern wirkte sich mittlerweile auf zu viele Lebensbereiche aus. Wie sollte sie entschlossen eine Beziehung beenden, wenn sie sich nicht einmal von simplem, wertlosem Plunder trennen konnte? Kram, den andere Tag für Tag wegwarfen – alte Quittungen, abgelaufene Preisausschreiben; Reste von Alufolie, Einkaufstüten und alte Bindfäden. Sorgsam darauf bedacht, sich nicht als sammelwütigen Messie zu outen, achtete sie peinlich darauf, dass sie den ganzen Ramsch außer Sicht verstaute. Auf Dauer ließ sich das Problem dadurch allerdings nicht lösen.


  “Alles okay mit Ihnen?”


  Sie blickte von ihrem Teller auf und stellte fest, dass Hunter sie musterte. Er saß ihr am Tisch gegenüber, offenbar fertig mit seinem Frühstück. “Alles bestens”, erwiderte sie. Die Panik aber, die sie seit der Trennung von Kirk unterdrückt hatte, stieg nun wieder in ihr auf. Herzklopfen und feuchte Hände waren die Anzeichen dafür. Jemanden verlieren … Vor nichts hatte sie mehr Angst. Und sie mochte Kirk ja wirklich gern, liebte ihn auf vielfältige Weise. Sie kannten sich fast schon ein Leben lang. Was, wenn sie ihre Entscheidung später einmal bereute?


  “Sie haben bloß ein paar Bissen gegessen.”


  Madeline legte die Gabel nieder, mit der sie im Rührei herumgestochert hatte. “Keinen Appetit.”


  “Beunruhigt Sie irgendetwas?”


  Sie steckte mitten in einer Panikattacke. Zählte das für ihn als beunruhigend genug? Jedenfalls hatte sie keine Lust, sich ihm zu erklären, also verneinte sie kopfschüttelnd.


  “Vielleicht sollten Sie ihn anrufen”, meinte er.


  “Nein.” Sie war gerade dabei, innerlich aufzuräumen. Am liebsten hätte sie das Molly überlassen, die bei ihrem letzten Besuch Madelines alte Möbel und anderen Trödel schnell und souverän losgeworden war – indem sie alles bei einem Garagenverkauf zu Geld machte. Aber bei dieser Art Gerümpel konnte selbst sie Madeline leider nicht helfen.


  Sie betrachtete den Ring, den Kirk ihr letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. Er war besetzt mit zwei kleinen Brillanten und ihrem Geburtsstein. An und für sich war Kirk ja ein feiner Kerl. War es da nicht besser, sich auf eine mittelprächtige Beziehung einzulassen? Selbst auf die Gefahr hin, dass er auch weiterhin keinen Nachwuchs wollte? Vielleicht würde sie ja damit leben können, niemals eigene Kinder zu haben. Sie war sechsunddreißig. Langsam musste sie eine Entscheidung fällen. Die Zeit lief ihr davon …


  “Meinen Sie, Sie können sich auf das konzentrieren, was vor uns liegt?”, fragte Hunter, womit er ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkte.


  Für ihre Begriffe klang das ominös. “Auf das, was vor uns liegt?”, wiederholte sie.


  “Zeit für einen kleinen Nostalgietrip.”


  “Wie meinen Sie das?”


  “Ich möchte, dass Sie mir alte Fotoalben zeigen. Poesiealben, Briefe – alles, was Sie noch von Ihren Eltern haben. Und von Irene, Clay, Grace, Molly. Von jedem, der irgendwie zur Familie gehört.”


  “Was ist mit den Polizeiakten?” Sie hatte angenommen, er werde die Unterlagen studieren und dann sofort mit den Befragungen beginnen, um dadurch das Puzzle Stück für Stück zusammenzufügen.


  “Die haben doch bislang niemanden zum Mörder Ihres Vaters führen können, oder? Irgendetwas wurde offensichtlich übersehen. Was bedeuten könnte, dass man an den falschen Stellen gesucht hat.”


  “Dann möchten Sie die Akten gar nicht einsehen?”


  Sie wollte unter die Dusche. Allerdings hatte sie einen sündhaft teuren Privatermittler einsatzbereit in ihrer Küche sitzen. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn warten zu lassen, bis sie sich einigermaßen von Kirks unerwartetem Besuch erholt hatte. “Was sollen Ihnen meine alten Fotoalben denn schon verraten?”, fragte sie.


  “Sie vermitteln mir einen Eindruck von Ihnen. Wer Sie sind, wer Ihr Vater war. Vielleicht bekomme ich dadurch auch ein Bild von Irene, Clay, Grace und Molly.” Er stützte die Ellbogen auf den Tisch. “Sie haben doch ein paar alte Alben, oder?”


  Sogar mehr, als er in einem Leben durchforsten konnte. Sie war die Königin der Erinnerungsstücke. Für jemanden, der sogar Alufolie hortete, waren Fotos sozusagen heilige Relikte. “Ich habe auch Dinge aus dem Nachlass meines Vaters.”


  Als Clay im vergangenen Sommer dessen Arbeitszimmer in der Scheune auflöste, hatte er angeboten, alles, was er zusammengepackt hatte, dort für sie zu lagern. Allerdings hatte Clay nicht nur Klarschiff gemacht, sondern zudem die Wandvertäfelung, die Klimaanlage im unteren Teil des Fensters und sogar den Teppichboden entfernt. Madeline gefiel der Gedanke nicht, dass die persönlichen Gegenstände ihres Vaters nicht an ihrem angestammten Platz bleiben durften. Dann wollte sie den Nachlass zumindest ganz in ihrer Nähe haben, nicht auf dem bloßen Estrich eines Büros, das sie nicht mehr wiedererkannte.


  “Hier im Haus?”, fragte Hunter.


  “Ja, unten im Keller.” Sie stand auf. “Ich hole sie hoch.”


  “Essen Sie doch erst einmal zu Ende!”


  “Ich bin fertig.” Sie stellte ihr Geschirr auf die Küchenspüle und wandte sich zur Kellertür. Sie hatte zwar nicht damit gerechnet, dass Hunter ihr folgte, aber er tat es. Offenbar registrierte er jede Einzelheit und katalogisierte alles, was er hörte oder sah.


  Wie also mochte er es wohl einschätzen, dass im Haus helle, frische Grundfarben dominierten? Würde er glauben, dass sie im Grunde eine Frohnatur war und die Sonne mochte? Oder dass sie sich schrecklich fürchtete vor jener Form von Depression, die ihre Mutter befallen hatte?


  Madeline war sich zwar nicht sicher, ging jedoch davon aus, dass ihr Keller mehr über die neurotische Sammelwut verraten würde, als ihr lieb sein konnte. Molly regte sich immer kolossal über den ganzen Krempel auf. Deswegen hatte Madeline auch nie durchblicken lassen, wie schwer ihr der Garagenverkauf damals gefallen war. Möglich, dass Molly es ahnte, denn Madeline hatte sich mittendrin verdrückt. Gesprochen hatten sie darüber aber nie.


  Sie litten eben alle unter eigenen Problemen. Molly beispielsweise durfte sich nie länger als eine Woche in Stillwater aufhalten – aus Angst, sie käme dann überhaupt nicht mehr von hier los. Die ersten Tage, so sagte sie immer, die machten noch Spaß, vor allem das Wiedersehen mit der Familie. Blieb sie aber länger, kam Stillwater ihr vor wie Treibsand, in dem sie regelrecht versackte. Dass Madeleine nie von ihrem Heimatort losgekommen war, dass sie ihren Traum von einer Korrespondenten-Karriere bei der Washington Post nie umgesetzt hatte, das alles verschlimmerte zweifellos noch Mollys Phobie.


  “Ich hole nichts Schweres”, bemerkte sie, die Hand schon auf der Klinke. “Sie können ruhig im Wohnzimmer warten.”


  “Ist es nur ein Karton?”


  “Das nicht …” Es waren vielmehr etliche, und alle auf einmal konnte sie nicht tragen. Vernünftiger war es schon, sich von ihm helfen zu lassen. Allerdings wollte sie ihre Probleme nicht aus seiner Warte betrachten. Besonders jetzt nicht …


  Sie nahm sich vor, einmal ordentlich auszumisten, sobald sie sich wieder einigermaßen stabilisiert hatte. Vielleicht war ja Schluss mit dem ständigen Zurückblicken, wenn sie endlich erfuhr, was mit ihrem Vater geschehen war. Dann konnte sie sich von all dem, was sie jetzt noch so zwanghaft hortete, möglicherweise endlich trennen. Hoffte sie jedenfalls. Immer schön ein Problem nach dem anderen, nicht wahr?


  “Ist es denn nötig, die alle nach oben zu schleppen?”, fragte sie.


  “Wir sind ja zu zweit. Da können wir doch zumindest ein paar auf einmal holen.”


  Eine weitere Diskussion hätte Hunter nur noch misstrauischer werden lassen. Wozu sich den Kopf darüber zerbrechen, was er über sie denken könnte? Er war schließlich aus einem einzigen Grund hier: das Rätsel um das Verschwinden ihres Vaters zu lösen. Danach würde er ohnehin zurück nach Kalifornien fliegen, und zwar auf Nimmerwiedersehen.


  “Okay, meinetwegen.” Gespannt auf seine Reaktion, öffnete sie die Kellertür.


  9. KAPITEL


  Durch das Kellerfenster sickerte fahles Licht, das aber nicht ganz bis zur Raummitte drang. Um die Schatten zu verscheuchen, schaltete Madeline über einen Kettenzug die unter der Decke hängende Glühlampe ein und erstarrte, als Hunter einen Pfiff ausstieß.


  “Lieber Himmel, hier hat sich ja so einiges angesammelt”, staunte er.


  “Ach … alles nur Vorrat …” In höchstem Grade verlegen stakste sie über die auf der Kellertreppe verteilten Kisten und Körbe.


  “Was lagern Sie denn hier?” Sie hörte hinter sich das Knarren der Stufen. “Proviant und Bekleidung für ein Jahr? Für die ganze Stadt?”


  “Die Konserven stehen da drüben.” Allerdings jede Menge andere Sachen ebenfalls. Dinge, bei denen kein Mensch auf die Idee kommen würde, sie zu hamstern.


  Während sie sich durch die immer enger werdenden Durchgänge zwängte, blieb Hunter etwas zurück. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er sich umschaute und dabei aus dem Staunen nicht mehr herauskam.


  Schließlich gelangte sie zu dem Stauraum unter der Treppe, wo sie ihre persönlichen Andenken und die verbliebenen Habseligkeiten ihres Vaters aufbewahrte. Ihrer Ansicht nach war dies der sicherste Platz, weitab vom Fenster und der gelegentlich eindringenden Feuchtigkeit sowie fernab von den Schneisen, die sie benutzte, um dieses oder jenes zu verrücken oder neu zu schichten.


  Sie gab Hunter zu verstehen, er möge sich die oberste Kiste nehmen, und schnappte sich dann die darunter. Beladen mit den Kartons fiel einem das Verlassen des Kellers noch schwerer als das Betreten, doch diesmal ging Hunter vorneweg und verbreiterte den Durchgang, indem er mit den Knien einiges beiseiteschob. Im Wohnzimmer angelangt, ließ Madeline die Tür mit einem vernehmlichen Knall hinter sich zufallen.


  “Was bezwecken Sie bloß damit?”, fragte Hunter und sah zu, wie sie ihren Karton auf dem Fußboden vor dem Sofa abstellte.


  Sie tat so, als sei sie schwer von Begriff. “Was meinen Sie?”


  “Na, Kisten und Kästen noch und noch … Was bewahren Sie in denen bloß auf?”


  “Wie gesagt, das ist mein Vorrat.”


  “Aber ein Vorrat an was?”


  “Spielt das eine Rolle?”


  “Das kann ich noch nicht beurteilen.”


  Sie spürte seinen forschenden Blick, wich ihm aber bewusst aus. “Machen Sie sich mal keine unnötigen Gedanken”, bemerkte sie achselzuckend.


  Er beließ es zwar dabei, doch nur deshalb, weil sie bereits ein Fotoalbum hervorgekramt hatte.


  “Was möchten Sie sehen?”, fragte sie, wobei sie sich, den Blick auf ein Babyfoto von ihr geheftet, im Schneidersitz auf den Fußboden hockte.


  Hunter ließ sich neben ihr nieder. “Ist das Ihre leibliche Mutter, die Sie da auf dem Arm hält?”


  Nickend betrachtete sie das stolze Lächeln ihrer Mutter. Ihr Vater stand hinter ihnen und telefonierte.


  “Eine hübsche Frau”, sagte Hunter.


  Madeline hatte nie darüber nachgedacht, ob sie ihrer Mutter ähnelte. Falls dem so war, gingen nur wenige darauf ein. Sie wusste allerdings noch, wie ihr Vater sie bei verschiedenen Gelegenheiten gedankenverloren musterte. Wenn sie ihn darauf ansprach, schüttelte er immer den Kopf und sagte nur: “Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.” Dabei sah sie ihm viel ähnlicher.


  “Sie hatte … Probleme”, murmelte Madeline. Eigentlich hatte es achtlos klingen sollen, wie nebenbei. Die Verbitterung in ihrer Stimme war jedoch nicht zu überhören.


  Hunter griff nach dem Album und blätterte die Seiten durch. “Was war sie für ein Mensch?”


  “In meinen Augen vollkommen”, sagte sie. “Wenn sie mich sah, strahlte sie förmlich. Sie hatte mich sehr lieb. Sie war mein Ein und Alles. Vielleicht komme ich mir deswegen so betrogen vor.”


  Zu ihrer Verblüffung berührte er sie ganz sacht an der Schulter. Er mochte nach außen unnahbar und distanziert wirken, aber Madeline hätte gern gewusst, ob sich hinter seiner demonstrativ zur Schau gestellten Gleichgültigkeit nicht doch ein sanfter Zug verbarg. “Ist nur natürlich, dass man so fühlt.”


  “Als ich klein war, merkte ich das nicht und begriff die Bedeutung auch gar nicht”, fuhr sie fort, “aber sie litt unter Depressionen.”


  Er betrachtete Seite um Seite, wobei er hin und wieder innehielt, um genauer hinzusehen. “Wie hat sich ihre Depression denn bemerkbar gemacht? Hat sie viel geweint? Oder ständig nur geschlafen?”


  “Sie hatte schnell Tränen in den Augen, versuchte es aber zu verbergen. Meistens war sie still und wirkte bedrückt. Und sie führte Tagebuch, ganze Spiralhefte voll. Und dann wieder riss sie die meisten Seiten einfach raus und verbrannte sie. Ich weiß noch, wie ich dabei zuguckte, wie das Papier schwarz wurde und sich aufrollte.”


  “Wusste Ihr Vater, dass sie ihre Aufzeichnungen verbrannte?”


  “Möglicherweise. Sie machte es allerdings immer nur dann, wenn er nicht da war. Sie wusste, dass er sonst böse geworden wäre.”


  “Wieso? Es konnte ihm doch egal sein!”


  “Er nahm ihr übel, dass sie mit ihrem Leben nicht zufrieden war.”


  “Meinte er, sie hätte es sein müssen?”


  “Er gab sich alle Mühe, ihre Bedürfnisse zu befriedigen.”


  “Gab es denn einen speziellen Grund dafür, dass sie unglücklich war?”


  “Nein. Depression liegt bei uns in der Familie. Mutter war einfach zu fragil, zu … kraftlos, denke ich.” Es tat Madeline weh, so etwas über eine Frau zu sagen, die ihr Kind so sehr geliebt hatte. Über die eigene Mutter, an die sie sich so lebhaft erinnerte.


  “Wie reagierte Ihr Vater, als sie beschloss, ihrem Leben ein Ende zu setzen?”


  “Er war angewidert.”


  Offensichtlich geschockt blickte Hunter von den Seiten auf. “Irgendwie hatte ich so eine Bemerkung nicht erwartet.”


  “Sie müssen ihn verstehen, er hatte sich mit der Krankheit meiner Mutter jahrelang herumgeschlagen und irgendwann die Geduld verloren. Er war meiner Mutter überdrüssig, schon bevor sie sich das Leben nahm.”


  “Und wo bleibt da die Trauer? Kommt die in dieser Gleichung überhaupt vor?”


  Wie sollte sie es erklären? So hartherzig es klingen mochte: Madeline hatte Verständnis für das Gefühlswirrwarr und die Enttäuschungen, die ihr Vater durchlebt hatte. “Er bewunderte Stärke und betrachtete meine Mutter als … als irgendwie mangelbehaftet.”


  “Mangelbehaftet?”


  Sie versuchte es noch einmal. “Er war wütend. Seine Familie sollte in der Gemeinde stets eine Vorbildfunktion einnehmen. Stattdessen beging meine Mutter die in seinen Augen unverzeihlichste Sünde.”


  “Abscheu und Wut. Vielleicht hat Ihr Vater sie zu sehr unter Druck gesetzt. Möglicherweise konnte sie seinen hohen Ansprüchen nicht genügen und sah irgendwann keinen anderen Ausweg mehr.”


  “Ich jedenfalls könnte mein Kind nicht so einfach im Stich lassen”, unterstrich sie energisch.


  “Ich auch nicht”, murmelte er. “Und trotzdem bin ich jetzt hier, statt …”


  “Was haben Sie gesagt?”


  “Nichts.” Er hielt bei einem Bild inne, das Madeline im Alter von acht Jahren zeigte. Gegen die Verandabrüstung des Farmhauses gelehnt, strahlte sie trotz Zahnlücke fröhlich in die Kamera. Wahrscheinlich, so vermutete Madeline mit einiger Sicherheit, hatte sie sich bei genau dieser Gelegenheit das letzte Mal derart unbeschwert gefühlt. Bald darauf hatte sie vom Leiden ihrer Mutter erfahren und selbst angefangen, sich zu fürchten – wegen allem und jedem.


  “Hat sie einen Abschiedsbrief hinterlassen?”


  “Schon, aber es war nur die übliche Rechtfertigung – das Leben sei hoffnungslos und dergleichen.”


  “Wo ist das Schreiben jetzt?”


  “Mein Vater hat es verbrannt.”


  “Und das war Ihnen egal?”


  “Was hätte ich denn tun sollen? Er war doch außer sich! Und irgendwie schien es auch angemessen.”


  Hunter sparte sich einen Kommentar. “Wie sah es bei Ihnen denn finanziell aus?”, fragte er, wobei er zur nächsten Seite umblätterte.


  “Eng. Das galt für die meisten Leute in der Stadt. Aber wir hatten ein Dach über dem Kopf und genug zu essen. Ich weiß noch, dass mein Vater meiner Mutter genau das immer wieder unter die Nase gerieben hat. Und ihr sagte, sie könne doch heilfroh sein.”


  “Meinen Sie, sie hat sich mehr Kinder gewünscht?”


  “Das weiß ich nicht. Als sie mit mir schwanger war, gab es wohl Komplikationen. Bonnie Ray, eine Nachbarin von gegenüber, hat mir mal erzählt, meine Mutter sei gestolpert und gefallen, als sie im siebten Monat war. Da hätte sie beinahe eine Fehlgeburt erlitten. Durch den Sturz setzten die Wehen ein. Ich wäre um ein Haar im Kreißsaal gestorben.”


  “Also sind sie ein Frühchen? Zwei Monate zu früh auf die Welt gekommen?”


  Sie nickte. “Danach hatten es meine Eltern nicht eilig mit einem neuen Versuch. Deshalb …” Fast kam es ihr wie ein Frevel vor zu enthüllen, was sie als Nächstes sagen wollte. Sie hatte ihre Mutter als Thema jedoch schon so lange ausgeklammert, dass sie auf einmal das Bedürfnis verspürte, über sie zu reden und die vielen Widersprüche zu klären. Dass Hunter von außerhalb kam, betrachtete sie als ausgesprochen hilfreich. Er kannte ja Eliza nicht von früher und hatte keinerlei vorgefasste Meinung, so oder so.


  “Deshalb?”, hakte er nach.


  “… schliefen sie in getrennten Schlafzimmern.”


  “Jede Nacht?”


  “Kann ich nicht sagen. Ich hatte meine Mutter ja nur während der ersten zehn Lebensjahre um mich. Damals fand ich nichts dabei, dass sie in unterschiedlichen Zimmern schliefen. Meine Mutter behauptete, er schnarche so laut, dass sie nicht schlafen könne. Daher die getrennten Schlafzimmer.”


  “Und Ihrem Vater machte das nichts aus?”


  In seiner Frage lag ein Unterton, der Madeline vermuten ließ, dass ihn dieser Punkt offenbar stark beschäftigte. “Eigentlich nicht”, antwortete sie. “Viel mehr ärgerte es ihn, dass ich bei ihr schlafen durfte. Er meinte, sie verhätschele mich zu sehr.”


  “Vielleicht wollte er sie auch ab und zu besuchen, und das ging nicht, wenn Sie da waren.”


  “Das wurde immer schon erledigt, bevor wir schlafen gingen.”


  “Erledigt? Meine Güte, das klingt ja, als wäre es eine lästige Pflichtübung gewesen!”


  “Ich will damit nur sagen, es war nicht so, als hätten sie gar keinen Sex gehabt, okay?”


  “Woher wollen Sie das wissen?”


  “Ich weiß es eben”, gab sie zurück, wenig erpicht darauf, das Thema zu vertiefen.


  “Ich habe den Eindruck, Sie waren ihr lieber als er. Das hat ihn vielleicht gefuchst.”


  Madeline sparte sich eine Erwiderung. Wie die meisten Kinder war sie so auf sich fixiert gewesen, dass sie die Zuwendung ihrer Mutter nie infrage gestellt hatte. Sie war einfach da – wie Sonne, Wind und Regen. In der Rückschau musste sie Hunter vielleicht recht geben. Im Herzen ihrer Mutter hatte sie mit Sicherheit den ersten Platz eingenommen. “Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt”, flüsterte Eliza immer, wenn sie ihre Tochter abends an sich drückte und in den Armen wiegte.


  Es war lange her, dass Madeline diese Worte in den Sinn kamen. Wahrscheinlich deshalb, weil sie ihr nach dem Selbstmord der Mutter wie eine Lüge erschienen waren.


  Sie presste die Augenlider zusammen. Der Verlust schmerzte sie heute noch fast so sehr wie damals …


  Hunter blätterte indessen eine weitere Seite um. Auf dem nächsten Foto präsentierte Madelines Mutter stolz eine Geburtstagstorte mit neun Kerzen. “Ich sehe viele Bilder von Ihnen, ein paar von ihr, aber nicht allzu viele von Ihrem Vater”, bemerkte er.


  “Wie ich bereits sagte, er arbeitete viel. Er ging in seiner Kirchenarbeit so richtig auf.”


  “Er war nicht auf Ihrem Kindergeburtstag?” Außer diesem einen mit ihrer Mutter und der Geburtstagstorte zeigten die anderen Fotos ausschließlich Madeline mit ein paar Spielkameraden.


  “Ehrlich gesagt, erinnere ich mich nicht mehr daran. Ich weiß noch, dass die Mutter einer Freundin die Bilder knipste. Also war er wahrscheinlich nicht anwesend.”


  “Und Sie haben ihn nicht vermisst?”


  “Nein. Ich hatte ihn lieb, nur … so richtig nähergekommen sind wir uns erst nach dem Tode meiner Mutter. Sie war so eine Art …” Es kostete Madeline einige Mühe, ihre Erinnerungsfragmente in Worte zu fassen. “… Vermittler zwischen uns, nehme ich an.”


  “Das alles hört sich nicht gerade so an, als wären Ihre Eltern sonderlich glücklich miteinander gewesen”, meinte er.


  Sophie spazierte aus der Küche ins Zimmer, um nach dem Rechten zu sehen. Madeline streichelte ihr über das weiche Fell. “Jede Ehe ist anders. Es gab manchmal Reibereien, aber das ist wohl normal, oder?”


  “Glauben Sie, sie wären heute noch verheiratet, wenn Ihre Mutter noch lebte? Wenn das mit Ihrem Vater nicht passiert wäre?”


  “Natürlich. Dad war für Scheidung nicht zu haben.”


  “Unter keinen Umständen?”


  Sophie sprang ihr auf den Schoß und fing an zu schnurren. “Er hielt sie für Sünde.”


  “Wie so ziemlich alles andere.”


  “Wie ich bereits betonte, war er eben ein sehr religiöser Mensch. Er meinte, Moms Depression sei eben das Kreuz, das er zu tragen habe. Er erwähnte es sogar in seinen Predigten. Viele davon stecken übrigens hier in diesem Karton.” Sie schob die Katze sanft beiseite und wühlte so lange zwischen den Alben herum, bis sie auf den entsprechenden Ordner stieß.


  Hunter nahm ihn zwar entgegen, war aber offensichtlich mehr an etwas interessiert, das er in einer anderen Kiste entdeckt hatte. Als er es herauszog, stellte Madeline fest, dass es sich um eines der Tagebücher ihrer Mutter handelte. Und es enthielt sogar noch gut die Hälfte ihrer Eintragungen.


  “Gehörte das Ihrer Mutter?”


  Sie nickte. Sie besaß selber ein paar von Elizas Aufzeichnungen, vornehmlich die aus den frühen Jahren. Als Madeline älter und die Depression ihrer Mutter schlimmer wurde, ging diese mehr und mehr dazu über, ihre Notizen zu vernichten. Gegen Ende umfassten die Notizbücher noch ganze zwanzig Seiten, die meisten davon Anekdoten über Klein-Maddy sowie Gedichte zunehmend verzweifelten und kryptischen Inhalts.


  Langsam blätterte Hunter die Seiten durch und überflog das Geschriebene. Madeline hatte dieses Tagebuch erst wenige Monate zuvor aussortiert, weil sie sich vorgenommen hatte, es zu lesen. Sie hoffte damals, es könne ihr etwas Frieden bringen, die Welt aus Elizas Perspektive zu betrachten. Dennoch war es ihr nie gelungen, ihren Groll darüber, dass ihre Mutter Selbstmord begangen hatte, zu überwinden. Auch nicht jene irrationale Angst, sie könne sich mit dieser Schwermut womöglich bei ihr “angesteckt” haben.


  Es fiel ihr nicht leicht, Hunter dabei zuzusehen, wie er die Seiten des Ordners durchforstete. Während er las, knabberte sie an den Fingernägeln und benahm sich zappelig, bis er schließlich aufblickte. “Ist nicht so schlimm”, versicherte er ihr.


  “Was steht denn drin?”, wollte sie wissen.


  “Gedichte. Ziemlich düstere.”


  “Sie war eben depressiv.”


  Er spitzte die Lippen, sparte sich aber einen Kommentar. “Darf ich ein paar von den Tagebüchern mit zu mir rübernehmen? Und die Predigten auch? Ich möchte sie gern in aller Ruhe studieren.”


  “Wozu?”, fragte sie gereizt. “Meine Mutter hatte mit dem Verschwinden meines Vaters nichts zu tun! Da war sie bereits sechs Jahre tot!”


  “Menschen sind komplizierte Gebilde”, gab er zu bedenken. “Zuweilen reichen die Wurzeln eines Vorfalls sehr tief.”


  “So tief hat bisher niemand nachgeguckt.”


  “Vielleicht ist genau das der Witz.” Mit einem fragenden Gesichtsausdruck hielt er das Notizbuch hoch.


  “Na schön, von mir aus nehmen Sie’s mit.”


  “Wo sind die anderen?”


  Sie durchwühlte den Rest und kramte noch einige hervor, derweil Hunter in seinem eigenen Karton nachsah. “Sagen Sie bloß, das hier gehörte ihr auch”, bemerkte er, wobei er eine kunststoffgebundene Kladde mit Walt Disneys Cinderella auf dem Cover hochhielt.


  “Ach!” Automatisch zuckte ihr die Hand zum Mund.


  “Was haben Sie?”


  Stockend holte sie Luft. “Das ist mein Tagebuch. Meine Mutter hat es mir gekauft. Damit ich gleichzeitig mit ihr schreiben konnte.”


  “Darf ich’s lesen?”, fragte er behutsam.


  “Wie soll Ihnen etwas weiterhelfen, das ich als zehnjähriges Mädchen geschrieben habe?”


  “Vermutlich gar nicht”, räumte er ein. “Trotzdem – eine winzige Chance bleibt immer. Könnte ja sein, dass Sie nichts ahnend was Entscheidendes notiert haben.”


  Madeline konnte sich nicht vorstellen, dass sie in dem zarten Alter schon großartig persönliche Dinge aufgezeichnet haben sollte. Mit Jungen spielte sich noch nichts ab; mädchenhafte Schwärmereien schieden folglich aus. Sie wusste ja nicht einmal mehr, was ihr damals überhaupt einen Eintrag wert gewesen war. Gedanken über die Eltern? Die Schule? Die Freundinnen? Die Tiere auf der Farm? Über den Hof an sich?


  “Möglich wäre es”, gab sie zu. “Allerdings fürchte ich, dass es nicht sonderlich spannend ist.”


  “Sagen Sie das nicht. Sie als kleines Mädchen kennenzulernen, das könnte interessanter werden, als Sie denken.” Er wollte das Tagebuch aufschlagen, doch es war abgeschlossen. “Haben Sie den Schlüssel dafür?”


  “Nein. Ich fasse es ja kaum, dass ich das Buch überhaupt noch habe. Habe es schon jahrelang nicht mehr gesehen.” Ihre Sammelwut hatte sich erst nach dem Verschwinden des Vaters herausgebildet. “Nur zu, brechen Sie’s ruhig auf.”


  “Nichts dagegen?”


  Sie schüttelte den Kopf – und bereute es, kaum dass er das Tagebuch aufklappte.


  Ray saß allein in seinem Wohnwagen. Vor ihm flimmerte der Fernsehapparat, aber Ray schaute gar nicht recht hin. Zu viel ging ihm im Kopf herum, zu viele Erinnerungen wirbelten ihm durch den Sinn. Erinnerungen an das Erregendste, was ihm je widerfahren war – und Erinnerungen an tief empfundene Angst.


  Er stand auf und ging auf dem abgewetzten Teppichboden hin und her. Er blieb stehen und spähte durch die Gardinen, als er ein Fahrzeug in den Wohnwagenpark einbiegen hörte. Es handelte sich um einen verbeulten Laster, der etwas weiter unten vor dem Wohnmobil von Ronnie Oates zum Stehen kam.


  Ray ließ die Gardine sinken und begab sich in seine kleine Küche, um sich abzulenken, indem er sich etwas zu essen bereitete. Nur waren die Schränke gähnend leer. Er hätte eigentlich etwas einkaufen müssen, traute sich dazu aber nicht aus seinen vier Wänden.


  Er konnte es immer noch nicht fassen. Sie hatten den Dildo vom Reverend gefunden!


  Ob sie wohl auch auf die Bilder gestoßen waren?


  “Unmöglich”, brummte er zum tausendsten Mal. Hätte die Polizei die Fotos entdeckt, wäre sie ihm mit Sicherheit schon längst auf die Bude gerückt. Auf vielen waren Katie und Rose Lee zu sehen. Die Abzüge, die ihm der Reverend gab, hatte Ray längst verbrannt – vor Jahren schon. Nachdem es vorbei war, schaute er sich sein Tun nicht gern an. Außerdem war er nicht so dumm, handfeste Beweise gegen sich selbst aufzubewahren. Der Prediger aber, der bekam den Hals nie voll. Seine Erregung wurde durch die Bilder immer wieder aufs Neue entfacht. Ray hatte sich manches Mal gefragt, ob wohl auch sonntags beim Gottesdienst eins dieser Fotos in der Bibel steckte, damit der Reverend es immer im Blick hatte.


  Auf alle Fälle gab es eine reiche Auswahl. Verdammt, einige davon hatte Ray sogar selber geknipst! Ein Bild direkt drüben in der Kirche, im Dienstzimmer vom Reverend! Katie lag auf dem Fußboden, alle viere von sich gestreckt, und der Reverend führte sich auf wie ein Pornostar.


  Der Reverend mochte es besonders, wenn auch Ray so richtig eine Show abzog. Also schauten sie sich gegenseitig zu, wechselten sich ab und wurden bei ihren Spielchen mit den Mädchen immer einfallsreicher. Einmal legte der Reverend der kleinen Rose Lee ein Halsband um und zerrte sie daran zur Kanzel. Das machte er mit Vorliebe, denn damit konnte er seine Macht demonstrieren. Barker glaubte einfach, er könne sich alles erlauben, und Ray hatte ihm das allmählich sogar abgekauft. Er wusste noch, dass er mal fotografiert hatte, wie der Reverend Katie zwang, sich über eine Kirchenbank zu beugen. Und wie er die Kleine dann von hinten bestieg und jedes Mal an dem Halsband riss, wenn sie auch nur einen Piep von sich gab.


  An dem besagten Tag hatte Barker von Ray verlangt, es seiner eigenen Tochter mit dem Dildo zu besorgen. Mit fiebrig glänzenden Augen hatte er ihn so lange bekniet, bestochen und manipuliert, bis Ray so durcheinander war, dass er endlich jene Grenze überschritt, mit der ihm der Reverend schon seit Monaten in den Ohren lag: nämlich Sex mit der eigenen Tochter zu haben.


  Nervös rieb Ray sich über die Hose und stieß einen Fluch aus. Wie konnte es angehen, dass er bei diesen Erinnerungen einen Ständer kriegte, obwohl sie ihn anekelten?


  Weil er es bei nächster Gelegenheit wieder tun würde. Nur hatte sich bisher keine ergeben. Ohne das Geld und ohne Rückendeckung durch den Reverend hätte er es sowieso nicht getan. Aus lauter Angst. In der Zwischenzeit hatte er sich mit ein paar minderjährigen Prostituierten in Jackson abgegeben. Außerdem gefiel ihm, was er auf den Kinderporno-Seiten im Internet fand. So gut, dass er lieber am Hungertuch genagt hätte, wenn er sich zwischen Internetanschluss und Lebensmitteln hätte entscheiden müssen. Den Brillantring und das Tafelsilber seiner Mutter hatte er bereits gestohlen und zu Geld gemacht, um die benötigte Computerausrüstung zu kaufen. Momentan reichten ihm die Pornos und seine diversen Sex-Spielzeuge. Bei denen brauchte er kaum Angst vor Strafe zu haben; da konnte er sich nach Herzenslust austoben.


  Nur beim Reverend, da musste alles immer echt sein. Davon hatte er gar nicht genug kriegen können.


  Und jetzt hatten sie den Dildo und die Schlüpfer aufgestöbert …


  Aufgewühlt trat Ray einen Stuhl um, kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf. Selbst wenn man Samenspuren von ihm auf den Höschen finden sollte, würde man die unmöglich zuordnen können. Man hatte ja seine DNA nirgends gespeichert; für eine Probe hatte es nie einen Anlass gegeben.


  Folglich brauchte er nur in Deckung zu bleiben und zu warten, bis Gras über die Sache gewachsen war. Nimm Clay Montgomery, sagte er sich. Nach der Indizienlage hatte er einen Mord auf dem Gewissen und war trotzdem nicht belangt worden. Die Polizei von Stillwater war eine Truppe von Trotteln und Stümpern. Vor denen hatte er keinen Schiss!


  Er schnappte sich seine Autoschlüssel, schlich sich aus seinem Wohnwagen und bestieg seinen Truck, um im Supermarkt ein paar Lebensmittel einkaufen zu fahren.


  10. KAPITEL


  Der Anblick des gefalteten Blatts Papier, das aus ihrem Tagebuch fiel, schlug Madeline sofort auf den Magen. Sie wusste auf Anhieb, um was es sich handelte. Sie hatte den Zettel damals aus dem Abfall gefischt, nachdem ihr Vater ihn zerknüllt und fortgeworfen hatte. Siebenundzwanzig Jahre hatte sie ihn nicht mehr gesehen, und doch war ihr jedes Wort, jede Zeile unauslöschlich im Gedächtnis haften geblieben.


  Als Hunter ihn nun aufhob, protestierte sie nicht. Vermutlich hätte sie es getan, nur bekam sie einfach keine Luft. Sie konnte lediglich zusehen, wie er mit seinen schlanken Fingern das Blatt auseinanderfaltete und mit seinen blassblauen Augen den Inhalt überflog.


  Nach einigen endlosen Sekunden hob er den Blick. “Ihre Mutter hatte vor, Ihren Vater zu verlassen?”


  Madeline brannte die Kehle, so sehr war sie bemüht, sich die Tränen zu verkneifen. Anstatt zu antworten, griff sie nach dem Blatt, das er ihr widerstandslos überließ.


  
    Liebe Mom,


    ich kann nicht mehr. Jeder Tag ist dunkler als der vorige. Ich muss Lee verlassen, und zwar so bald wie möglich. Ich kann es nicht erklären, und ich kann auch nicht zu dir kommen. Noch nicht. Allerdings brauche ich Geld. So viel du erübrigen kannst. Bitte! Jeder Cent hilft mir weiter …

  


  Madeline konnte nicht weiterlesen, denn vor lauter Tränen verschwamm der Text vor ihren Augen. Mit flatternden Augenlidern schob sie das Schreiben beiseite, um nicht vollends von ihren Gefühlen überwältigt zu werden. Sie wollte sie nicht mehr sehen, die wunderschöne Handschrift ihrer Mutter, wollte ihn nicht mehr spüren, jenen quälenden Verlust, der sich bleiern auf ihre Schultern legte. Ob ihre Mutter wohl glücklicher geworden wäre, wenn sie Stillwater verlassen hätte?


  Gewissensbisse nagten an ihr – zerstörerisch, überwältigend, schonungslos. Damals hatte sie den Brief gefunden, als sie in der Schmuckschatulle ihrer Mutter einen doppelten Boden entdeckte. Der Inhalt des Schreibens hatte sie dermaßen in Panik versetzt, dass sie in Tränen ausbrach. Ihre Eltern, die gerade vor dem Fernseher saßen, kamen ins Schlafzimmer gestürzt. Mit verzweifelt aufgerissenen Augen starrte ihre Mutter auf den Reverend, der Madeline das Schreiben aus der Hand nahm und laut vorlas.


  Er versicherte der Kleinen, dies sei nur ein weiteres Beispiel für zwanghafte Schreibwut ihrer Mutter, ein Nebeneffekt ihrer Krankheit. Dennoch sollte Madeline die abgrundtiefe Verzweiflung, die ihrer Mutter damals ins Gesicht geschrieben stand, bis heute nicht vergessen.


  Hunter nahm das Blatt wieder an sich, legte es zur Seite und rückte etwas näher an Madeline heran. Dann griff er ihre Hand. Erst dachte sie schon, er werde sie weiter mit Fragen konfrontieren, auf die sie sowieso keine Antwort geben konnte, jedenfalls im Moment nicht. Aber das tat er nicht. Sie saßen nur stumm nebeneinander, die Finger ineinander verschlungen.


  Da sie ihm nicht in die Augen sehen wollte, konzentrierte sie sich auf seine kurzen, gepflegten Fingernägel, seine gebräunte Haut. Er war ein attraktiver Mann, gar keine Frage. Bisher hatte sie ihn gleichzeitig als abweisend und egoistisch eingeschätzt, doch jetzt zeigte er sich von einer ganz anderen Seite. Er war einfach nur für sie da und bot ihr Halt. Wichtiger noch, er nährte ihre Hoffnung, dass dieses Rätsel, das ihr Leben schon so lange belastete, endlich gelöst werden konnte.


  “Deswegen haben Sie sich so geziert, den Auftrag anzunehmen, stimmt’s?”, fragte sie.


  “Deswegen? Wegen was?”


  “Wegen der emotionalen Ebene, mit der Sie es unweigerlich zu tun bekommen.”


  “Ja, das war mit ein Grund”, gestand er.


  Sie schluckte. Es lag auf der Hand, was er damit meinte. “Wird schwierig für Sie mit dem Recherchieren, wenn nicht mal ich selbst über die Vergangenheit reden kann.”


  “Das Recherchieren ist meine geringste Sorge.”


  Nun sah sie ihn doch an. “Was denn sonst?”


  “Ach, ist jetzt nicht wichtig.”


  Sie wischte sich eine Träne von ihrer Wange, schon wieder einigermaßen gefasst. “Normalerweise habe ich nicht so nahe am Wasser gebaut.”


  “Es gibt eben Momente …”, murmelte er. Sie hätte gern gewusst, was für Momente das bei ihm so waren. Hatte es wohl mit dieser Antoinette zu tun? Was war in seiner Ehe vorgefallen? Bedauerte er wohl, dass er seine Frau verloren hatte?


  Neugierig war sie schon, aber auch klug genug, sich irgendwelche Fragen zu verkneifen. Er hatte ja bereits durchblicken lassen, dass er sein Privatleben strikt vom Beruflichen trennte.


  “Dieser Brief …”, hob er an.


  Als sie sich weigerte, das Blatt auch nur noch einmal anzusehen, verstärkte er seinen Griff um ihre Finger. Einerseits war es wohl eine Geste der Entschuldigung, weil er so hartnäckig in sie dringen musste, andererseits jedoch auch ermunternd gemeint. Er hatte ihr ja gleich gesagt, dass sich schwierige Fragen nicht würden vermeiden lassen. Nur hatte sie nicht damit gerechnet, dass es sich dabei um ihre Mutter drehen würde. Das war nämlich ein Fall für sich – ein dermaßen tiefer Kummer, dass sie ihn lieber nicht wieder zutage fördern wollte. Vielleicht blieben die wahren Dimensionen sogar besser im Verborgenen? Madeline war sich da nicht sicher.


  “Hatten die anderen Briefe einen ähnlichen Inhalt?”, erkundigte er sich.


  Sie sah zu, wie Sophie sich ein bequemes Plätzchen auf dem Sofa suchte. “Wie meinen Sie das?”


  “Ebenfalls Hilferufe?”


  Ein Erinnerungsfetzen ging ihr durch den Sinn … die Stimme ihres Vaters. Sie hat’s nicht so gemeint, Maddy. Sie geht ja gar nicht weg, stimmt doch, nicht wahr, Eliza? Darauf die Antwort ihrer Mutter: ‘Nein, nein, natürlich nicht. Ich würde dich doch nie im Stich lassen, Maddy! Nie!’


  “Das war kein Hilferuf!”, betonte sie.


  “Was bitte schön denn sonst?”, fragte Hunter.


  “Na … es gehörte eben dazu. Sie hatte Depressionen und schrieb sich alles Mögliche zusammen. Ganze Bände voll …” Und doch hatte sie ausgerechnet dieses Blatt aus dem Papierkorb gefischt und in ihrem Tagebuch aufbewahrt. Allein das besagte schon, dass es sich um einen Sonderfall handelte – und dass sie sich hier selbst etwas vormachte. “Sie liebte meinen Vater.”


  “Woher wollen Sie das wissen?”


  “Weil … obwohl ich jede Nacht bei ihr im Bett schlief, ging sie zuerst mit ihm ins Schlafzimmer oder ins Bad.”


  “Jeden Abend?”


  “Meistens jedenfalls.”


  “Und Sie glauben, sie schliefen dann miteinander?”


  “Das glaube ich nicht nur, das weiß ich genau.”


  “Warum so genau?”


  “Ich habe sie mal in flagranti ertappt. Meine Mutter war …” Sie räusperte sich, außerstande, das Bild in ihrem Gedächtnis in Worte zu fassen. “Sie waren in einer eindeutigen Position.”


  “Beim Geschlechtsverkehr?”


  Musste sie das etwa in sämtlichen Einzelheiten darlegen? “Ist das denn so entscheidend?”


  “Vielleicht, vielleicht auch nicht.”


  Sie seufzte. Sie tat sich schwer damit, solch intime Dinge zu beschreiben, erst recht gegenüber einem Mann wie ihm. “Er hatte die Hosen heruntergelassen, und meine Mutter kniete vor ihm.”


  “Aha. Und das bedeutet, dass sie ihn liebte?”


  Sie spürte, wie ihr die Röte heiß in die Wangen stieg. “Wenn nicht, dann wäre sie doch wohl nicht so oft mit ihm zusammen gewesen.”


  “Sie könnte sich auch genötigt gefühlt haben”, wandte er ein.


  “Nein. Es ging ja von ihr aus. Wenn er kam und fragte, ob ich denn schon wieder bei ihr schlafen müsse, dann nahm sie ihn bei der Hand, und weg waren sie.”


  Er blieb eine ganze Weile stumm. Schließlich sah sie sich veranlasst, das Schweigen zu durchbrechen. “Wie dem auch sei, jedenfalls mochte sie Stillwater und die Menschen hier. Sie hätte gar keinen Anlass gehabt, die Stadt zu verlassen. Sie ging auch viel aus, besuchte Freunde, Nachbarn und Gemeindemitglieder.”


  Er ließ ihre Hand los, lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. “Wen denn zum Beispiel?”


  Ohne seine Wärme wurde ihre Hand ganz kalt. “Meine Mutter konnte sich sehr gut in vereinsamte und kranke Menschen hineinversetzen. Bonnie Rays Ehemann hatte gerade einen Schlaganfall erlitten. Wir gingen öfters zu ihnen rüber und lösten Bonnie ab, damit sie mal ein wenig aus allem rauskam. Oder wir kauften für sie ein. Oder die Mutter von Jedidiah Fowler, die an Altersdemenz litt. Meine Mutter besuchte sie regelmäßig und brachte eingemachte Pfirsiche mit, sodass sich Jed während der Arbeit keine Sorgen um seine Mutter zu machen brauchte.”


  “Wer war noch mal Jedidiah Fowler?”


  “Den habe ich schon mal erwähnt. Das ist der Mann, der an dem Abend, als mein Vater verschwand, in der Scheune unseren Trecker reparierte.”


  “Erzählen Sie ein bisschen von ihm.”


  “Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Er ist ein alter Junggeselle in den besten Jahren und besitzt ein kleines Haus gleich neben der Grundschule. Bis zu ihrem Tod vor ein paar Jahren wohnte seine Mutter noch bei ihm. Er führt auch die Autowerkstatt und den einzigen Abschleppdienst in der Stadt.” Dass sie auf der Suche nach Beweisen vor anderthalb Jahren in ebendiese Werkstatt eingebrochen war, ließ sie lieber unerwähnt. Sie hatte ohnehin keine finden können.


  “Was berichtet er denn von dem fraglichen Abend?”


  “Dass er nichts gesehen und nichts gehört hat.”


  “Kann er Clays Alibi bestätigen?”


  “Er kann angeben, wann Clay ging und wann er wiederkam. Mehr nicht.”


  “Und Ihren Vater hat er nicht gesehen.”


  “Nicht an dem betreffenden Abend.”


  “Hatten Ihr Vater und dieser Jedidiah vielleicht Streit? Irgendein Problem miteinander?”


  “Nein. Und niemand – weder Clay, noch Irene, noch Molly oder Grace – hat eine Auseinandersetzung oder gar eine Rauferei mitbekommen.”


  Hunter schob die Kartons hin und her. “Vielleicht fahre ich mal bei ihm vorbei und unterhalte mich ein wenig.”


  “Viel Glück!”, brummte sie.


  “Was soll das heißen?”


  “Der redet nicht viel. Selbst als Journalistin kriege ich so gut wie nichts aus ihm raus. Ich war sogar ziemlich lange absolut überzeugt, dass er meinen Vater auf dem Gewissen hat.”


  “Weil …”


  “… er so anders ist. Und obwohl es nie zum offenen Streit zwischen ihnen kam, hat Fowler doch nie einen Hehl daraus gemacht, dass er meinen Vater nicht ausstehen konnte. Und zwar bis heute nicht.”


  “Hat er mal verlauten lassen, warum nicht?”


  “Nur dass eine Stadt wie Stillwater so eine Sorte Gemeindepfarrer nicht gebrauchen könne. Mir scheint, der religiöse Anspruch meines Vaters war ihm zu puritanisch. Ist aber eher eine Vermutung.”


  Hunter wandte sich wieder den Tagebüchern ihrer Mutter zu. “Gibt es noch weitere Verdächtige, von denen ich erfahren müsste? Wie war das mit diesem anderen Burschen … der wegen Drogenmissbrauch einsitzt?”


  “Mike Metzger. Der hat in seinem Keller Partydrogen gemixt. Soll wohl aber jetzt auf Bewährung vorzeitig entlassen werden.”


  Hunter legte die Tagebücher ab. “Wann hat er die Haft angetreten?”


  “Vor fünf Jahren.”


  “Und welche Verbindung hatte er zu Ihrem Vater?”


  “Er und seine Familie gehörten zu unserer Kirchengemeinde. Eine Woche vor seinem Verschwinden erwischte mein Vater ihn beim Kiffen auf der Kirchentoilette und zeigte ihn an. Damals war Mike noch ein halbstarker Grünschnabel, aber inzwischen hat er einiges auf dem Kerbholz. Er hat meinen Vater auch mehrmals bedroht.”


  “Wäre ihm denn zuzutrauen, dass er diese Drohungen auch wahr macht?”


  “Schwer zu sagen. Inzwischen ist er bestimmt gefährlicher, als er damals war. Zum einen ist er älter, zum anderen hat er sich in der Haft nicht unbedingt gebessert. Ich habe ihm letztes Jahr mehrmals geschrieben und versucht rauszubekommen, ob er etwas mit dem Verschwinden meines Vaters zu tun hat. Nichts zu machen, nicht für Geld und gute Worte.”


  “Hat er mal geantwortet?”


  “Erst vor einigen Wochen. Da schrieb er mir zurück, und was er schrieb, das kam mir schon ein wenig beunruhigend vor.”


  “Warum beunruhigend?”


  “Die Antwort bestand aus einer einzigen Zeile.”


  Da sie sich in Schweigen hüllte, wartete er geduldig ab.


  “‘Hätte ich euch beide bloß umgelegt’“, murmelte sie.


  Betroffene Stille folgte. “Alles nur wegen dieses Vorfalls auf dem Kirchenklo?”


  Sie reagierte mit einem müden Lächeln. “Nicht ganz. Ich war später nämlich diejenige, die dauernd zur Polizei rannte und verlangte, sie solle Metzger mal genau auf die Finger gucken. Ich dachte damals, er würde vielleicht den Mord gestehen.”


  “Und?”


  “Sie nahmen ihn tatsächlich unter die Lupe. Er wurde bei der Herstellung von Drogen erwischt und wanderte postwendend hinter Gitter.”


  “Und dafür gibt er Ihnen die Schuld?”


  “Im Grunde schon. Dass er in erster Linie wegen Drogenhandels verurteilt wurde, ist für ihn wohl nebensächlich.”


  “Hat er ein Alibi für den fraglichen Zeitpunkt, an dem Ihr Vater verschwand?”


  “Er behauptet, er wäre auf seinem Zimmer gewesen. Seine Eltern bestätigen das.”


  “Sind die glaubwürdig?”


  “Die meisten halten zwar nicht viel von Mike, doch seine Eltern sind recht beliebt.”


  “Wo im Elternhaus befand sich Mikes Zimmer? Wissen Sie das?”


  “Im Obergeschoss. Wenn er gewollt hätte, wäre er unbemerkt rausgekommen.”


  “Werde ich mir merken.”


  Sie fühlte sich eine Spur besser. Anders als sämtliche Polizisten, mit denen sie bisher zu tun gehabt hatte, nahm Hunter ihre Anregungen viel unvoreingenommener auf. Er war erheblich mehr daran interessiert, jeden Aspekt des Falles zu untersuchen. Seine Einstellung machte ihr doppelt bewusst, wie schwierig es gewesen war, die in der Stadt herrschenden Vorurteile gegenüber den Montgomerys zu überwinden. Sicher, er war teuer, aber anscheinend sein Geld wert. Bestimmt würde er auf etwas stoßen, was den anderen entgangen war.


  “Hat man ihm denn Strafmilderung in Aussicht gestellt, falls er kooperiert?”, fragte er. “Quasi im Gegenzug für sachdienliche Hinweise bezüglich des Verschwindens Ihres Vaters?”


  “Ich habe seinerzeit Chief McCormick, den damaligen Leiter der Polizeiwache, regelrecht angefleht, sein Möglichstes zu versuchen. Man hat Mike auch einen Deal vorgeschlagen, aber im Großen und Ganzen hat er ihnen wohl deutlich gemacht, sie könnten ihn mal.”


  “Und dieser Zeitgenosse soll jetzt bald entlassen werden?”


  “Könnte praktisch jeden Tag so weit sein.”


  “Kehrt er dann nach Stillwater zurück?”


  “Ich bezweifle, dass er woanders hinkönnte.”


  Hunter schnalzte mit der Zunge. “Na, auf die Unterhaltung freue ich mich schon.”


  “Erwarten Sie bloß nicht, dass er mitspielt.” Endlich hatte sie sich so weit erholt, dass sie wieder lächeln konnte. “Seine Tagebücher lässt der Sie mit Sicherheit nicht lesen.”


  Er klopfte auf den gepolsterten Plastikdeckel. “Hier steht ja hoffentlich nichts drin, was mein moralisches Empfinden erschüttern könnte?”


  “Sparen Sie es sich als Bettlektüre auf”, schlug sie leise lachend vor. “Dabei schlafen Sie unter Garantie im Nu ein.”


  Er stapelte alle Spiralhefte übereinander, legte noch Madelines Tagebuch obenauf und legte den Brief ihrer Mutter sorgfältig darüber.


  “Wozu brauchen Sie den denn noch?”, fragte sie.


  Mit einem Stirnrunzeln stand er auf. “Das weiß ich selber noch nicht. Ich möchte ihn mir mal genauer ansehen, wenn’s Ihnen recht ist.”


  Das Blatt lag ihr auf einmal sonderbar am Herzen. Doch letzten Endes bezahlte sie Hunter ja dafür, dass er die Wahrheit ans Licht brachte; da musste sie ihm schon das Nötige zur Verfügung stellen. “Sicher. Und was ist mit den Polizeiakten?” Sie stand ebenfalls auf. Sie musste in die Redaktion, sonst wurde aus der nächsten Ausgabe des Stillwater Independent nur eine Ansammlung der üblichen Agenturmeldungen. Normalerweise benutzte sie die lediglich, um die landesweiten Nachrichten abzudecken. Trotzdem nahm sie immer auch eine Auswahl guter regionaler Berichte mit dazu.


  “Nein danke, die noch nicht. Ich hatte gehofft, Sie fahren mich erst einmal raus zu Ihrer Farm.”


  Eigentlich wollte sie ja unter die Dusche. “Jetzt gleich?”


  “Wieso nicht?”


  Sie war schon drauf und dran, ihn allein vor Clays Haustür aufkreuzen zu lassen, verwarf diese Idee aber sofort. “Jemanden wie Clay geht man am besten nicht zu forsch an”, riet sie ihm.


  “Wie ist das gemeint?”


  “Er musste sich alles hart erkämpfen und war Zielscheibe für jede Menge Verdächtigungen und Misstrauen.”


  “Was wollen Sie damit andeuten? Dass er gefährlich ist?”


  “Ach was. Er verhält sich Fremden gegenüber halt nicht sonderlich einladend.”


  “Heißt das, er redet nicht mit mir?”


  Madeline dachte an die in der Redaktion wartende Arbeit. Die nächste Ausgabe würde wohl ziemlich kurz ausfallen. “Das heißt, ich komme besser mit.”


  Während Madeline im Hauptgebäude duschte, saß Hunter am Schreibtisch in seinem kleinen Apartment und studierte die Tagebücher ihrer Mutter.


  
    Ein neuer Tag. Lee drüben in der Kirche; seelischer Beistand. Ich weiß nicht, für wen. Bin allein mit meinen Gedanken und meinem Kind. Ich schaue in Maddys Augen und bete, dass ich ihr einmal ein besseres Leben ermöglichen kann, als es mir beschieden ist. Heute Morgen sieht es tatsächlich fast so aus. Ich klammere mich an die Hoffnung. Hätte ich nur die Möglichkeit! Und das nötige Geld.


    Ich wage kaum zu atmen aus Angst, ich könnte den richtigen Zeitpunkt verpassen. Ich muss hier weg. Das ist der einzige Ausweg. Ich wusste es die ganze Zeit, seit damals. Nur wie und wann? Satan wird mir nachstellen. Er wird mich holen. Ich höre ihn meinen Namen rufen. Er ist mir auf den Fersen.

  


  Dieser Eintrag ließ Eliza beinahe normal klingen. Andere hingegen – allesamt äußerst kryptisch, insbesondere die Gedichte und Stellen, die nicht verbrannt worden waren. Fast schien es, als formuliere sie in Rätseln.


  Was hatte in ihrem Leben gefehlt? Auf was wartete sie? Dieser Satz “Ich muss hier weg”. Meinte Sie damit weg aus dieser Welt? Wäre ihr Selbstmord nicht gewesen, hätte Hunter den Hinweis so interpretiert, dass sie ihren Mann verlassen wollte. Vor dem Hintergrund des Briefes, den Madeline in dem Geheimfach der Schmuckschatulle gefunden hatte, lag das sogar sehr nahe.


  Ich wusste es die ganze Zeit, seit damals …


  Seit wann? Warum hatte sie das Wort extra unterstrichen?


  Er blätterte ein paar Seiten weiter.


  Der Apfel ist wurmstichig. Überall Würmer. Maden. Fressen das Fruchtfleisch, legen den fauligen Kern bloß. Ich bete darum, aus einem Albtraum aufzuwachen, doch dieser Albtraum ist mein Leben. Ein Leben, um das mich meine Freundinnen beneiden. Ironie des Schicksals!


  Auf demselben Blatt hatte Eliza einen Zeitungsausschnitt eingeklebt: ein junges Mädchen, das bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen war. Diese Tragödie hatte sie offenbar tief erschüttert. Sie kannte das Mädchen, insofern war die Betroffenheit nachvollziehbar. Nur schrieb Eliza noch die nächsten zwei Jahre von diesem Kind. Fast so, als bestünde eine persönliche Beziehung. Dennoch war der Name nie in ihren vorherigen Tagebüchern aufgetaucht.


  Katie Swanson, damals fünfzehn Jahre alt. Eine Ausreißerin.


  “Ich werde es für sie tun”, hatte Eliza mehr als einmal geschrieben. Es tun? Was? Und wen meinte sie mit sie? Katie oder Madeline? Manchmal sah es so aus, als verwechsle Eliza die beiden.


  Auf der Seite nach dem Artikel folgte Katies Todesanzeige. Katie war in Stillwater geboren und bei ihrer Mutter aufgewachsen. Von anderen Geschwistern war nichts zu lesen. Die Beerdigung hatte auf dem Friedhof der Purity Church of Christ stattgefunden – also auf dem, der zu der Kirche von Madelines Vater gehörte. Und er hatte auch die Grabrede gehalten.


  Hunter zog sich den zweiten Karton heran und blätterte durch die umfangreiche Sammlung an Predigten, die der Reverend hier archiviert hatte. Anscheinend bewunderte Lee Barker seine rhetorischen Ergüsse so sehr, dass er jedes Blatt aufbewahrt und jede Predigt penibel nach Datum eingeordnet hatte.


  Hunter hoffte, auch Barkers Aufzeichnungen für die Beerdigung der jungen Katie zu finden. Der einzige Hinweis auf das Mädchen stand jedoch lediglich in einer kurzen Passage der Predigt für den darauffolgenden Sonntag.


  Möge Gott den Menschen strafen, der die arme unschuldige Katie aus unserer Mitte gerissen hat. Sie ist ein anmutiges Mädchen gewesen, so voller Leben. Und stets bereit, sich nach Gottes Willen zu richten. Ich weiß nicht, was ich ohne ihre engelsgleiche Aufopferung für mich und meine Kirche tun soll.


  Demzufolge hatte der Prediger sie ebenfalls gekannt, anscheinend auch gerngehabt. Hunter gestattete sich ein ironisches Lächeln. Engelsgleich – das war nach Barkers Maßstab ein wahrlich hervorragendes Attribut.


  In der Predigt der darauffolgenden Woche ging es um Opferbereitschaft und um Sühne. Von Katie kein Wort mehr. Nur in Elizas Tagebüchern tauchte ihr Name wieder und wieder auf. Anscheinend kam Madelines Mutter über den tragischen Tod des Mädchens einfach nicht hinweg. Zudem berichtete sie über einen weiteren Verlust, den Selbstmord eines anderen 16-jährigen Mädchens.


  Hätte ich mich doch nur zu Wort gemeldet! Ich hätte sie retten können. Ich habe versucht, alle zu warnen. Aber sie wollten nicht auf mich hören, wollten nicht genau hinschauen. Sie halten mich für verrückt. Das erzählt er allen über mich. Und sie glauben ihm.


  Wer war mit “er” gemeint? Barker etwa? Und wie hätte Eliza helfen können? Weil sie sich in das Mädchen und seine seelischen Qualen hineinversetzen konnte?


  Nach allem, was Hunter sich bisher zusammenreimen konnte – einen Nachruf oder Artikel hatte er nicht gefunden –, hatte Rose Lee Harper eine Überdosis Schlaftabletten eingenommen.


  “Augenblick mal …”, murmelte er und blätterte zurück auf eine andere Seite, auf der er den Namen des Mädchens gelesen hatte. Die Kleine wurde nackt auf dem Fußboden ihres Zimmers aufgefunden.


  Nackt? Das kam ihm merkwürdig vor. Er hatte noch nie von einem Fall gehört, in dem sich jemand vor einem Selbstmord extra ausgezogen hätte. Erst recht kein blutjunges 16-jähriges Mädchen.


  Ungewöhnlich war auch, wie Eliza das Wort “nackt” notiert hatte. Normalerweise schrieb sie in einer schönen, fließenden Handschrift, genau so sauber, wie er sich ihren Haushalt vorstellte. NACKT stach da regelrecht hervor, weil es in Blockbuchstaben gesetzt und mehrfach nachgezeichnet war, bis es so tief ins Papier eindrückte, dass man es auch auf der Rückseite noch lesen konnte.


  Er fuhr mit dem Finger über die wie eingestanzt wirkenden Lettern.


  Wie gut hatte Eliza das Mädchen wohl gekannt?


  Hunter durchforschte auch die anderen Tagebücher, fand jedoch, anders als bei Katie, keine früheren Hinweise auf Rose Lee. Möglicherweise befanden sie sich ja auf den fehlenden Seiten. Das waren nämlich etliche.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. “Haben Sie etwa noch nicht geduscht?”, fragte Madeline, als er öffnete.


  “Ich war ganz in die Lektüre der Tagebücher vertieft.”


  “Und was ist mit dem Besuch auf der Farm?”


  “Ich fahre einfach so mit und dusche dann, sobald mein Gepäck nachgeliefert ist.” Über die Schulter warf er einen Blick auf die auf dem Schreibtisch ausgebreiteten Materialien. “Was wissen Sie über eine Rose Lee Harper?”


  “Rose?”, wiederholte sie. “Wo haben Sie denn den Namen aufgeschnappt?”


  “Ihre Mutter erwähnt ihn ziemlich oft.”


  “Ach so …” Sie straffte den Trageriemen ihrer Handtasche. “Dürfte mich eigentlich nicht wundern. Meine Mutter war sehr mitfühlend. Und das mit Rose, das war so was von traurig …”


  Er trat über die Schwelle und zog die Haustür hinter sich ins Schloss. “Laut Eintrag hat sie sich das Leben genommen.”


  “Stimmt. Aber ihr ganzes Leben war ein Trauerspiel.” Sie gingen an dem Truck, den er am Abend zuvor gesehen hatte, vorbei und näherten sich ihrem Corolla. Dort angelangt, warf Madeline ihm die Autoschlüssel zu.


  “Soll ich fahren?”, fragte er.


  “So lernen Sie, sich besser zurechtzufinden.”


  “Wieso war das Leben von dieser Rose ein Trauerspiel?”, hakte er nach, während er sich hinters Lenkrad klemmte.


  Madeline stieg auf der Beifahrerseite ein. “Als sie klein war, da zog ihre Mutter zu einem anderen Mann in einen anderen Bundesstaat. Die kleine Rose ließ sie in der Obhut des Vaters, Ray Harper. Der erwies sich allerdings nicht gerade als Mustervater.” Während er rückwärts aus der Einfahrt setzte, kramte Madeline ein elastisches Haarband aus der Handtasche.


  “Was hat er denn falsch gemacht?”


  “Er war immer knapp bei Kasse und …” – sie rückte sich den Rückspiegel so zurecht, dass sie sich das Haar zu einem Pferdeschwanz bündeln konnte – “… und das bisschen Geld, was er besaß, das gab er anfangs für Schnaps aus.”


  Schnaps … Schon bei dem Wort überkam Hunter das Verlangen nach einem Drink, das er aber rasch verdrängte. Seit er Kalifornien verlassen hatte, ging es ihm schon erheblich besser. “Änderte sich das?”, fragte er, wobei er auf dem engen Weg von Madelines Haus zur Landstraße die Schlaglöcher umkurvte.


  “Er wurde streng religiös, arbeitete drüben in der Kirche eng mit meinem Vater zusammen und brachte dann immer auch seine Tochter mit. Die half sogar hin und wieder auf der Farm aus.”


  “Im Haushalt?”


  Madeline drehte den Rückspiegel wieder zurück und wies am Stoppschild nach links. “Sie kümmerte sich um die Aktenablage und räumte das Arbeitszimmer meines Vaters auf.”


  “War er denn so unordentlich?”, fragte Hunter. “Er kommt mir eher wie der gut durchorganisierte Typ vor.”


  “War er auch überwiegend. Auf der Farm, da ließ er auch mal ein paar Dinge liegen, aber bei seiner Gemeindearbeit war er immer sehr akkurat. Ich glaube, es ging eher darum, dass er ihr etwas zu tun geben wollte, für das er sie bezahlen konnte. Rose und ihr Vater brauchten das Geld nämlich dringend. Ohne meinen Vater wären sie wohl nie zurechtgekommen.”


  “Arbeitete Roses Vater denn nicht?”


  “Ray ist Handlanger, so eine Art Mädchen für alles. War er damals schon. Manchmal bekam er einen Job, dann wieder nicht.”


  Hunter lockerte den Sicherheitsgurt ein wenig. “Wenn Ihrem Vater so viel daran lag, den beiden unter die Arme zu greifen – warum hat er Harper dann nicht gleich auf der Farm beschäftigt und mit Reparaturen betraut?”


  “Hat er ja. Ich weiß noch, wie Ray ab und zu vorbeikam. Meistens war es aber Rose Lee, die bei uns aushalf, auch in der Kirche.” Sie schüttelte den Kopf. “Seelisch war das Mädel völlig durcheinander, ein sehr merkwürdiges Kind. Mein Vater hat stundenlang mit ihr gesprochen.”


  “Und Katie Swanson? Was war mit ihr?”


  “Sagen Sie bloß, über Katie hat meine Mutter etwa auch etwas geschrieben?” Madeline hatte ein wenig Make-up aufgelegt, was das ohnehin strahlende Grün ihrer Augen noch besser zur Geltung brachte.


  Hunter richtete sein Augenmerk wieder auf die Fahrbahn. “Ja, haben Sie denn die Tagebücher Ihrer Mutter nie gelesen?”


  “Nein. Das … das brachte ich nicht über mich. Wenn ich nur die Umschläge sehe, kommt alles wieder hoch …”


  Was sie mit “alles” meinte, war ihm klar: ihr Schmerz. Momentan konnte er ihn in Madelines Gesicht mehr als deutlich erkennen. Allerdings musste er auch das gesamte Bild im Auge behalten, musste erfahren, was sich vor dem Verschwinden des Reverend abgespielt hatte. Das war unabdingbar, falls er mögliche Motive der Beteiligten ergründen wollte. “Madeline?”


  “Katie war auch eins dieser sogenannten ‘Projekte’ meines Vaters”, fuhr sie seufzend fort. “Sie hatte eine Mutter, die mit jedem x-Beliebigen schlief. Kein Mensch wusste, wer Katies Vater war. Sie war einsam und vernachlässigt und wurde von dem damaligen Partner ihrer Mutter geschlagen. Daher schaltete sich mein Vater ein, ehe die Behörden es taten, und er sorgte dafür, dass das Mädchen bei Ray und Rose Lee untergebracht wurde.”


  “Was hatte er denn gegen eine behördliche Überprüfung einzuwenden?”


  “Er kümmerte sich eben lieber selbst um seine Schäfchen.”


  Sie erreichten Stillwater und fuhren an einem im viktorianischen Stil erbauten Haus vorbei, das jetzt den Supermarkt beherbergte. Dann an der Polizeiwache und dem Reifendienst. “Wohin jetzt?”, fragte Hunter.


  “Immer geradeaus. Die Farm liegt am gegenüberliegenden Stadtrand. Unweit des Highways.”


  Er hielt vor der einzigen Ampel der Stadt. “Und Ray Harper und Rose, denen machte es nichts aus, dass man Katie bei ihnen unterbrachte?”, fragte er, indem er den Faden wieder aufnahm. “Sie sagten doch, sie hätten finanzielle Probleme gehabt.”


  “Das war sogar ein Glücksfall für die beiden. In ihrem Wohnwagen hatten sie noch ein Zimmer frei, und von meinem Vater bekamen sie ein bisschen Geld dafür, dass sie Katie bei sich aufnahmen.”


  “Und woher nahm er das Geld?”


  “Aus der sonntäglichen Kollekte. Es gab immer Fürbitten für bestimmte Gemeindemitglieder, insofern kam die Summe aus einem großen Topf. Ich glaubte, gerade deswegen war mein Vater ja so beliebt. Die zu kurz Gekommenen lagen ihm ganz besonders am Herzen.”


  Sobald sie den Ortsverkehr hinter sich gelassen und offeneres Gelände erreicht hatten, trat Hunter aufs Gaspedal. “Weshalb ist sie wohl fortgelaufen? Was meinen Sie?”


  “Es hieß, sie sei schwanger gewesen.”


  “Mit fünfzehn schon?” Ungläubig legte Hunter den Kopf schief.


  “Bedenken Sie, wie die Mutter war. Vermutlich hat Katie schon mit zwölf die Unschuld verloren, wenn nicht sogar noch früher. Und wenn die Gerüchte stimmen, soll sie sich nachts immer fortgestohlen und mit Tommy Meyers getroffen haben. Der war drei Jahre älter.”


  “Und der war auch der Kindsvater?”


  “Er hat es zwar immer abgestritten, aber nach Überzeugung meines Vaters, ja. Keiner weiß es genau. Sie starb ja vor der Geburt des Babys; einen Vaterschaftstest gab es daher nicht.”


  “Das ist allerdings bedauerlich”, bemerkte er.


  “Mein Vater war außer sich. Und Ray machte sich die schlimmsten Vorwürfe, weil er nicht besser aufgepasst hatte. Die zwei hockten stundenlang in Vaters Arbeitszimmer, um über die Sache hinwegzukommen.”


  “Und wie?”


  “Na, durch Reden natürlich. Wenn ich in die Scheune ging, um die Hühner zu füttern, konnte ich die Stimmen durch die Wand hören. Manchmal stand auch Rays Pritschenwagen spätabends noch in der Einfahrt. Na ja, sie hatten sich eben so angestrengt, dem Mädchen zu helfen …”


  “Verfolgte ihr Vater noch andere dieser ‘Projekte’?”, wollte Hunter wissen. Hoffentlich nicht – nach all dem Glück, das er mit Rose Lee und Katie gehabt hatte.


  “Eher nicht. Er hat Ray weiter unterstützt, bis meine leibliche Mutter …” Sie hüstelte. “Also, danach ging es uns auf der Farm jahrelang ziemlich dreckig. Erstens musste er sich um mich kümmern, und zweitens hatten es die Leute generell schwerer; da war in der Kirche nicht mehr allzu viel zu verdienen. Wir kamen gerade so über die Runden. Dann heiratete er Irene und hatte mit der Erziehung von drei zusätzlichen Kindern alle Hände voll zu tun.”


  “Hat sich denn eigentlich niemand gewundert, dass Katie nackt aufgefunden wurde?”, fragte er.


  Madeline legte die Stirn in Falten. “Sie war nackt?”


  “So steht’s jedenfalls im Tagebuch Ihrer Mutter.”


  “Das weiß ich nicht mehr. Bei ihrer Beerdigung war ich ja erst acht oder neun. Da hätte man so was vor mir nicht besprochen.”


  “Mir will nicht so recht in den Kopf, dass sich eine junge Frau erst sämtliche Kleidung auszieht und dann eine Überdosis Schlaftabletten nimmt”, erklärte er.


  “Vielleicht hatte sie vorher ein Schäferstündchen.”


  “Wissen Sie noch, ob Rose einen Freund hatte?”


  “Nein. Ich kann mir auch überhaupt nicht vorstellen, dass sie mit jemandem ging. Sie war extrem schüchtern. Nach Katies Tod arbeitete sie nicht mehr bei meinem Vater, und in der Stadt sah man sie nur selten. Einmal lief sie mir über den Weg, aber da schaute sie mich nicht mal an, sondern zu Boden.”


  “Sie würden also sagen, dass ihr Katies Tod sehr zu schaffen machte?”


  “Mehr als jedem sonst. Vermutlich hat sie sich von dem Kummer nie erholt.”


  “Wie kommen Sie darauf?”


  “Vor Katies Unfall, da benahm sie sich zeitweise fast normal. Danach …” – sie zuckte die Schultern – “… danach sagte sie kaum noch ein Wort.”


  11. KAPITEL


  Die Farm stellte sich als wesentlich größer heraus, als Hunter es erwartet hatte. “Und das hier bewirtschaftet Clay ganz allein?”, fragte er, als sie am Rande einer langen Kieseinfahrt parkten und ausstiegen.


  “Ganz recht. Unglaublich, oder?”


  Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Bestimmt kein Zuckerschlecken, einen solch großen Besitz in Schuss zu halten. Und doch hatte es den Anschein, als habe Clay den Laden gut im Griff. Jedenfalls hatte Madelines Stiefbruder vor harter Arbeit offenbar keine Angst, das musste man ihm lassen. Andererseits wunderte Hunter sich über einige Bemerkungen, die sie über Clay hatte fallen lassen. Einerseits klang es, als sei er engagiert, fürsorglich, resolut. Andererseits hatte Madeline angedeutet, dass ihm leicht die Sicherung durchbrannte, was man in einem potenziellen Mordfall nicht unbeachtet lassen durfte. Die subjektiven Eindrücke der verschiedenen Parteien waren häufig wertvoller als die Fakten allein. Tatsachen konnten unterschiedlich ausgelegt werden. Aber die Perspektive der Menschen im Umfeld des Reverend, die würde am Ende den Ansatz liefern, der zur Lösung des Falles führte.


  “Hier sind Sie also groß geworden”, sagte er und gab ihr die Autoschlüssel zurück.


  Madeline nickte und steckte sie in ihre Handtasche.


  Sie standen vor einem weißen Haus mit zwei Etagen, die von einem Satteldach eingefasst waren, das fast bis zum Erdboden reichte. Es lag ein gutes Stück abseits der Straße, war nicht gerade riesig, aber auch nicht gerade winzig. Hunter schätzte es auf etwas über 200 Quadratmeter Wohnfläche. Hinter dem Haupthaus stand eine ziemlich stattliche Scheune. Der Wind wehte den Geruch von Vieh zu ihnen herüber; in der Ferne hörte man Gackern. Offenbar befand sich ein Hühnerstall gleich neben der Scheune.


  Wie zur Bestätigung stolzierte just in diesem Moment ein Hahn um die Ecke. Hunter konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal einen lebendigen Gockel zu Gesicht bekommen hatte. An den Stränden von L.A. kamen diese Tiere ja eher selten vor.


  Madeline merkte, dass Hunter seinen Schritt verlangsamte, und blieb stehen. “Seien Sie froh, dass das nicht der Bursche ist, den wir früher hier hatten”, sagte sie.


  “Wieso froh?”


  “Der wäre Ihnen gleich ins Gesicht gesprungen. Wir hatten eine Heidenangst vor dem Vieh. Besonders Grace. Der Kerl verteidigte sein Territorium mit Schnabel und Krallen.”


  Hunter versuchte sich einen schwülen Sommertag am Rande von Stillwater vorzustellen. Eine Horde Kinder in Latzhosen und mit staubigen nackten Füßen drängte sich vor dem alten Cola-Automaten des örtlichen Gemischtwarenhändlers, um ihren Durst zu löschen. Es war eine völlig andere Welt als in Mission Viejo, einem der besseren Vororte von Los Angeles, wo er aufgewachsen war. Dennoch hatte es einen gewissen Reiz, dieses ländliche Idyll.


  “Was ist?”, fragte sie.


  Erst jetzt stellte er fest, dass er lächelte. “Mir kam gerade Tom Sawyer in den Sinn.”


  “Bleiben Sie mir bloß vom Leibe, sie mit Ihrer Westküsten-Überheblichkeit”, sagte sie im betont akzentuierten Südstaaten-Slang.


  Er dachte kurz über die Unterschiede zwischen ihren beiden Heimatstaaten nach und beschloss, dass Kalifornien zwar nicht besser war als Mississippi, aber doch völlig anders. “Solange Sie mir keine traditionelle Kohlsuppe vorsetzen, kommen wir schon klar”, flachste er.


  “Haben Sie die überhaupt schon mal probiert?”


  “Das nicht, aber ich mag auch keinen Spinat.”


  Als sie auf die das ganze Haus umgebende Veranda traten, hörten sie den sanften Klang eines Windspiels. Die Bohlen knarrten leise unter ihrem Gewicht.


  “Ihr Stiefbruder hält den Hof ja gut in Schuss”, lobte er.


  “Allerdings. Er sieht sogar gepflegter aus als zu den Zeiten, als mein Vater noch … äh … hier war.”


  Sie machte oft den Eindruck, als wüsste sie nicht genau, ob sie “lebte” sagen sollte oder nicht. Im Allgemeinen vermied sie den Ausdruck. Vermutlich mochte sie einfach nicht glauben, dass er tot war. Nach zwanzig Jahren nicht, und auch nicht nach der Bergung des Wagens aus dem nahe gelegenen Baggersee. Diese Ungewissheit musste ihr wohl sehr zusetzen. “Wie hat er sich denn verändert?”, hakte er nach.


  Sie hob die Schultern. “Das Haus war früher in so einem hässlichen, schmutzigen Grün gestrichen. Auf dem Rasen wuchs Unkraut und überall dort, wo unser Hund gebuddelt und alles Mögliche vergraben hatte, standen Erdhügel.”


  “War es Ihrem Vater denn egal, wie der Hof aussah?”


  “Ich glaube nicht, dass er da groß drauf geachtet hat. Er war ein bisschen wie ein verrückter Wissenschaftler – dermaßen in seine Arbeit vertieft, dass ihm die Welt ringsum gar nicht mehr auffiel.”


  “Aber sagten Sie nicht, er hätte immer großen Wert auf beispielhaftes Verhalten gelegt?”


  “In mancher Hinsicht war das auch so. Er reagierte mit drakonischen Strafen, wenn wir etwas sagten oder taten, das ein schlechtes Licht auf ihn warf. Nach seiner Meinung mussten die Kinder eines frommen Predigers fleißig, besonnen und bibelfest sein.”


  Allmählich wurden Hunter die Menschen aus Madelines Leben schon vertrauter. Er hatte ein paar Fotos von ihrem Vater gesehen und wusste daher, dass er ein großer und imposanter Mann war: hohlwangig, mit stechenden schwarzen Augen und einem energischem Kinn. Ihre Mutter war das genaue Gegenteil gewesen – klein, zierlich, sanft. Von ihrem Vater hatte Madeline offensichtlich die schlanke, hochgewachsene Statur, doch ihre flaschengrünen Augen erinnerten eher an die ihrer Mutter, ebenso wie die glatte, porzellanweiße Haut. Er hätte gern gewusst, wem sie ihr kastanienbraunes Haar verdankte. Möglicherweise einer Großmutter oder Tante. Die entferntere Verwandtschaft hatte er ja noch nicht kennengelernt, doch vermutlich würde er später in seinen Ermittlungen auf entsprechende Fotos treffen.


  “Hatte er eines der Kinder besonders auf dem Kieker?”, fragte er.


  “Am strengsten war er zu Clay. Aber Väter gehen ja oft mit ihren Söhnen etwas derber um als mit den Töchtern.”


  “Könnte man von einem engen Verhältnis zwischen den beiden sprechen?”


  “Eher weniger.” Sie wirkte nachdenklich, beinahe philosophisch. “Dazu waren die beiden zu unterschiedlich.”


  Hunter hätte gern noch erfahren, inwiefern Vater und Sohn so schlecht zusammenpassten, aber Madeline hatte bereits an die Haustür geklopft. Eine zierliche Frau mit kurzem, braunem Haar und braunen Augen öffnete ihnen die Tür, noch ehe Hunter genauer nachfragen konnte.


  “Hi, Maddy.” Sie umarmte Madeline und wandte sich anschließend Hunter zu. “Das ist sicher dein Detektiv.”


  “Ja, der Beachboy mit der Gitarre”, witzelte Madeline.


  “Boy?”, echote er, leicht pikiert – zumal er mitgehört hatte, wie sie ihrem Ex gegenüber sagte, er sei zu jung für sie.


  Sie redete ungerührt weiter. “Allie, darf ich dir Hunter Solozano vorstellen. Hunter, das hier ist meine Schwägerin. Die einzige Frau, die den Heiratsmuffel Clay hat einfangen können.”


  “Ich glaube, das Einfangen war noch die leichteste Übung – jetzt muss ich permanent gegen seinen Fluchtinstinkt angehen”, kicherte Allie.


  “Wundert mich eigentlich nicht, dass Clay eine echte Herausforderung darstellte”, sagte Hunter.


  “Mehr als das”, ergänzte Madeline. “Für die meisten Frauen hier in der Gegend war er der unerfüllte Traum ihrer schlaflosen Nächte.”


  Und wodurch war er so unnahbar geworden?, fragte sich Hunter. Konnte es sein, dass der Reverend einen Tick zu streng mit seinem neuen Sohn umgegangen war?


  “Wenn ihn einer um den kleinen Finger wickeln kann, dann Whitney”, bemerkte Allie, während sie die beiden hereinwinkte.


  “Whitney ist seine siebjährige Tochter”, erklärte Madeline. “Sie ist momentan noch in der Schule, deshalb werden Sie die Kleine wohl heute nicht kennenlernen. Aber sie ist ein echter Schatz.”


  Das Innere des Hauses wirkte ebenso gepflegt wie das Grundstück. Das Wohnzimmer roch nach frischer Farbe und war in einem satten Burgunderrot dekoriert. Auf einer Ecke des Kaminsimses stand ein Hochzeitsfoto mit einem Mann, anscheinend Clay, und der Frau, die Hunter soeben kennengelernt hatte. Daneben ein Foto von einem pausbäckigen kleinen Mädchen mit langen, blonden Haaren. Der restliche Platz war mit Kerzenständern unterschiedlicher Formen und Größen belegt.


  Allie bot ihnen freundlich an, Platz zu nehmen, doch etwas in ihren Augen machte Hunter stutzig. Ihr Blick wirkte argwöhnisch, ein wenig lauernd. In Anbetracht der Lage war das aber nur natürlich. Sicher war es wenig angenehm, wenn der eigene Ehemann ständig in Mordverdacht geriet. Vielleicht gab es sogar Zeiten, in denen sie sich allmählich selbst fragte, welche Rolle ihr Mann wohl beim Verschwinden des Reverend gespielt haben mochte …


  “Wir können uns nicht groß setzen”, lehnte Madeline ab. “Wir bleiben auch nicht lange. Wir wollten nur mal kurz mit Clay reden. Ist er da?”


  “Der ist draußen beim Bach und repariert den Damm.”


  Sie machte keinerlei Anstalten, ihn hereinzurufen. Hunter spürte, dass Allie sie nur ungern mit ihrem Mann sprechen lassen wollte. Falls es Madeline ebenso ging, ließ sie es sich nicht anmerken – sie plapperte ungerührt weiter drauflos, wie es Journalisten so an sich haben. “Wenn du nichts dagegen hast, gehen wir hinten rum und suchen ihn.”


  “Ich komme mit”, sagte Allie, obwohl sie anscheinend gerade beim Kochen war, jedenfalls dem Duft nach zu urteilen, der aus der Küche drang.


  “Lass dich bitte nicht stören. Wir finden ihn schon.”


  “Wir können ihn ja auf dem Handy anrufen”, schlug Allie vor.


  Madeline lächelte Hunter zu. “Endlich ist mein Bruder im 21. Jahrhundert angekommen. Seit Urzeiten sperrt er sich gegen ein Handy. Konnte ich irgendwie nachvollziehen, denn ans normale Telefon ist er auch nie gegangen.” Sie lachte verhalten. “Er war ein richtiger Schrat. Bis Allie kam.”


  Allie griff bereits nach dem neben der Couch stehenden Telefon, doch Madeline winkte dankend ab. “Ich wollte Hunter sowieso mal die Farm zeigen”, sagte sie.


  Allie setzte das Gerät nur zögerlich wieder in die Basisstation. “Bist du sicher? Könnte ein ziemlicher Marsch werden.”


  “Wenn wir ihn nicht finden, melden wir uns.” Madeline wies auf ihre Handtasche, in der sich ihr eigenes Handy befand. “Können wir hinten raus?”


  Hunter merkte, wie Allie ihn prüfend musterte. Nur aus lauter Neugierde? Schwer zu sagen. Doch wie eine Verbündete benahm sie sich wahrlich nicht. Ihre Lippen mochten zwar lächeln, doch insgesamt strahlte sie etwas Trotziges, Abweisendes aus, das ihn langsam nervös machte.


  Er erwiderte ihr Lächeln, als hätte er nichts bemerkt, und folgte Madeline in die Küche, die aus derselben Zeit stammte wie die in Madelines Haus, nur viel größer war. Durch die Hintertür ging es auf eine breite Terrasse, von der aus man einen freien Blick über etliche Hektar Ackerland hatte. Rechter Hand stand die Scheune, die Hunter bereits zuvor aufgefallen war, daneben der vermutete Hühnerstall. Hinter einem Pulk von landwirtschaftlichen Geräten waren eine Handvoll rostiger Trucks geparkt, offenbar Oldtimer aus den 1950er-Jahren.


  “Mein Bruder restauriert alte Autos und Laster”, erklärte Madeline, womit sie Hunters Frage zuvorkam. “Das ist sein Hobby.”


  Sie überquerten die Veranda, doch Madeline ging nicht gleich die vierstufige Treppe hinunter, sondern schaute, aufs Geländer gestützt, hinaus ins Weite. Das Bild erinnerte ihn an das Foto von ihr, auf dem sie acht Jahre alt war.


  “Vermissen Sie es, dass Sie nicht mehr hier wohnen?”, fragte er.


  Allie stand in der Hintertür, doch Madeline drehte sich nicht um. Die Augen gegen die hellgelbe Sonne abschirmend, starrte sie weiter in die Ferne. “Ein wenig. Meistens aber macht es mich hier nur traurig.” Sie wies auf die Scheune. “Wenn mein Vater nicht in der Kirche war, dann meist dort drüben.”


  “Um das Vieh zu versorgen?”


  “Um seine Predigten zu schreiben. Sehen Sie das Fenster?”


  Hunter nickte.


  “Dahinter lag sein Arbeitszimmer.”


  “Wurde das schon von der Spurensicherung untersucht?”


  “Mehrmals.”


  “Kann ich’s mir mal ansehen?”


  “Sicher, aber da steht nicht mehr viel. Clay hat es vor anderthalb Jahren ausgeräumt.”


  Hunter spürte, wie seine Augenbrauen hochgingen. “Brauchte er den Platz?”


  Ein sonderbarer Ausdruck glitt über ihre hübschen Züge. “Das nicht. Ich nehme an er war der Meinung, dass Dad sowieso nicht zurückkommt.”


  “Was verständlich ist”, bemerkte er Allies wegen. Als er sich umdrehte, stellte er jedoch fest, dass sie längst wieder ins Haus gegangen war.


  Madeline stieß sich von dem Geländer ab. “Kommen Sie, schauen wir uns mal um.”


  Der kühle, dunkle Innenraum erinnerte Hunter an die Scheune in dem Zeichentrickfilm “Schweinchen Wilbur und seine Freunde”. Vermutlich lag es daran, dass er Scheunen nicht allzu oft betrat. Pferde oder Schweine waren allerdings keine zu finden. Es war eher eine große Garage, in der Clay an seinen Autos schraubte.


  “Das da ist ein 1953er Hudson Hornet Convertible”, bemerkte Madeline angesichts eines himmelblauen Cabriolets, das man glatt in einer Produktion von Grease hätte einsetzen können.


  “Wie viel ist der Wagen wohl wert?”, wollte Hunter wissen.


  “Einige Hunderttausend.”


  Hunter blieb die Spucke weg. Ein Oldtimer von solchem Wert stand einfach so in einer Scheune in den Hügeln von Mississippi? “Woher wissen Sie das?”


  “Weil er gerade bei eBay versteigert wird. Das aktuelle Gebot liegt bei 160.000 Dollar.”


  “Donnerwetter!”


  “Natürlich hat er nicht mit so teuren Wagen angefangen”, erklärte sie. “Er hat sich hochgearbeitet.”


  “Da wird bald die Farm sein Hobby sein.”


  “Das wage ich zu bezweifeln.”


  “Warum nicht?”


  “Er ist der geborene Farmer. Er liebt den Beruf.”


  “Wie ist er denn zu seiner Leidenschaft für Oldtimer gekommen? Durch seinen Vater? Oder Ihren?”


  “Durch keinen von beiden. Er war halt immer schon in Autos vernarrt – und hatte ein Händchen für die Technik. Nach dem Verschwinden meines Vaters brach Clay sein Studium ab und übernahm den Hof. Er entfernte die Stallboxen und baute die Scheune zu einer Garage um.”


  “Ihr Vater hielt hier also noch Tiere?”


  “Den hinterhältigsten Gaul, den man sich nur vorstellen kann”, sagte eine tiefe Stimme.


  Hunter drehte sich um und sah einen Mann im Scheunentor stehen. Er hatte dichtes schwarzes, in die Stirn fallendes Haar, blaue Augen, einen dunklen Stoppelbart und ein sehr kantiges Kinn. Er war knapp zehn Zentimeter größer als Hunter und an die zwanzig Kilo schwerer.


  Hunter war beeindruckt, aber nicht eingeschüchtert. Er hielt sich für einigermaßen schnell auf den Beinen – und für ziemlich wendig. Mehr der Surfer-, Skateboardoder Skifahrertyp als ein Football-Koloss, Catcher oder Hollywood-Einzelkämpfer.


  “Sie sind sicher Madelines Stiefbruder.”


  Der Neuankömmling verzog keine Miene. “Und Sie vermutlich der Schlüssellochgucker aus Kalifornien.”


  Ungeachtet der Situation konnte Hunter sich ein Lachen nicht verkneifen. “Sie sagen unmissverständlich, was sie denken. Kompliment.”


  “Wer das nicht tut, der tut mir leid.”


  “Und wenn ich Ihnen nun sage, dass mir die Berufsbezeichnung Privatdetektiv eigentlich lieber ist?”


  “Sie sind hier in Mississippi, Mister”, gab er zurück. “Wir pfeifen auf politisch korrekte Ausdrucksweise.”


  Mister … Auf alle Fälle wollte er mit seiner rüden Art wohl betonen, dass er sich im Vorteil wähnte, sollte es denn einmal in handfesten Streit ausarten. “Und ich bin dann für Sie … was?”, fragte Hunter? “Ein Linker?”


  “Erzählen Sie’s mir.”


  “Ich bin, was ich bin”, sagte er achselzuckend. Da er nicht aggressiv reagierte und Drohgebärden unterließ, stellte er fest, dass sein Gegenüber ebenfalls sichtlich lockerer wurde, sich beinahe entspannte. Er war sich sicher, dass Clay von seiner Frau bereits in dem Augenblick, in dem Madeline und Hunter das Haus verließen, telefonisch gewarnt worden war. Und offenbar hatte Clay etwas dagegen, dass sie hier herumschnüffelten. Zumindest auf eigene Faust.


  “Wie alt sind Sie?”, wollte Clay wissen.


  Hunter warf Madeline einen schrägen Seitenblick zu. “Haben Sie ihm gesagt, er soll mich das fragen?”


  “Sie sehen eben jung aus”, erwiderte sie achselzuckend.


  “Ich sehe mich eher als eine Art staatlich anerkanntes Arschloch – harmlos wirkend, aber sonst brandgefährlich”, korrigierte er in der Hoffnung, damit die Spannung lockern zu können. Er wurde auch tatsächlich belohnt, denn Clay reagierte mit einem kurzen, tiefen Lacher.


  “Also?”, fragte Madeline, an ihren Stiefbruder gewandt.


  “Also was?”, brummte er mürrisch.


  “Wenn du mit deinen Belehrungen fertig bist, können wir mit der Besichtigungstour weitermachen.”


  Clay streckte seine riesige Pranke aus, eine, die allerlei Narben und frische Schnitte und Quetschungen aufwies. “Von mir aus. Wenn er lange genug bleibt, sehen wir ja, was er draufhat.”


  Hunter drehte sich um und sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. “Machen Sie sich da mal keine Sorgen.”


  “Und was heißt das?”


  “Das heißt, dass Sie sich schon mal Gedanken machen sollten, falls Sie irgendwie in diese Sache verwickelt sind.”


  Falls Clay überrascht darüber war, dass Hunter sich nicht ins Bockshorn jagen ließ, ließ er es sich nicht anmerken. Er kniff nur leicht die Augen zu und presste die Lippen aufeinander, mehr nicht.


  “Ein Glück, dass er in nichts verwickelt ist.”


  Allie war hinzugekommen. Sie trat hinter ihren Mann und legte ihm die Hand auf die Schulter, offenbar um ihn zu beruhigen. Diese schlichte Geste war für Hunter der Hinweis, dass Allie hundertprozentig auf Clays Seite stand und ihm den Rücken stärkte. Die Zuneigung in Clays Blick, als er sie bemerkte, zeigte eindeutig, dass für ihn umgekehrt dasselbe galt.


  Der Fall entwickelte sich offenbar schwieriger als gedacht. Die Menschen hier hielten zusammen und ließen sich ungern in ihre Karten sehen.


  “Na, dann herzlich willkommen in unserer malerischen Südstaatenkleinstadt”, knurrte Clay. Augenscheinlich hatten Klischees doch ihre Berechtigung.


  “Er ist tatsächlich nicht involviert”, unterstrich Madeline, womit sie auf Allies Bemerkung zurückkam.


  Hunter zog seine Digitalkamera aus der Jackentasche. “Was wäre ich wohl für ein Schnüffler, wenn ich alles für bare Münze nähme?”, fragte er lächelnd.


  Madeline verschränkte die Hände, und zwar so krampfhaft, dass die Adern hervortraten. “Sie sind hier, weil gerade Sie ja beweisen sollen, dass Clay schuldlos ist!”


  Irrtum, dachte er. Er war vielmehr hier, um zu ermitteln, wer ihren Vater umgebracht hatte. Und im Moment war jeder verdächtig. Das behielt er allerdings für sich. Er schlenderte hinüber zu dem ehemaligen Arbeitszimmer und griff bereits nach der Klinke, als Clays Stimme ihn stoppte.


  “Die ist abgeschlossen!”


  Er blickte über die Schulter. “Weil …”


  “Weil ich das so beschlossen habe.”


  “Hör auf damit!” Allie stupste ihren Mann demonstrativ an. “Nehmen Sie es ihm nicht krumm, Mr. Solozano. Weil die Polizei nicht in der Lage war, den Verbleib von Madelines Vater zu klären, wollten sie meinem Mann flugs einen Mord anhängen. Lachhaft! Clay war ja zu dem Zeitpunkt erst sechzehn. Aber Reverend Barker war eben ein allseits beliebter Seelsorger, da verlangten die Bürger von Stillwater nach einem Sündenbock.”


  “Ich verstehe”, sagte er.


  “Der Raum ist abgeschlossen”, fuhr sie fort, “weil wir ihn nie benutzen. Wir sind ja nur drei Personen – ich, Clay und meine Tochter Whitney. Wir haben genug Platz, und im Winter wird es bitterkalt. Das Zimmer hat keine Heizung.”


  “Aha.”


  “Mein Vater benutzte immer einen Heizlüfter”, warf Madeline ein. “Und im Fenster war ein Ventilator installiert.”


  “Der war schon so alt und klapprig, den hat Clay einfach auf den Müll geschmissen”, fügte Allie hinzu, immer noch in dem Bemühen, das unwirsche Benehmen ihrer besseren Hälfte etwas auszugleichen.


  “Aber einen Schlüssel gibt es schon noch?”, fragte Hunter ganz gezielt.


  “Irgendwo bestimmt”, gab sie zurück. “Nur, wo genau …”


  Zu Hunters Überraschung meldete sich ihr Mann. “In dem Hängeschrank über dem Kühlschrank.”


  Allies Zögern verriet Hunter, dass sie diese Auskunft ursprünglich nicht hatte geben wollen. “Oh, dann hole ich ihn mal”, murmelte sie schließlich.


  Während sie warteten, beäugten sich die beiden Männer abschätzend. Madeline plapperte nervös weiter. “Das Cabrio sieht richtig klasse aus”, sagte sie. “Und wie läuft die Versteigerung?”


  “Besser als gedacht.” Mit weiteren Einzelheiten rückte ihr Bruder nicht heraus.


  “Wann läuft die Frist ab?”


  “Morgen Abend.”


  “Fällt es dir schwer, ihn abzugeben?”


  Jetzt endlich riss er den Blick von Hunters Gesicht los und schaute Madeline an. “Schwer?”


  “Ja, es ist ja immerhin eines der seltensten Modelle, die du je hattest.”


  “Der nächste wartet schon auf mich.”


  “Du steckst immer so viel Arbeit in die Fahrzeuge. Also, ich würde die alle behalten wollen.”


  “Mir geht’s in erster Linie ums Schrauben und Restaurieren.”


  “Welchen nimmst du dir als Nächstes vor?”


  “Den Chevy da hinter dem Traktor.”


  “Bitte nicht den Truck!”


  “Wird langsam mal Zeit, meinst du nicht auch?”


  “Na, ich weiß nicht recht. Ich hab mich so an die alte Rostlaube gewöhnt – ohne die sieht es hier ja dann ganz anders aus.”


  Kein Kommentar.


  Sie spähte ins Innere des Kleintransporters. “Aber selbst wenn du den wieder auf Vordermann gebracht hast – so viel wie dieses Schätzchen hier ist der bestimmt nicht wert, oder?”


  “Nein, ist er nicht.”


  “Wozu dann der ganze Aufwand?”


  “Möchte mal was anderes ausprobieren.”


  Ums Geld ging es ihm nicht, das stand fest. Allerdings wurden nun auch ein paar andere Dinge klar. Erstens trug Clay irgendeine Last auf seinen Schultern, und zweitens: Wenn überhaupt, so lag ihm nur wenig an einer Aufklärung des möglichen Mordes an seinem Stiefvater.


  “Wie stehen Sie eigentlich zu Lee Barker?”, fragte Hunter.


  Madeline öffnete den Mund, als sei ihr diese spontane Frage unangenehm. Clay hingegen blieb völlig ungerührt. Er blickte Hunter in die Augen, direkt, beinahe trotzig. “An den verschwende ich keinen Gedanken mehr.”


  “Und wie war das damals?”


  “Wir hatten unterschiedliche Ansichten – falls Sie darauf hinauswollen.”


  “Das Übliche halt”, warf Madeline ein. “Die typischen Probleme, wie sie in der Pubertät …”


  Hunter hob die Hand. “Lassen Sie ihn bitte selbst antworten.”


  Clay verschränkte die Arme vor der Brust. “Hab ich doch schon.”


  “Meine Anwesenheit scheint Ihnen nicht besonders zu gefallen.”


  “Dachten Sie, ich breche gleich in Jubel aus?”


  Mit Sicherheit nicht. Dass Clay ihm nicht über den Weg traute, war unschwer zu erkennen. Vermutlich traute er ohnehin keinem Menschen, von seiner Frau vielleicht abgesehen.


  “Haben Sie mir irgendetwas über Ihren Stiefvater mitzuteilen?”, fragte Hunter.


  “Nicht wirklich.”


  “Clay hat das x-mal über sich ergehen lassen müssen”, erklärte Madeline, offensichtlich heilfroh, dass Allie nun mit dem Schlüssel auftauchte.


  Clay nickte seiner Frau knapp zu. Sie schob sich zwischen den beiden Männern hindurch und schloss das ehemalige Arbeitszimmer auf, indem sie zwei Schlüssel benutzte – einen für die Tür, den anderen für den Sicherheitsriegel. Als sie die Tür weit aufstieß, schlug ihnen mit voller Wucht ein muffiger Geruch entgegen.


  Hunter versuchte, ihn nicht zur Kenntnis zu nehmen. “Wann haben Sie denn das Sicherheitsschloss einbauen lassen?”


  “Habe ich nicht”, brummte Clay.


  “Mein Vater hielt das Arbeitszimmer stets verschlossen”, merkte Madeline an.


  “Wozu denn?” Hunter konnte sich nicht vorstellen, dass der Reverend irgendwelche Wertsachen in dieser alten Scheune aufbewahrt hatte. Seinen bisherigen Kenntnissen nach besaß Barker kaum etwas, das diese Bezeichnung verdient hätte.


  “Als Seelsorger war er in die intimsten Gedanken und Handlungen seiner Gemeindemitglieder eingeweiht”, erklärte sie. “Und seine Aufzeichnungen, die bewahrte er hier auf. Natürlich wollte er verhindern, dass etwas davon nach außen drang.”


  Zugegeben, ein Seelsorger war zur Diskretion verpflichtet. Ganz besonders in einer Kleinstadt wie dieser, wo Klatsch und Tratsch leicht ein Leben ruinieren konnten. Aber warum reichte da ein simples Türschloss nicht aus? Wer hätte denn mit Gewalt in das Arbeitszimmer einbrechen sollen?


  Während Allie und Madeline das ausgeräumte Zimmer betraten, unterzog Hunter das schwere Sicherheitsschloss einer genaueren Prüfung. “Anscheinend ist Madelines Vater ein sehr vorsichtiger Mensch gewesen”, sagte er zu Clay, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte und wieder keinen Ton von sich gab.


  “Hier gibt’s nicht viel zu sehen”, meinte Allie. “Clay hat die Kammer vor ein, zwei Jahren völlig auseinandergenommen. Nach achtzehn Jahren …” – sie wandte sich an Madeline, und ihre Stimme nahm einen entschuldigenden Tonfall an – “… war er der Meinung, er müsste Maddy die persönlichen Dinge ihres Vaters aushändigen.”


  Hunter sparte sich eine eingehende Untersuchung. Was sich zu Lebzeiten von Madelines Vater in diesem Zimmer befunden hatte, war längst entfernt, bis hin zum Teppichboden. Stattdessen trat er ans Fenster und schaute hinaus, bemüht, die Farm aus Barkers Blickwinkel zu betrachten.


  Von diesem Standpunkt aus hatte man alles gut im Blick: die geschotterte Einfahrt, das Hühnergehege rechts sowie die Gartentür. Das Zimmer war vermutlich nicht sonderlich schick eingerichtet gewesen, lediglich ein sehr funktionelles und praktisches Büro. Von hier aus konnte er früh erkennen, wenn Besuch kam. Er hatte zudem die Kinder im Auge, wenn diese draußen spielten oder sonstige Arbeiten verrichteten.


  Oben über dem Fenster befanden sich Bohrlöcher in der Wand, Anzeichen dafür, dass hier einmal Jalousien montiert waren. Wegen der Diskretion. Genau wie der Sicherheitsriegel.


  “Das da drüben war das Zimmer von Grace”, bemerkte Madeline, die nun ebenfalls an die Scheibe getreten war.


  “Welches?”


  Sie zeigte auf das Farmgebäude und wies auf die Wand über der Veranda. “Das Eckfenster, neben dem Rosenspalier.”


  “Sie hatte ein eigenes?”


  “Ja, aber allein war sie nur selten. Ich teilte mir eigentlich ein Zimmer mit Molly. Sie war unsere Jüngste, und ich sollte auf sie aufpassen. Aber Grace hatte zwei Einzelbetten in ihrem Zimmer und bettelte mich immer an, ich solle doch bei ihr schlafen.” Sie lächelte wehmütig. “Ich kenne sonst niemanden, der so eine Angst vor der Dunkelheit hat wie Grace damals. Wenn sie noch spätabends Hausaufgaben machte und danach für den nächsten Tag duschen wollte, dann weckte sie mich und bat mich, mit ihr ins Badezimmer zu gehen. Ich hockte dann immer auf dem Schränkchen und wartete.”


  “Ich war als kleines Mädchen auch so ein Angsthase”, ergänzte Allie. “Aber das lag an meinem großen Bruder. Seine Kumpel und er, die wummerten abends gern bei uns gegen die Wände oder kratzen dran herum, nur um mich zu erschrecken. Das machte denen einen Heidenspaß.”


  “Schreckhaft war ich nie”, betonte Madeline. “Vorm Schwarzen Mann hatte ich jedenfalls keine Angst.”


  Clay war zwar nicht hereingekommen, aber auch nicht wieder zurück an seine Arbeit gegangen. Rücklings gegen den Türpfosten gelehnt, beobachtete er Hunter und die beiden Frauen. Bei Madelines Bemerkung verfinsterte sich seine Miene, als könne er ihren Schmerz nachempfinden. Er war ein zorniger, verbitterter Einzelgänger, doch seine Stiefschwester hatte er offensichtlich gern, ganz gleich, was ihrem Vater zugestoßen sein mochte.


  “Wovor denn dann?”, fragte Hunter.


  Madeline holte tief Luft und begegnete seinem Blick. “Dass ich mal so unglücklich werden würde wie meine Mutter.”


  Einen Elternteil zu haben, der am Leben dermaßen verzweifelte, das hätte wohl jedem Kind Angst eingejagt. “Und heute?”, fragte er leise. “Fürchten Sie sich immer noch davor?”


  Die Frage hatte mit der Ermittlung an sich nichts zu tun. Im Grunde genommen ging es ihn auch nichts an. Nur strahlte Madeline Barker zuweilen eine so herzzerreißende Einsamkeit aus, dass er gar nicht anders konnte. Am liebsten hätte er den gehetzten Blick, der manchmal in ihren Augen stand, für immer von ihrem Gesicht verscheucht.


  “Nein”, sagte sie. Aber er war ziemlich sicher, dass sie ihn in dieser Hinsicht angelogen hatte.


  Madeline war es gar nicht recht, dass sie Hunter zur Farm bringen sollte. Sie wusste, dass Clay etwas dagegen hatte, denn ihr Stiefbruder legte großen Wert auf seine Privatsphäre. Und nun überfiel sie ihn hier trotzdem und führte einen Privatdetektiv auf seinem Hof herum. Dabei hatte die Polizei das Anwesen bereits zweimal durchsucht – mit richterlichem Beschluss, wohlgemerkt. Und selbst da hatte Clay penibel darauf geachtet, dass die Beamten sich an die im Durchsuchungsbefehl aufgeführten Bereiche beschränkten. Darüber hinaus hatte er ihnen keinen Spielraum gelassen. Er traute den Behörden nicht über den Weg.


  Ihrem Detektiv ebenfalls nicht, das war nicht zu übersehen. Es gefiel ihr gar nicht, dass sie ihr gutes geschwisterliches Verhältnis missbrauchte, um Hunter überhaupt Zutritt zu verschaffen. Aber er musste ungehinderten Zugang zu allem haben; andernfalls konnte er seinen Auftrag nicht gescheit ausführen.


  Sie stand mitten in dem ehemaligen Arbeitszimmer und sah ihm zu, wie er alles in Augenschein nahm. “Ihr Vater hat diesen Raum also auch als Besprechungszimmer genutzt? Wenn Gemeindemitglieder ein Anliegen hatten?”


  “Gelegentlich. Er hatte ja ein Dienstzimmer in der Kirche. Aber wenn er hier arbeitete, konnte er nebenbei besser die Farm beaufsichtigen.”


  “Demzufolge war er häufig daheim.”


  “Ziemlich oft. Dann allerdings immer beschäftigt.”


  “Wissen Sie noch, wer ihn hier besucht hat? Vielleicht unmittelbar vor seinem Verschwinden?”


  “In der Polizeiakte befindet sich eine Liste der Namen.”


  Er nickte. “Gut. Können Sie mir vielleicht noch zeigen, wo an dem Trecker herumgebastelt wurde?”


  “Kein Problem.”


  Er wandte sich zur Tür, doch Clay blockierte den Durchgang.


  “Clay, bitte”, sagte Allie.


  Hunter sprach beinahe gleichzeitig. “Haben Sie ein Problem mit meiner Anwesenheit, Mr. Montgomery?”


  Wieder mischte sich Madeline ein. “Clay hat sich einiges gefallen lassen müssen.”


  Clay winkte ab. “Du brauchst dich nicht für mich zu entschuldigen, Maddy.”


  “Ich möchte ihm nur die Lage klarmachen. Damit er keine falschen Schlüsse zieht.”


  “Was für Schlüsse sollten das denn sein?”, fragte Hunter.


  Madeline bohrte die Nägel in ihre Handballen. Im Gegensatz zu anderen ließ Hunter sich nicht von ihrem Stiefbruder einschüchtern. Er mochte zwar kleiner und nicht so athletisch sein, aber an Willensstärke stand er ihm in nichts nach. Das hatte sie unter seinem unverbindlichen Grinsen und dem betont lockeren Gehabe gar nicht vermutet.


  “Mein Stiefbruder wird schnell missverstanden”, sagte sie. Er sollte nicht auf die Idee kommen, dass Clay nicht ganz unverdient in Verdacht geraten war.


  Hunter reckte sein Kinn. Madeline entging die Geste nicht, was sie noch besorgter machte. “Für meine Begriffe drückt er sich ziemlich klar aus”, stellte er fest.


  Inzwischen hatte Allie die Türe erreicht. Wie immer spielte sie die Friedensstifterin und agierte als Mittlerin für ihren Mann, indem sie ihn lachend beiseiteschob. “Bei euch ist der Testosteronspiegel ein wenig hoch, Jungs. Vergesst nicht, das hier ist eine freundschaftliche Begegnung.”


  Hunter achtete nicht auf ihren Einwand. “Sie sind nicht sonderlich daran interessiert, was mit Ihrem Stiefvater passiert ist, habe ich recht?”, fragte er und ging ein paar Schritte, um sich im hinteren Teil der Scheune umzuschauen. “Jedenfalls sind Sie keine große Hilfe.”


  “Nicht besonders”, räumte Clay ein.


  Hunters Augen wurden schmal. “Ich wüsste gerne, wieso nicht.”


  Clay blickte seine Stiefschwester an, die seinen Blick ängstlich erwiderte. “Weg ist weg, daran ändern auch Sie mit Ihren Ermittlungen nichts. Sie bringen doch nur weiteren Ärger nach Stillwater.”


  “Es würde Madeline aber beruhigen, wenn sie endlich Gewissheit hätte”, wandte Hunter ein.


  “Das sagen Sie”, konterte Clay. “Nur kennen Sie Maddy nicht so gut wie wir. Also, erzählen Sie mir nicht, was für meine Schwester gut ist oder nicht.”


  “Sie hat mich schließlich ins Spiel gebracht.”


  “Wenn’s anders wäre, stünden Sie schon längst nicht mehr hier.”


  Hunter ließ sich nicht beirren. Ohne auch nur einen Zoll zurückzuweichen, hielt er Clays wütendem Blick stand. Madeline war beeindruckt, ob sie wollte oder nicht. Clay war dermaßen verbittert, dass er manchmal sogar Leute nervös machte, die ihm nahestanden.


  “Wo hat denn die Spurensicherung damals gearbeitet?”, wollte Hunter nun wissen, noch immer an Clay gewandt. Er blieb hartnäckig, wo manch anderer aufgegeben hätte. Die Antwort kam allerdings von Allie. Vermutlich war ihrer Schwägerin ebenso sehr daran gelegen, die Spannung zwischen den beiden Männern abzumildern.


  “Beim ersten Mal im Haus und in der Scheune.”


  “Sie waren mehr als einmal hier?” Jetzt endlich riss Hunter sich von Clay los.


  Allie nickte bejahend. “Vor anderthalb Jahren, da haben Sie sogar den ganzen Garten umgegraben. Natürlich ohne auf etwas zu stoßen.”


  “Was hat sie dazu gebracht, nach so langer Zeit?”, fragte er.


  “Wegen Joe Vincelli”, erklärte Madeline. “Der ist Grace eines Abends hierher gefolgt. Er meinte, sie habe den Leichnam von meinem Vater ausgraben und in ein sichereres Versteck bringen wollen.”


  “Hatte sie einen Spaten dabei?”


  “Ja.”


  “Und was hat sie damit angestellt?”


  “Sie wollte tatsächlich nach meinem Vater graben”, berichtete Madeline. “Aber nur um zu beweisen, dass der Verdacht völlig aus der Luft gegriffen war.”


  Hunter mochte das nicht recht glauben. “Wieso hat sie dann nicht tagsüber damit angefangen?”


  “Weil sie wusste, dass ich es ihr niemals erlaubt hätte.” Zum ersten Mal seit der Pattsituation zwischen ihnen meldete sich Clay wieder zu Wort.


  “Wieso nicht?”, fragte Hunter.


  Clay lächelte humorlos. “Weil ich alles andere als komplett verrückt bin.”


  “Schon einige Zeit wird versucht, Clay die Sache anzuhängen”, erläuterte Allie. “Er durfte nicht riskieren, dass man zufällig auf irgendetwas stieß. Etwas, das sich als Mordmotiv interpretieren ließ, oder was weiß ich … Die Menschen sehen halt, was sie sehen wollen. Ich war zehn Jahre im Polizeidienst, fünf davon im Dezernat für ungelöste Fälle. Ich habe so was schon einige Male erlebt.”


  “Dann stehen Sie also voll hinter der Entscheidung Ihres Mannes, nicht mit mir zu kooperieren?”, fragte er.


  Ihr Lächeln erlosch. Sie rückte enger an Clay heran. “Voll und ganz.”


  Hunter nickte Madeline zu. “Ich wäre hier fertig.”


  “Sie wollen nicht wissen, wo Jed den Trecker repariert hat?” Sie war überrascht über seine abrupte Kehrtwende.


  Hunter hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. “Können Sie mir ja auf dem Weg zum Auto zeigen.”


  Als sie ihm die Stelle dann letztlich zeigte, war er wenig interessiert. Und er sprach erst wieder, als sie am Wagen angelangt waren. Er stieg ein, knallte die Tür ins Schloss und sagte: “Ihr Stiefbruder hat etwas zu verbergen.”


  12. KAPITEL


  Während der Fahrt vermied Madeline jeden Blickkontakt – aus Angst, er könne die Unsicherheit bemerken, die sie mit so viel Mühe zu unterdrücken suchte. Eine tief empfundene Verunsicherung, die sie oft hinter ihren lautstarken Unschuldsbeteuerungen, was Clay anging, verbarg.


  “Sie machen denselben Fehler wie alle anderen”, klagte sie tonlos.


  Als er keine Antwort gab, schaute sie doch zu ihm hinüber und stellte fest, dass er sie traurig musterte.


  “Tut mir leid”, sagte er. “Aber wenn Sie die Wahrheit nicht vertragen, sollten wir die Sache auf der Stelle beenden.”


  “Ach, hören Sie auf!” Gereizt winkte sie ab. “Clay schneidet beim ersten Eindruck halt nicht gut ab, das ist alles. Man muss ihn erst kennenlernen.”


  “Und Sie kennen ihn.”


  “Ja, sicher!”


  “Er macht es einem wahrlich nicht leicht.”


  Sie schüttelte den Kopf. Möglich, dass Clay seine dunklen Geheimnisse hatte, aber Mord gehörte mit Sicherheit nicht dazu. “Wenn Sie wüssten, wie schwer er es früher hatte, würden Sie mehr Verständnis für ihn zeigen.”


  “Na, dann erzählen Sie mir doch mal ein bisschen über ihn”, forderte er sie auf.


  Sie stellte sich den stolzen, schlaksigen Jungen vor, der Clay mit sechzehn gewesen war; jener Junge, der sich als so tough wie ein Erwachsener erwiesen hatte. Sicher, ihr Stiefbruder hatte die Familie damals zusammengehalten, aber sein wahres Wesen zeigte sich erst, wenn man die feineren Details näher betrachtete. “Er zog dauernd dieselben Klamotten in die Schule an, nur damit für Grace und Molly und mich ab und zu mal ein neues Kleid drin war. Er musste seine Freunde aufgeben, weil er einfach keine Zeit mehr hatte, etwas mit ihnen zu unternehmen. Er verwandelte sich von einem der beliebtesten Schüler zum absoluten Einzelgänger, der seinem Alter weit voraus war. Häufig ließ er die Mahlzeiten aus, damit wir satt wurden. Er tat dann so, als hätte er keinen Hunger, damit wir kein schlechtes Gewissen bekamen. Mit sechzehn, siebzehn, achtzehn Jahren hat er geschuftet wie ein Pferd, viele Stunden für wenig Lohn, nur damit wir ein Dach über dem Kopf hatten. Und gleichzeitig legte er sich mit jedem an, der uns was tun wollte oder auch nur schief von der Seite anguckte.” Sie nahm ganz kurz den Blick von der Fahrbahn, um Hunter in die Augen zu sehen und festzustellen, ob er ihr auch folgen konnte. “Ich wüsste nicht, wer das in seinem Alter so hinbekommen hätte. Meine ganze Familie steht in seiner Schuld. Und ich ganz besonders. Er war unser Beschützer – in gewisser Hinsicht eine Vaterfigur für mich, obwohl wir gleichaltrig waren.”


  Die Leidenschaft in ihrer Stimme verfehlte ihre Wirkung nicht, denn Hunter wurde zunehmend nachdenklich. “Und Irene? Wie stand sie zu ihm?”


  “Mit der Zeit stützte auch sie sich auf ihn, als wäre er das Elternteil und sie das Kind. Er tat, was getan werden musste, egal was für Opfer dafür von ihm verlangt wurden. Und nie hat er sich beklagt, dass er es war, der die Zeche stets bezahlen musste.”


  “Kein Wunder, dass Sie ihn bewundern”, sagte er leise.


  “Er hat es auch mehr als verdient.”


  Er schien ihre Antwort abzuwägen – grüblerisch, als betrachte er sie aus verschiedenen Blickwinkeln. “Ich kann das gut nachempfinden, Maddy, nach all dem, was er für Sie getan hat.”


  Es war das erste Mal, dass er ihren Kosenamen benutzte. Aus seinem Mund hörte es sich gut an, was ihr ein bisschen Angst machte. Aber sie schüttelte das Gefühl schnell ab. Nach dem Bruch mit Kirk – der engsten Beziehung, die sie je eingegangen war – schien sie sich jetzt wieder nach der verloren gegangenen Wärme und Geborgenheit zu sehnen. Hunter war selbstbewusst bis zur Dreistigkeit; er behielt einen kühlen Kopf und hatte die Dinge im Griff. Alles an ihm erschien ihr attraktiv. Da wäre es nur zu einfach, sich mit ihm einzulassen.


  Für den Moment eine einfache Schlussfolgerung, doch auf längere Sicht ein gewagtes Spiel. Er konnte schließlich nicht ewig in Stillwater bleiben. Sie wusste ja nicht einmal, was für ein Leben er in Kalifornien führte …


  “Auch sein Einsatz für Grace und Molly und Ihre Mutter beeindruckt mich zutiefst”, fuhr er fort.


  Er mochte noch so ehrlich erscheinen: Irgendetwas verschwieg er ihr. Sie hatte so eine Ahnung. “Aber das ändert nichts an Ihrer Einstellung zu Clay.”


  Sein Blick wurde durchdringend, beinahe unangenehm direkt. “Die Umstände sagen mir, dass Sie eine Entscheidung zu treffen haben.”


  Sie wusste, was jetzt kommen würde. Seit neun Jahren schob sie diese Entscheidung vor sich her. War sie bereit, auf ihrer Suche nach der Wahrheit bestimmte Vorfälle und Gespräche infrage zu stellen? Trotz ihrer Loyalität gegenüber den Montgomerys? Oder sollte sie lieber sichergehen und sich mit dem begnügen, was ihrem Gefühl nach wahr sein musste? Bisher hatte sie beide Wege jeweils ein bisschen verfolgt. Doch ihr war schleierhaft, wie lange das noch gut gehen konnte.


  “Sie sind meine Familie”, betonte sie. “Die Einzigen, die mir davon noch geblieben sind.”


  Er berührte sie an der Schulter. Sie spürte seine Körperwärme durch den Stoff ihrer Bluse. “Dann sollte ich vielleicht besser zurück nach Hause fliegen.”


  Sie schüttelte seine Hand ab, weil seine Berührung sie noch mehr durcheinanderbrachte. Ihrem Körper hingegen gefiel die Zuwendung, musste sie feststellen. Unruhig fuhr Madeline sich mit den Fingern durchs Haar. Er durfte nicht abreisen. Auch wenn es Momente gab, die ihr eine Heidenangst einjagten – wie vorhin auf der Farm, als Clay ihn so bitterböse angeguckt hatte und sie ihren Stiefbruder plötzlich durch Hunters Augen betrachtete. Wenn sie sich dann an das gespannte Schweigen erinnerte, das an dem Morgen im Hause geherrscht hatte, nachdem ihr Vater verschwunden war. An das angespannte, kreidebleiche Gesicht ihrer Stiefmutter in den Tagen danach. Oder an die absolute Gefühlskälte, die Clay und besonders auch Grace in den darauffolgenden Jahren an den Tag legten, wenn sie über Lee Barker sprachen.


  Aber das war doch völlig verrückt! Indem sie sich jetzt auf diese kleinen Auffälligkeiten konzentrierte, ließ sie sich doch nur von all der üblen Nachrede um sie herum beeinflussen. Die Montgomerys hatten doch für alles eine logische Erklärung. Clay hielt es für nutzlos, sich Hunter oder sonst jemandem zu offenbaren. Warum hätte er das auch tun sollen? Er konnte das Wagnis, sich aufs Neue angreifbar zu machen, nicht eingehen, insbesondere jetzt, da er Familie hatte. Irene befand sich an dem Morgen, als Lee nicht nach Hause zurückkehrte, natürlich gewaltig unter Stress. Und dass im Hause eine sonderbare Atmosphäre herrschte, nun, das war unter den Umständen ja auch kein Wunder. Alle waren gespannt gewesen, was nun passieren würde; alle hatten auf ein Lebenszeichen gewartet. Grace wurde zunehmend unnahbar und verschlossen, und das nicht nur bei Gesprächen über Madelines Vater. Vielleicht hatte das sogar mit den im Kofferraum des Cadillacs gefundenen Sachen zu tun. Doch selbst wenn Grace wirklich nicht wusste, wie ihre Unterwäsche in das Köfferchen gelangte: Es war ja bekannt, welchen Stimmungsschwankungen Teenager unterworfen waren.


  Wie konnte das Vertrauen in ihre Familie durch diese albernen Verdächtigungen auch nur berührt werden? Die Montgomerys waren anständige Leute, daran gab es nichts zu rütteln, und das hatten sie auch immer wieder unter Beweis gestellt. Sie hatten Madeline Halt gegeben, waren stets für sie dagewesen. Dieses Verhalten war doch als Unschuldsbeweis weitaus überzeugender als angespannte Gesichter in einer Stress-Situation, die als Indiz für Schuld herhalten sollten. Oder etwa nicht?


  Es war Irene, die damals zu Madelines Abiturfeier kam. Irene hielt sie in den Armen und tröstete sie, als ihr erster Freund mit ihr Schluss machte. Irene hatte ihr beim Umzug in das Cottage geholfen und war stets Anlaufstelle, wenn Madeline eine Schulter zum Ausweinen suchte. Clay kam vorbei, um ihr das Dach oder den tropfenden Wasserhahn zu reparieren, das Redaktionsbüro zu streichen oder den alten Drucker am Laufen zu halten. Mit Grace hatte sie sich über die Jahre zwar etwas auseinandergelebt, doch seit Graces Rückkehr nach Stillwater war das Verhältnis wieder deutlich enger geworden. Und was Molly anging, so hatte Madeline die Jüngste sowieso schon immer verhätschelt und bemuttert. Irene konnte das gar nicht leisten, war sie doch viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, Clay bei der Rettung und Bewirtschaftung der Farm zu helfen. Grace blieb natürlich auf Distanz, also hatte Madeline die Betreuung der jüngsten Montgomery übernommen. Auch heute noch telefonierten sie regelmäßig miteinander, und wenn Molly zu Besuch kam, dann übernachtete sie häufig bei Madeline, mindestens ebenso oft wie bei den anderen Familienmitgliedern.


  Sie näherten sich der Straßenkreuzung im Zentrum von Stillwater. Madeline stoppte vor der Ampel, fuhr jedoch nicht weiter, als das Lichtzeichen auf Grün sprang.


  Hinter ihr ertönte eine Hupe.


  “Und jetzt?”, fragte Hunter.


  Anscheinend gereizt, weil sich noch immer nichts tat, hupte der Fahrer des Pick-up hinter ihnen ein zweites Mal, umfuhr dann einfach das Hindernis und schaute dabei böse zu Madeline hinüber.


  Sie ließ den Toyota langsam anfahren. Ihre Entscheidung hatte sie inzwischen ja getroffen, nicht wahr? Sonst hätte sie Hunter doch wohl nicht engagiert. “Ich muss wissen, was mit meinem Vater ist.”


  Der Satz war ihr nur im Flüsterton über die Lippen gekommen, doch sie wusste, dass Hunter sie verstanden hatte.


  “Vielleicht begehen Sie damit einen schrecklichen Fehler”, antwortete er.


  Tränen traten ihr in die Augen. Der Stress, die Sorge, die schlaflosen Nächte – all die Qualen forderten ihren Tribut. “Sie sind es nicht gewesen”, murmelte sie.


  Hunter bemerkte, wie ihr ein paar Tränen über die Wangen liefen. Er war sich nicht sicher, ob er schon einmal eine Auftraggeberin so hatte leiden sehen. Aber er war sich sehr wohl sicher, dass Madeline eine böse Überraschung bevorstand. Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, sie hätte die Vergangenheit auf sich beruhen lassen.


  Andererseits konnte er nachvollziehen, dass sie dazu nicht in der Lage war. An ihrer Stelle hätte er ebenfalls versucht, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Es gab eben Menschen, die unaufhaltsam dem eigenen Schicksal zustrebten.


  Hunter dachte an den Alkohol, mit dem er seine eigenen Dämonen betäubte. Er hatte selbst wahrlich genug Probleme und war drauf und dran, seiner Klientin mitzuteilen, dass er nicht mitschuldig sein wollte, wenn sich die ihren noch zuspitzten. Er hatte etwas Finsteres gespürt, als er mit Clay sprach. Einen tief vergrabenen Schmerz, eine unsichtbare Narbe. Und er fürchtete, Madelines Stiefbruder könne tatsächlich mit dem Verschwinden ihres Vaters zu tun haben. Das allerdings ließ sich nur auf eine Weise beweisen: indem er die Ermittlung weiterführte.


  Mit etwas Glück landeten sie ja in einer Sackgasse, bevor es zum großen Knall kam. Falls er nicht weiterkam, musste Madeline notgedrungen akzeptieren, dass sie niemals endgültige Gewissheit haben würde. Oder sie musste einen anderen Detektiv beauftragen. Dann war er immerhin aus dem Schneider, sollte der Kollege das Geheimnis tatsächlich lüften.


  Er fischte ein Taschentuch aus dem Handschuhfach und reichte es ihr, damit sie die Tränen fortwischen konnte. “Ich würde gern den Rest ihrer Familie kennenlernen”, sagte er.


  Elaine Vincelli hatte knapp fünfzig Kilo Übergewicht. Aber es war gut verteilt. Ihre Schultern waren breiter als die der meisten Männer. Sie war eine robuste Frau und ihre schnörkellose, zupackende Art ließ zudem auf einen scharfen Verstand schließen.


  “Was wollen Sie von mir?”, fragte sie Hunter, nachdem Madeline ihn vorgestellt hatte. Sie standen beide bereits auf ihrer Türschwelle, doch sie machte keine Anstalten, sie hereinzubitten.


  “Ich möchte in Erfahrung bringen, wer Ihren Bruder umgebracht hat”, erwiderte Hunter.


  “Und ich kann Ihnen das verraten?”


  “Sie können mir dabei helfen.”


  “Wenn ich das wüsste”, sagte sie, “hätte ich die Polizei längst dazu gebracht, ihn hinter Schloss und Riegel zu verfrachten.”


  Seinerzeit hatte sie ja Clays Verhaftung gefordert. Was hatte es damit auf sich? Entschuldigte Madeline Clays Verhalten nicht genau mit diesem Vorfall? Damit, dass er einiges durchgemacht und keine Lust mehr hatte, sich schon wieder herumschubsen zu lassen?


  Hunter nahm eine lockere Pose ein, um nicht aggressiv zu erscheinen. Vielleicht entspannte sie sich ja ein wenig und plauderte Dinge aus, die sie sonst nicht verraten hätte. Diesen Trick hatte er über die Jahre perfektioniert. Sein Gesicht war viel zu nett, um gefährlich zu wirken. Das war sein Kapital. “Madeline meint, Sie haben Clay Montgomery als Täter in Verdacht”, sagte er.


  Elaine warf ihrer Nichte einen gereizten Blick zu. “Ich hatte früher so meine Bedenken, was Clay betrifft.”


  “Aber jetzt nicht mehr?” Er hob fragend eine Braue.


  Anscheinend wurde sie immer missmutiger. “Ich war an dem Abend nicht dabei. Ich weiß nicht, was da passiert ist.”


  “Ich wollte ja auch nur Ihre persönliche Meinung hören.”


  Sein Tonfall sollte andeuten, dass sie ihm ruhig vertrauen könne. So leicht ließ sie sich allerdings nicht aus der Reserve locken. “Sollten Sie die Fakten nicht mehr interessieren? Wozu soll meine Meinung denn gut sein?”


  “Offenbar verfügen Sie über ausgezeichnete Menschenkenntnis”, sagte er. “Manchmal ist es genauso wichtig zu wissen, wen man fragen soll – nicht nur, welche Fragen man stellen will.”


  Die Schmeichelei brachte sie in Versuchung. Hunter hörte förmlich, wie in ihrem Kopf die Riegel aufschnappten. “Ich bin tatsächlich eine gute Menschenkennerin.”


  “Gerade deshalb macht mich ihre Einstellung zu Clay ja so stutzig.”


  Damit bot er ihr ein Sprungbrett. Im Grunde konnte sie nun von allen möglichen Schandtaten erzählen, die Madelines Stiefbruder – angeblich oder tatsächlich – begangen hatte. Umso größer war sein Erstaunen, als sie den Blick abwandte und stattdessen murmelte: “Ich glaube nicht, dass er zu einem kaltblütigen Mord fähig gewesen wäre. Nicht mit sechzehn.”


  “Sie meinen also, es war ein kaltblütiger Mord?”, hakte er nach.


  “Gibt’s denn auch andere?”, konterte sie.


  Er zuckte mit den Achseln. “Könnte ja auch ein Unfall gewesen sein.”


  Sie verkniff die Lippen zu einem farblosen Strich. “Könnte, könnte – denkbar ist vieles.”


  Hunter fuhr sich mit dem Daumen über das unrasierte Kinn. Wieso zog sie nicht über Clay her? Eigentlich hätte man damit rechnen müssen. Zumal es ja hieß, sie habe früher kein gutes Haar an ihm gelassen. “Also, wenn Clay es nicht war … wer dann?”


  “Bin ich Jesus? Vielleicht war’s ein Landstreicher. Hat Irene Montgomery doch immer behauptet.”


  Aus den Augenwinkeln sah Hunter, wie Madeline verblüfft den Mund öffnete. Doch weder ließ er sich etwas anmerken, noch drehte er sich zu ihr um. Und zum Glück mischte sie sich auch nicht ein. “Glaube ich nicht”, sagte er. Da war er knapp einen Tag in der Stadt, und schon wäre er jede Wette eingegangen, dass Barker von einem guten Bekannten ermordet worden war. Der ganze Fall roch geradezu nach verborgenen Zusammenhängen und unterdrückten Emotionen.


  “Von mir aus glauben Sie, was Sie wollen”, blaffte Elaine, “aber das hier ist eine friedliche Gemeinde. Niemand hier wäre zu einem Mord fähig. Da verschwenden Sie bloß Ihre Zeit, fürchte ich.”


  Aha. Erst Clay beschuldigen, dann auf einmal niemanden mehr. Interessant. “Erinnern Sie sich noch an Katie Swanson?”


  “Katie?”, wiederholte sie – seinem Gefühl nach allerdings nicht, weil ihr der Name unbekannt war, sondern weil sie nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte.


  “Das 15-jährige Mädchen, das bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben kam. Vor siebenundzwanzig Jahren.”


  Stirnrunzelnd warf sie Madeline einen Blick zu. “Was soll die Frage?”


  “Ich wollte nur wissen, wie gut Sie das Mädchen kannten.”


  “Ich? Flüchtig.”


  “Sie war doch häufig in der Kirche, oder?”


  “Nein, ich … ich kann mich nicht mehr genau erinnern.”


  “Soweit mir bekannt ist, arbeitete sie für Ihren Bruder.”


  “Ich habe die beiden nie zusammen gesehen.”


  “Ihr Bruder hat sie nie erwähnt?”


  Sie trat einen Schritt zurück. Anscheinend hätte sie liebend gern die Tür zugeschlagen, das sah er ihr deutlich an. “Wieso sollte er auch?”, fragte sie.


  “Na, er mochte sie offenbar sehr gern. Und wie hieß noch das andere Mädchen? Das sich umgebracht hat?”


  Inzwischen hatte Elaine Vincelli die Tür schon so weit geschlossen, dass nur noch ein gut zwanzig Zentimeter breiter Spalt offen stand. “Ich habe keine Ahnung.”


  “Entsinnen Sie sich an das Mädchen etwa auch nicht mehr?”


  “Es ist alles viel zu lange her”, wich sie aus. In einer solch kleinen Stadt war es jedoch unmöglich, dass man einen solch sensationellen Vorfall bereits vergessen haben sollte. Der Selbstmord von Rose Lee war sechs Monate nach dem tödlichen Autounfall geschehen und nur ein Jahr, nachdem sich Madelines Mutter das Leben genommen hatte.


  “Wie lange wohnen Sie schon hier?”, wollte er wissen.


  “Ich sehe nicht ein, wieso ich weitere Fragen zu Personen beantworten soll, mit denen ich nie im Leben etwas zu tun hatte. Ich kann Ihnen leider nicht helfen.”


  Hunter hielt die Tür fest, bevor Elaine sie zuschlagen konnte. Sämtliche Zeugen, die möglicherweise Auskunft über die Vergangenheit geben konnten, weigerten sich zu reden. Das kam ihm ziemlich spanisch vor. “Eines noch …”


  Da sie zögerte, hakte er postwendend nach. “Sie und Ihr Bruder, Sie haben sich doch recht gut verstanden?”


  Vom Themenwechsel irritiert, starrte sie ihn verdattert an. “Na ja, eigentlich schon … also, nehme ich an.”


  Nehme ich an? Was war denn das für eine lauwarme Antwort? “Also, dann …” – er behielt eine Hand an der Tür und kratzte sich mit der anderen übertrieben konfus den Kopf – “… dann hätte er Sie doch bestimmt eingeweiht, wenn in seinem Leben etwas Merkwürdiges passiert wäre?”


  “Als er von der Bildfläche verschwand”, sagte sie, wobei sie wieder ihre gewohnt herrische Pose einnahm, “da hatten wir beide Familie. Da haben wir uns nicht oft getroffen. Trotzdem, danke, dass Sie vorbeigeschaut haben.”


  Er ließ die Tür noch nicht los. “Nahmen Sie an seinen Gottesdiensten teil?”


  “Jeden Sonntag.”


  “Also waren Sie stolz auf ihn?”


  “Wer wäre das nicht gewesen?”, fragte sie zurück. “Er war beliebt in der ganzen Stadt.”


  Danach hatte er nicht gefragt. Sondern danach, wie sehr sie selbst ihn gemocht hatte. “Und diese Tasche aus dem Cadillac … Die hat nicht zufällig ihm gehört?”


  Sie stieß seine Hand beiseite und knallte die Tür ins Schloss.


  “Was fällt Ihnen ein, ihr solche Fragen zu stellen!”, fauchte Madeline, sobald sie wieder in ihrem Toyota saßen und losfuhren. “Was soll das denn bringen?”


  “Na, das, wofür Sie mich bezahlen!”, gab er zurück.


  Die Zornesröte stieg ihr in die Wangen. “Sie verdächtigen jemanden, der sich nicht mal verteidigen kann. Meinen Vater!”


  “Maddy, ich suche nach der Wahrheit!”


  “Nennen Sie mich bitte nicht Maddy!”


  “Wieso nicht?”, fragte er. “Macht doch jeder hier!”


  “Aber Sie kennen mich nicht. Meinen Vater auch nicht. Sie sind hier fehl am Platze. Ich … ich habe einen Fehler gemacht.”


  “Madeline …”


  Sie weigerte sich, ihn anzusehen. Er bemerkte, wie sie mit den Zähnen knirschte, wie sie noch etwas hinzufügen wollte, es sich aber verkniff – ebenso wie die Tränen.


  “Jetzt hören Sie doch mal …” Er streckte die Hand nach ihr aus. “Wir müssen herausbekommen, was abgelaufen ist, bevor Ihr Vater verschwand. Nur das führt uns zu dem möglichen Täter.”


  “Und deshalb dürfen Sie meinen Vater beleidigen und meinen Bruder beschuldigen?”


  “Ich habe Ihren Bruder nicht beschuldigt.”


  “Sie haben behauptet, er hätte etwas zu verbergen. Aber das stimmt nicht. Er hat meinen Vater nicht umgebracht!”


  “Vielleicht nicht, aber wer es auch gewesen ist, das lässt sich nur feststellen, wenn ich hier ein bisschen Staub aufwirbele und den Leuten auf den Zahn fühle.”


  “Und dabei Menschen kränken, die mir nahestehen!”


  “Sie hätten gern, dass ich Ihnen einfach ein Kaninchen aus dem Hut zaubere!”, sagte er. “Aber den idealen Täter, wie Sie ihn sich vorstellen, den werde ich Ihnen nicht servieren können. Vermutlich ist es jemand gewesen, den Sie kennen, ja vielleicht sogar gernhaben. Insgeheim ist Ihnen das auch klar. Nur wollen Sie es sich nicht eingestehen.”


  Sie gab keine Antwort. Inzwischen hatten Sie die noble, aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg stammende Villa ihrer Tante hinter sich gelassen. Ringsum lag nur noch offenes Feld.


  “Fahren Sie rechts ran!”, befahl er. “Damit Sie mich ansehen können! Ich will mich überzeugen, ob Sie mich überhaupt verstehen.”


  Anfangs dachte er, sie werde ihn einfach ignorieren. Er setzte schon an, ihr zu sagen, sie müssten sich dringend unterhalten. Doch ehe er einen Ton hervorbringen konnte, riss sie völlig unvermutet das Lenkrad nach rechts, sodass sie um ein Haar im Straßengraben gelandet wären. Hektisch stellte sie die Automatik auf “Parken”, ließ den Motor im Leerlauf, stieg aus und marschierte davon.


  Was sollte denn das nun wieder, zum Teufel?


  “Maddy!”, rief er ihr hinterher. “Kommen Sie zurück! Sie haben behauptet, Sie stehen voll hinter dieser Ermittlung! Wissen Sie noch? Sie wussten, auf was Sie sich einlassen! Sie sagten aber, die Wahrheit müsse ans Licht!”


  Sie drehte sich nicht einmal um. “Nehmen Sie den Wagen und fahren Sie zurück.”


  “Hören Sie!”, bekniete er sie. “Das hier ist eine Ermittlung! Die muss ich objektiv durchführen. Sie zahlen mir eine Stange Geld. Da darf ich mich nicht selber knebeln, indem ich nur die Leute befrage, bei denen Sie nichts dagegen haben, wenn sie im Knast landen. Falls Sie das erwarten, ist das Ganze pure Zeitverschwendung. Da hat Ihre Tante recht.”


  Das Kreuz trotzig durchgedrückt, stapfte sie stur weiter.


  “Ich kenne nur eine Ermittlungsmethode”, rief er. “Und danach muss ich alles und jedes hinterfragen!”


  Jetzt endlich wandte sie sich um. “Ich soll also zulassen, dass Sie den Ruf meines Vaters zerstören? Mit Fragen, die nichts mit seinem Verschwinden oder mit seinem potenziellen Mörder zu tun haben? Verstehen Sie denn nicht, dass sein guter Ruf das Einzige ist, was mir geblieben ist? Dass ich ertragen musste, wie außer ihm jeder, aber auch jeder, der mir lieb und teuer ist, verdächtigt und angezweifelt wurde? Und nun kommen Sie daher und stempeln ihn zu …” – ihre Stimme zerfloss zu einem Schluchzen – “… zu einem Sittlichkeitsverbrecher! Unterstellen ihm, er könne sich an meiner eigenen Schwester vergangen haben.”


  Er raufte sich die Haare. Was er am Morgen in den Tagebüchern ihrer Mutter gelesen hatte, das stimmte ihn besorgt. Hinter dem Verschwinden des Reverend steckte mehr als nur ein simpler, aus dem Ruder gelaufener Überfall – oder eine Ehefrau, die hinter der Lebensversicherung her war.


  “Und was ist mit dem Dildo?”, fragte er. “Irgendwoher muss der doch stammen. Gefunden wurde er jedenfalls im Kofferraum Ihres Cadillacs. Zusammen mit der Unterwäsche Ihrer Stiefschwester. Und was schließen wir daraus?”


  “Das will ich gar nicht hören!”, schrie sie, wobei sie regelrecht in Tränen ausbrach.


  “Ich schließe daraus, dass es vermutlich seiner war. Wie hoch ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass irgendein unbekannter Triebtäter Ihre Schwester missbraucht hat und die Sachen dann Ihrem Vater ins Auto legte?”


  “Hunter, das kann ja alles sein, aber wissen tun Sie nichts!”


  “Was meinen Sie wohl, wieso Grace abgestritten hat, belästigt worden zu sein? Um ihrer selbst willen? Oder Ihretwegen?”


  “Sie sind entlassen!”, schrie sie ihn an. “Fahren Sie zum Flughafen, stellen Sie mein Auto auf den Langzeitparkplatz! Ich hole es später ab! Kaufen Sie sich für das überschüssige Honorar ein Ticket! Ist mir egal! Hauptsache, Sie sind weg!”


  Sie rannte los, aber er holte sie ein, packte sie beim Arm und drehte sie zu sich herum. “Jetzt bin ich also der böse Bube, was?”, herrschte er sie gereizt an. “Oder ist es leichter, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, statt sich der Wahrheit zu stellen?”


  “Sie kennen die Wahrheit nicht!”


  “Ich vermute, dass Ihr Vater womöglich pädophil veranlagt war.”


  Sie holte aus, wie um zuzuschlagen, doch er hielt ihren Arm am Handgelenk fest. Dann fiel jegliche Kampfeslust von ihr ab, und sie ließ die Arme sinken. “Ich kann nicht mehr.” Mit gequälter Miene starrte sie ihn an. “Ich möchte nur …” Erneut hob sie die Hand, diesmal jedoch mit völlig anderer Absicht. Sie berührte seine Wange, strich mit den Fingerspitzen über sein Kinn, seine Lippen, so als könne sie darin Trost finden.


  Hunter riss sich zusammen. Der Hunger in ihm war beinahe übermächtig; aber sie war verwirrt und mit den Nerven am Ende. Als sie die Lider hob, schimmerten Tränen auf ihren Wimpern. “Sagen Sie, dass das alles nicht wahr ist.”


  Das konnte er nicht. Dennoch hätte er gern ihren Schmerz gemildert, ihre Last für eine Weile erleichtert. Er streifte ihren Mund sachte mit den Lippen und flüsterte. “Alles in Ordnung, Maddy. Das wird schon wieder …”


  Dabei hatte er es eigentlich bewenden lassen wollen – bei einem liebevollen, tröstlichen Küsschen. Sie aber öffnete die Lippen und presste sie dermaßen schnell und gierig auf die seinen, dass er im Nu ihren Kopf mit seinen Händen umfasste und ihren Kuss heftig erwiderte. Sie reagierte hastig, hektisch; nötigte ihn regelrecht dazu, sie immer leidenschaftlicher zu küssen, bis beide so außer Atem waren, dass sie sich keuchend voneinander lösen mussten.


  “Das ist gegen alle Vernunft”, brachte er schließlich mit Mühe hervor. “Sie denken nicht rational. Ach, verdammt, ich kann selber auch schon nicht mehr logisch denken. Sie so zu küssen, das … das führt nur dazu, dass ich … dass ich noch mehr von Ihnen will.”


  Den ersten Teil bekam sie anscheinend nicht mit, den zweiten wohl. Hunter bei der Hand gefasst, rannte sie in Richtung auf einige Deckung bietende Bäume und zerrte ihn einfach mit.


  Ray schob seinen Einkaufswagen den einen Gang hoch und den nächsten wieder hinunter. Für Lebensmittel konnte er nicht viel ausgeben. In den Wintermonaten war die Arbeit knapp, und das bisschen Geld, was übrig blieb, brauchte er für die Porno-Internetseiten und für den Billard-Saloon. Da er nun aber mal unterwegs war, fühlte er sich sogar recht wohl, nicht mehr so eingesperrt. Vielleicht solltest du wegziehen, dir eine neue Bleibe suchen, sagte er sich. Er hatte sich oft gefragt, ob es mal so enden würde.


  Nur: Wohin hätte er umziehen sollen? Und wie sollte er an das nötige Kapital gelangen? Er kam ja so kaum über die Runden. Sein Wohnmobil war geleast; an Eigentum besaß er weiter nichts als das ramponierte Mobiliar und seinen alten Kleinlaster. Den durfte er aber nicht verkaufen, denn sonst hätte er ja nicht arbeiten können. Im Übrigen gefiel es ihm hier in Stillwater. Er kannte jeden; da wollte er sich lieber nicht vorstellen, wie einsam und fremd es anderswo für ihn sein musste. Noch näher bei seiner Mutter und seiner Schwester durfte er jedenfalls nicht wohnen. Sie waren weiß Gott schwierig genug gewesen, die letzten Wochen mit den beiden. Sie hackten dermaßen auf ihm herum – da hätte er sie schon nach einem Tag glatt umbringen können!


  Nein, Umzug war keine Lösung. Falls er hier nicht die Stellung hielt und sein Geheimniss hütete, kam womöglich die Wahrheit ans Licht. Dann hätte er sowieso die Polizei am Hals, egal wo er wohnte. Seine Mutter, seine Schwester, seine Bekannten – alle würden ihn verabscheuen. Alle! Schlimmer noch: Seine Exfrau konnte dann lauthals in die Welt hinausposaunen, dass sie ihn die ganze Zeit richtig eingeschätzt hatte. Entweder würde er auf der Flucht sein oder im Gefängnis landen.


  Ein Schauder überlief ihn. Bloß nicht in den Knast!


  Brauchst du auch nicht, solange du vorsichtig bist, mahnte er sich. Er steigerte sich mal wieder in etwas rein, das war alles. Er musste einfach in Deckung bleiben, wie er’s sich zu Hause schon vorgenommen hatte.


  Als er an der Backwarentheke vorbeikam, bekam er zufällig mit, wie sich die Verkäuferin Beth Ann Cole mit Mona Larsen unterhielt, der sie gerade ein paar Donuts in eine Tüte stopfte.


  “Der sieht echt schnuckelig aus, was?”


  “Zum Anbeißen. Wer ist denn das überhaupt?”


  “Ein Hunter soundso.”


  “Und was sucht der hier?”


  “Das ist doch dieser Ermittler aus Kalifornien. Den Madeline sich besorgt hat.”


  Ermittler? Ray wollte sein Gefährt schon zur Käsetheke weiterschieben, aber bei diesem Wort hielt er inne und tat so, als betrachte er eine Schachtel Kekse. Ein Privatdetektiv etwa?


  Mist, verdammter!


  “Meine Güte, bei dem hört sich sogar der Beruf sexy an!”, sagte Mona aufgeregt lachend. “Was meinst du, wie lange bleibt der wohl hier?”


  “Bis der Fall gelöst ist, würde ich sagen.”


  “Na, das kann ja dauern. Vielleicht sollten wir uns mal bei ihm vorstellen.”


  “Klar, warum nicht?”


  “Sag mal, hast du ‘nen Neuen?”, fragte Mona jetzt, womit die Unterhaltung in eine Richtung steuerte, die Ray nicht mehr interessierte. Also setzte er seinen Einkauf fort. Doch Beth Ann und Mona waren nicht die Einzigen, die sich über aktuelle Entwicklungen unterhielten. An der Kasse brachte auch Lizzie die angebliche Ermittlung ins Gespräch.


  “Schon gesehen?”, fragte sie und wies mit dem Kopf auf ein blaues Flugblatt, das angeklebt über ihrer Kasse prangte.


  Rays Augen waren auch nicht mehr die besten. Er beugte sich etwas vor, um den recht klein gedruckten Text lesen zu können.


  
    Bitte wenden Sie sich an die örtliche Polizeidienststelle und schauen Sie sich dort zwei Mädchenslips an, die vergangene Woche im Cadillac meines Vaters aufgefunden wurden. Für sachdienliche Hinweise, die zu den Eigentümerinnen oder zur Herkunft der Wäschestücke führen, setze ich eine Belohnung von $500 aus. Helfen Sie mir zu ergründen, was meinem Vater zugestoßen ist – ihrem Seelsorger, Freund und Nachbarn. Vielen Dank für Ihre Unterstützung.


    Madeline Barker.

  


  Fünfhundert Dollar? Bei der Summe rannte doch jeder gleich los, um sein Glück zu versuchen!


  Zorn und Panik wirbelten dermaßen durcheinander, dass ihm Hören und Sehen verging. Diese verdammte Madeline! Ursprünglich hatte Ray vorgehabt, sie in das Spielchen mit einzubeziehen, das er und Barker mit Rose Lee und Katie veranstalteten. Der Prediger aber wollte davon nichts wissen. Seiner Ansicht nach war Madeline zu keusch, um besudelt zu werden. Aber hier war der Beweis, dass sie im Grunde dieselbe Behandlung verdient hätte. Bei Rays eigener Tochter hatte Barker sich ohne Bedenken bedient.


  Der Zorn schoss ihm dermaßen ins Blut, dass ihm war, als wälze sich eine Rauchwolke durch seine Adern. Er hatte eine Mordswut, dass Barker seine eigene Tochter verschont, die von Ray aber rangenommen hatte. Und dass ausgerechnet Madeline jetzt eine Bedrohung darstellte, das schlug dem Fass den Boden aus.


  “Gehen Sie rüber zur Wache und gucken sich die Dinger an?”, wollte die Kassiererin wissen.


  Ray nickte. So erschrocken er war … nach außen hin musste er den Eindruck erwecken, als spiele er mit. Danach galt es, dafür zu sorgen, dass Madeline mit ihrer Ermittlung auf keinen Fall weiterkam.


  Auch wenn das bedeutete, dass er noch einen Unfall inszenieren musste.


  Es war Madeline einerlei, dass ihr Wagen am Straßenrand stehen blieb. Es war ihr auch egal, dass sie im ganzen Leben mit nur einem anderen Mann geschlafen hatte. Oder dass sie Hunter Solozano erst ein paar Tage kannte. Aber der Schmerz war so unerträglich, dass sie etwas dagegen tun musste. Und als Hunter sie berührte, da war er schlagartig erloschen, ihr Schmerz.


  Verborgen hinter ein paar alten Eichen, sodass man sie vom Highway aus nicht sehen konnte, griff sie ihn beim Hemd und zog ihn erneut an sich, voller Sehnsucht nach seinem Kuss.


  “Maddy …” An der Art, wie er ihren Namen aussprach, merkte sie, dass er offenbar versuchte, sie etwas abzubremsen. Anscheinend hoffte er, er könne sie von ihrem Vorhaben abbringen, es ihr ausreden. Aber das würde nicht klappen.


  “Mach jetzt nicht alles kaputt”, flüsterte sie. “Küss mich einfach. Los, mach schon …”


  Die Hände in ihrem Haar, stemmte er sie rücklings gegen den Baumstamm und legte seine Lippen auf die ihren. Sie überließ sich ganz seiner Wärme, seinem festen, sehnigen Körper; dem Druck seiner Erektion, die ihr verriet, dass er sie in gleichem Maße begehrte. In seinen Armen fühlte sie sich so geborgen, dass sie an nichts anderes denken mochte – außer an das Verlangen, ihn in sich zu spüren, bis ihr alles Denken, alle Erinnerung verging.


  Sie nestelte an seinem Hosenbund.


  “Maddy, warte mal!”


  “Nicht reden”, wisperte sie.


  “Aber du machst es mir zu schwer, noch aufzuhören. Es ist lange her für mich. Begreifst du?”


  “Ich will gar nicht aufhören!” Sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen und gab ihm so zu verstehen, dass sie nicht vorhatte, im letzten Augenblick einen Rückzieher zu machen.


  Als er seinen Widerstand aufgab, spürte sie dies sofort. Er hob ihren Rock und liebkoste ihre nackten Schenkel. Sie erschauerte, fast schon zu erregt, um selbst eine so sachte Berührung zu ertragen. Gleichwohl küsste sie ihn weiter. Sie hatte Angst, er könne zur Besinnung kommen, wenn sie sich von ihm löste. Womöglich kamen sie dann beide noch zur Besinnung.


  “Willst du es wirklich?”, raunte er.


  “Ja doch!” Sie stöhnte unter seiner Berührung.


  “Letzte Gelegenheit, es dir noch anders zu überlegen”, flüsterte er und fummelte dabei an ihrer Kleidung. Seine Stimme klang abgehackt, als könne er es kaum aushalten – so wie sie selbst auch –, und es wäre ihr nicht eingefallen, ihm jetzt noch Einhalt zu gebieten. Es war sowieso zu spät; er hatte bereits ein Kondom aus seinem Portemonnaie gezogen. Während er die Hülle aufriss, fühlte sie ihn glatt und samtig an ihrer Handfläche und spürte erregt, wie er zuckte.


  “Großer Gott, hoffentlich wirst du das nicht irgendwann mal bereuen”, murmelte er.


  “Mach einfach, dass ich den Schmerz vergessen kann”, flehte sie, den Blick in seine Augen gebohrt, in denen ein tiefer, aufgewühlter Ausdruck lag. Dann zog sie ihr Höschen zur Seite, und er hob sie an und versenkte sich in ihr.


  13. KAPITEL


  Es war fast so schnell vorbei, wie es begonnnen hatte. Trotz des kühlen, bedeckten Wetters spürte Hunter, wie seine Muskeln unter der Last zitterten, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief, wie Madelines Brust sich hob und senkte, während sich beide von der körperlichen Anstrengung und dem heftigen Gefühlsausbruch erholten.


  “Alles in Ordnung mit dir?”, murmelte er.


  Sie nickte zwar, wich aber seinem Blick aus und brachte rasch ihre Kleidung in Ordnung. “Meine Redaktion liegt auf dem Heimweg. Wir halten kurz da an und gucken nach, wann die Flüge gehen. Wenn wir dich heute noch unterbringen können, fahren wir zu mir und holen deine Gitarre und deinen Computer.” Sie zögerte. “Oder … oder vielleicht ist es doch einfach besser, wir warten, bis dein Gepäck geliefert wird.”


  “Das kannst du mir nachschicken, sobald es ankommt”, sagte er. Auf einmal hatte er es ebenso eilig damit, Mississippi den Rücken zu kehren, wie Madeline es hatte, ihn loszuwerden. Sie konnten nicht weitermachen, als wäre nichts passiert. Wenn er bliebe, brauchte er sie nur anzusehen und würde sich jedes Mal an das Gefühl mit ihr erinnern. Und dann würde er sie wieder begehren.


  “Das mache ich.” Sie schien erleichtert, dass er ihr keine Steine in den Weg legte.


  Er knöpfte seine Hose zu. “Vorm Abflug gebe ich dir noch den Vorschuss zurück.”


  “Nein, ich … Die Schuld liegt ja bei mir. Das Honorar für die Woche steht dir sowieso zu.”


  “Ach, lass nur.” Im Grunde hatte er ja noch gar nicht angefangen. Wenn er schon nicht dazu beitragen konnte, die Frage, die sie so sehr quälte, zu lösen, dann sollte sie zumindest nicht finanziell noch schlechter gestellt sein als zuvor. Schlimm genug, dass er soeben eines der Grundprinzipien gebrochen und mit einer Mandantin etwas angefangen hatte. “Ich brauche es nicht. Ich schreibe dir einen Scheck.”


  Sie gab keine Antwort. Sorgsam darauf bedacht, selbst den leisesten Körperkontakt zu vermeiden – aus Angst, die Leidenschaft, die sich zwischen ihnen entzündet hatte, könne sonst erneut aufflammen –, gingen sie zum Wagen zurück. Neben dem stand gerade ein Mann und spähte ins Wageninnere. Als er die beiden bemerkte, wandte er sich von dem Toyota ab und kam ihnen entgegen.


  “Ach, du großer Gott!”, entfuhr es Madeline, wobei sie fast aus dem Tritt geriet.


  “Was ist?”, fragte Hunter leise.


  “Der Gang! Den kenne ich doch!”


  “Wer ist das?”


  “Mike Metzger. Er ist wieder da.”


  Madeline war derart aufgewühlt von dem rauschhaften Anfall, der da soeben stattgefunden hatte, dass sie nicht sicher war, ob sie Mike überhaupt gegenübertreten konnte. Zuletzt hatte sie ihn vor fünf Jahren gesehen, und schon davor war sie zu der Überzeugung gelangt, dass er es war, der ihren Vater auf dem Gewissen hatte.


  Als er sie über das offene Feld auf die Straße zukommen sah, schirmte er die Augen mit der Hand ab. Sie hoffte, er werde, sobald er sie erkannte, in sein Auto springen und davonfahren. Doch den Gefallen tat er ihr nicht. Ungefähr fünf Meter vom Straßenrand entfernt trafen sie aufeinander.


  Voller Gewissensbisse über ihr schamloses Benehmen und peinlich berührt, weil er sie so mit zerwühltem Haar und zerknittertem Kleid erwischte, stand sie da wie ein begossener Pudel. Ihr war, als könne jeder Zuschauer auf den ersten Blick erkennen, was sie und Hunter dort hinter den Bäumen getrieben hatten. Und dass ausgerechnet ihr ärgster Gegner Zeuge davon wurde, behagte ihr ganz und gar nicht. Doch Scham und Verlegenheit machten nur einen kleinen Teil ihres Gemütszustands aus. Vielmehr merkte sie, wie sie von einem unguten Gefühl erfasst wurde, ausgelöst durch Mikes hasserfüllten Blick und noch verschlimmert durch die Tatsache, dass er keinerlei Ähnlichkeit mehr aufwies mit dem scheinbar harmlosen, zottelhaarigen Kiffer früherer Zeiten. Ging man nach den Muskelbergen, die sich unter seiner Kleidung abhoben, hatte er einen beträchtlichen Teil der vergangenen fünf Jahre an den Hanteln zugebracht. Passend zu seinem erheblich gesteigerten Körpergewicht trug er etliche Tätowierungen mit rassistischen pro-weißen Parolen.


  “Was treibt dich denn nach Stillwater?”, fragte sie bewusst forsch.


  “Ich wohne hier – auch wenn’s dir nicht passt.”


  “Und warum hältst du hier mitten auf der Straße?”


  “Als ich das Auto sah, dachte ich, da hätte einer ‘ne Panne.” Ein Muskel zuckte in seiner Wange. “Hätte ich gewusst, dass es deine Karre ist, hätte ich mir die Mühe gespart.”


  “Lass dich nicht aufhalten.”


  Sein dunkler Blick zuckte zu Hunter hinüber. “Was ist ‘n das für einer?”


  Hunter stand so nah neben ihr, dass ihr sein Aftershave in die Nase drang – sein Duft, den sie vorhin, das Gesicht in seine Halsbeuge gebettet, noch tief eingeamtet hatte. Schlagartig fiel ihr alles bildhaft und überdeutlich wieder ein. “Das ist …” – sie musste sich richtig zusammenreißen, um nicht ins Stammeln zu geraten – “… ein Privatdetektiv aus Kalifornien.”


  “So ‘n Schnüffler?” Die Panik in seiner Stimme war unverkennbar. “Mann, du gibst wohl nie auf, was?”


  “Ich will die Wahrheit wissen, Mike.”


  “Von mir aus, bitte sehr. Solange du mich mit deiner sogenannten Wahrheit in Ruhe lässt. Ich habe deinen selbstgerechten, heuchlerischen Kotzbrocken von Vater nicht angerührt.”


  “Und wenn doch, dann würdest du es mir sicher freiheraus sagen, was?”, ätzte sie herausfordernd.


  “Ach, lass mich doch in Frieden! Kapiert? In den Knast kriegt mich jedenfalls keiner zurück. Vorher bringe ich mich um.” Er dämpfte die Stimme. “Und dich nehme ich mit.”


  “Jetzt reicht’s.” Hunter trat zwischen die beiden. “Steigen Sie in Ihren Wagen und hauen Sie ab.”


  Obwohl in etwa genauso groß wie Hunter, hatte Mike doch dermaßen muskelbepackte Arme, dass er sie schon gar nicht mehr flach am Körper anlegen konnte. Inzwischen ballte er bereits die Fäuste. Hunter ließ sich davon nicht beeindrucken. Er machte sogar einen Schritt nach vorn. “Ich schlage vor, Sie verziehen sich, und zwar auf der Stelle!”


  “Sonst?”, fragte Mike verächtlich lachend.


  “Sonst handeln Sie sich unnötigen Ärger ein.”


  Madeline hielt den Atem an. Mike schreckte mit Sicherheit nicht vor schmutzigen Tricks zurück. Man sah förmlich, wie es in ihm arbeitete: Am liebsten hätte er gleich zugeschlagen, war sich aber im Klaren, dass das unter Umständen unangenehme Konsequenzen für ihn haben konnte. Zum Glück kam in diesem Moment noch ein Fahrzeug vorbei, am Steuer eine Bekannte von Madeline namens Minnie Hall, die hupte und winkte. Sofort trat Mike den Rückzug an.


  “Lass dir ja nicht noch mal einfallen, mir was anzuhängen”, knurrte er und stakste zurück zu seinem Pick-up.


  Tief und erleichtert Luft holend, verfolgte Madeline, wie er abfuhr und dabei nur haarscharf am linken hinteren Kotflügel ihres Wagens vorbeischrammte. “Siehst du jetzt, was ich meinte?”, sagte sie zu Hunter.


  Seine Miene blieb nahezu undurchdringlich. “Ist nicht mehr mein Fall”, brummte er. Sie hatte den Eindruck, als spräche er gar nicht zu ihr. Es war eher so, als rufe er es sich selbst ins Gedächtnis zurück.


  Madelines Redaktion war ein typisches Kleinunternehmen. Es roch nach Druckerschwärze, und an der breiten Fensterscheibe prangte in antiquierten Goldlettern der Schriftzug “The Stillwater Independent. Gegründet 1898.”


  Hunter sah sich ein wenig um, bemüht, sich gedanklich mit etwas anderem zu beschäftigen, während Madeline vor ihrem Computer saß. An die heimtückischen Blicke, mit denen Mike Metzger sie bedacht hatte, wollte er bewusst nicht denken, ebenso wenig an die in dem geborgenen Cadillac gefundenen Utensilien. Und erst recht nicht an den merkwürdigen Umstand, dass zwei junge Mädchen und eine erwachsene Frau, allesamt dem Reverend eng verbunden, im Zeitraum von achtzehn Monaten gestorben waren. Gewiss, es mochte eine logische Erklärung dafür geben. Es gab ja sogar etliche, nicht wahr? Unfall mit Fahrerflucht, zwei Selbstmorde. Kein Mensch kam offenbar auf den Gedanken, diese Vorfälle zu hinterfragen.


  Das lag nach Hunters Dafürhalten allerdings daran, dass niemand einen Lee Barker in Zweifel gezogen hätte. Barker war für die Leute ein Freund gewesen. Onkel, Bruder und Vater. Ihr Oberhirte.


  Hunter ging um die riesige Druckmaschine herum, die das halbe Büro einnahm. Um gegen einen wie Barker vorzugehen, musste schon jemand von außerhalb kommen. Ein Unbeteiligter, der bereit und in der Lage war, sämtliche Möglichkeiten ins Auge zu fassen. Einer wie er. Doch falls Barker eine dunkle Seite hatte, zumal eine so finstere, wie Hunter es allmählich befürchtete, dann verzichtete er herzlich gern darauf, derjenige zu sein, der Madeline dies mitteilte.


  Es war wohl besser, sich rechtzeitig abzuseilen. Lieber ein Abgang mit Verlust, als sich in etwas hineinziehen zu lassen, das seine sorgsam rekonstruierte Existenz nach der Ära Antoinette ins Wanken brachte. “Gibt es Flüge von Nashville aus?”, erkundigte er sich.


  “Bis jetzt noch keinen gefunden”, seufzte sie. “Aber ich bin dabei.”


  Abgesehen von der massigen Druckerpresse war das Büro funktionell eingerichtet. Pflegeleichter Linoleumfußboden, weiß gestrichene Wände, schlichte Sichtblenden. Wäre die Korkpinnwand über dem Schreibtisch nicht gewesen – es hätte nach Hunters Gefühl glatt ein Männerbüro sein können.


  Er betrachtete die an das Korkbrett gehefteten Fotos. Eins zeigte Madeline mit Kirk, fröhlich im Restaurant sitzend; ein anderes das Pärchen im Schwimmbad, wobei Madeline ihn von hinten umarmte und das Kinn auf seine Schulter bettete. Auf einem weiteren wiederum saß Kirk mit einem Bier bei Madeline auf dem Sofa, und auf dem letzten posierte er mit nacktem Oberkörper im Türrahmen.


  Immer nur Kirk, Kirk, Kirk.


  Mit finsterer Miene wandte Hunter sich ab. Noch immer spürte er eine starke Abneigung gegenüber diesem Mann, den er am Morgen kennengelernt hatte. Er versuchte, diese Antipathie auf dessen selbstherrliches Auftreten zu schieben, wusste aber, dass es auf einem Gefühl beruhte, das viel tiefer saß.


  “Wie viel hat die gekostet?”, fragte er, indem er das alte Druckmonstrum als dringend notwendige Ablenkung benutzte.


  Madeline klickte nach wie vor mit der Maus herum. “Eine Menge.”


  “Du druckst dein Blatt also gleich hier?”


  “Hmmm-hmmm.”


  “Machen andere kleine Zeitungen das auch so?” Wie jemand ein Kleinunternehmen wie das ihre führen konnte, darüber hatte er im Grunde nie nachgedacht.


  “Eher seltener.” Sie schaute gar nicht auf, sondern vermied bewusst jeden Blickkontakt mit ihm, worüber er sogar heilfroh war. Anderenfalls hätte er womöglich in ihren Augen dasselbe unverhüllte Begehren bemerkt, das er selbst verspürte. Sollte das aber passieren, konnte er für nichts garantieren. Dann war nicht auszuschließen, dass sie das, was sie vorhin hinter den Bäumen angefangen hatten, zu einem erheblich lustvolleren Abschluss bringen würden.


  “Die meisten haben heute Verträge mit Großdruckereien”, fügte sie hinzu.


  “Und warum du nicht?”


  “Vielleicht bleibt mir irgendwann mal nichts anderes übrig, aber hier in der Nähe gibt es keine. Ist gar nicht so einfach, die dazu zu bringen, ein Blatt wie meins zu drucken. Die nehmen lieber größere Aufträge an.”


  “Wegen des Geldes?”


  “Und wegen des Aufwands. Ich habe ja nur eine Wochenauflage von 2500 Stück.”


  “Wenn du das Drucken auslagern könntest – käme das dann nicht günstiger?”


  Sie guckte über die Schulter, allerdings nur flüchtig und oberflächlich. “Ich hatte Glück. Die Maschine da, die stammt aus Regierungsbeständen. Die habe ich bei einer öffentlichen Auktion in Jackson ersteigert.”


  “Woher wusstest du denn, dass die auch funktioniert?”


  “Wusste ich nicht. Aber Clay hätte die schon hingekriegt. Der bringt buchstäblich alles zum Laufen.”


  Diese ständige Lobhudelei bezüglich ihres Bruders ging Hunter allmählich ebenfalls auf die Nerven, obwohl das völlig unlogisch war. Sonderlich besitzergreifend war er sonst nie gewesen.


  Was war bloß in ihn gefahren?


  Er schlenderte zur hinteren Ecke der Redaktion, wo eine kleine Küchenzeile mit Spüle, Mikrowelle und Mini-Kühlschrank untergebracht war. “Hast du etwas zu trinken da?”, fragte er.


  “Im Kühlschrank müsste Mineralwasser stehen.”


  Er klappte die Tür auf und bediente sich.


  “Sieht so aus, als ginge der erste freie Flug erst morgen früh”, rief sie.


  Hörte er da Enttäuschung in ihrer Stimme? Er drehte den Verschluss vom Flaschenhals. “Ist nicht schlimm. Dann übernachte ich heute im Motel.” Jedenfalls musste er raus aus ihrem Haus …


  “Okay”, bestätigte sie. Wenn er fort war, konnte sie sich wieder vormachen, dass Clay mit dem Verschwinden ihres Vaters nichts zu tun hatte und dass das Köfferchen in dem Cadillac keinesfalls dessen Eigentum war. Vielleicht konnte sie dann auch vergessen, was da vorhin im Schutz der Eichen passiert war.


  Keine Frage, diese ganze Selbsttäuschung hatte für sie vermutlich etwas Verlockendes. Auch für Hunter, denn den Gedanken, sie könne wegen der Geschehnisse von vorhin etwa ein schlechtes Gewissen haben und sich Vorwürfe machen, fand er unerträglich.


  Er trat hinter sie, als sie gerade aufstand. “Du kommst doch klar, oder?”


  Sie verkrampfte sich, so als wäre ihr unangenehm, dass er ihr so nahe kam. “Ich weiß noch nicht.”


  “Ist halt passiert. Aus und vorbei. Mach dir bitte keinen Kopf mehr.”


  “Ich kann es noch immer nicht fassen, dass ich das gewesen bin vorhin”, murmelte sie.


  “Unter den Umständen völlig verständlich. Schwamm drüber.”


  Sie hob den Blick, sah Hunter in die Augen und dann auf die Lippen. “Ich weiß nicht, ob das so einfach geht.”


  Er bekam schon wieder Herzklopfen. “Was meinst du damit?”


  “Ich will nur noch eins: Dauernd daran denken.”


  Mit einem Finger hob er ihr Kinn an. “Was machst du bloß mit mir?”, fragte er und beugte sich schon herunter, um sie zu küssen. Noch bevor ihrer beider Lippen sich berühren konnten, ging plötzlich die Türglocke. Hunter ließ seine Hand sinken, und als er aufblickte, sah er Kirk im Türrahmen stehen.


  Madeline schreckte zwar nicht zusammen, doch dass ihr die Lage in höchstem Maße peinlich war, spürte Hunter sofort. “K…Kirk”, stammelte sie, “du … dich hatte ich nicht erwartet.”


  Ihr Exfreund sah sie voll Abscheu an. “Sorry, ich wollte nicht stören.”


  “Nein, ich …” Verlegen glättete sie den Rock, den Hunter vor knapp einer Stunde angehoben hatte. “Was … was führt dich her?”


  “Ich komme nur vorbei, weil ich dir sagen wollte: Hör mal deinen verdammten Anrufbeantworter ab!”, sagte er und verließ wütend den Raum.


  Während die Tür zuknallte und die Türklingel verhallte, barg Madeline ihr Gesicht in den Händen. “Die ganze Welt ist verrückt geworden”, hörte Hunter sie wispern.


  Dazu fiel ihm nichts ein. Er wollte nicht der Grund dafür sein, dass sie sich noch mehr quälte. Und doch: Was sich da zwischen ihnen anbahnte, das ließ sich anscheinend nicht stoppen, ja nicht einmal verlangsamen.


  “Was mache ich bloß?”, fragte sie, als sie endlich die Hände sinken ließ.


  Er hatte keinen Schimmer, was sie meinte – das mit ihm oder den Fall. Er konnte ihr auch nicht sagen, was sie gegen dieses starke Gefühl tun konnte, das sie zueinander hinzog. Er wusste es ja selber nicht. Hinsichtlich der Vergangenheit konnte er ihr allerdings einen Rat geben. “Ich glaube, dir bleibt nur eine Möglichkeit”, meinte er.


  “Und die wäre?”


  Er widerstand dem Drang, sie in die Arme zu nehmen. “Zieh die Sache durch.”


  “Aber du hast doch gesagt, ich soll sie sausen lassen!” Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  “Ich hab mich geirrt. Du steckst schon zu tief drin, Maddy. Entweder du bringst das zu Ende, oder die Zweifel fressen dich bei lebendigem Leibe auf. Sie zerstören dir sämtliche Beziehungen, die du mit so viel Mühe zu bewahren versuchst.”


  Sie nickte, doch als sie aufblickte, lag ein herausforderndes Blitzen in ihren Augen. “Heißt das, du bleibst? Bist du gewillt, die Sache gemeinsam mit mir durchzuziehen?”


  War er das? Jedes Mal, wenn er an seine Exfrau dachte, verspürte er eine solche Wut, dass er kaum etwas zuwege brachte. Das einzige Mittel, mit dem sich dieses Gefühl einigermaßen betäuben ließ, war Alkohol – und von dem musste er die Finger lassen. Sein Leben war ein einziges Tauziehen zwischen der Wut und seiner Sucht nach Schnaps. Irgendwie war jetzt ein drittes Verlangen dazugekommen, das es geschafft hatte, ihn von dem Gedanken an Alkohol abzubringen. War das vielleicht sein nächster Fehler?


  “Aber nur zu meinen Bedingungen”, sagte er.


  “Und wie lauten die?”


  “Ich übernachte im Motel.”


  “Das hilft dir auch nicht viel weiter. Wir sind trotzdem häufig zusammen. Du wirst dich also beeilen müssen.” Sie wartete gar nicht ab, ob er auf diese Bemerkung eingehen wollte. Sie drehte sich um und drückte auf den Startknopf ihres Anrufbeantworters.


  “Madeline, Klein-Britanny spielt heute in einer Schulaufführung von Der Zauberer von Oz mit. Siehst du ‘ne Möglichkeit, einen Artikel über ihr tolles Debüt zu bringen? Ruf mich an unter …”


  “So läuft das hier mit den Beiträgen?”, fragte er, wobei er ein bisschen von ihr abrückte.


  Sie lächelte wehmütig, während sie sich die Nummer notierte. “Ja. Gerade das habe ich an dieser Stadt immer so gemocht.”


  Die nächste Nachricht lief. “Madeline, Mom hier. Warum gehst du nicht ans Handy? Ich versuche schon den ganzen Tag, dich zu erreichen. Sag bitte nicht, du zeigst diesen Detektiv in der ganzen Stadt herum. Clay und Grace haben genug mitmachen müssen. Wenn die Clay wieder ins Gefängnis stecken, das ertrage ich nicht …”


  Zieh die Sache durch … Mit deutlich verzerrter Miene spulte Madeline das Band vor und richtete sich auf.


  “Madeline …”, ertönte da eine tiefe, kratzige Stimme.


  Hunter erstarrte. “Und wer ist das?”


  “Mad-dy?”, fuhr die Stimme fort. “Hier ist dein Dad-dy …”


  “Da erlaubt sich einer ‘nen Scherz”, meinte Hunter, dem allerdings nicht entging, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Wie gebannt lauschten beide der Nachricht.


  “Ich komme zurück, Mäuschen. Ich komme endlich heim. Wie hat dir denn meine Slipkollektion gefallen? Die von Grace, die rochen immer am besten.” Der Anrufer stöhnte betont lustvoll. “Die war wirklich eng! Aber das sind sie alle in dem Alter. Deshalb liebe ich sie ja so. Heiß und eng und gefügig – besonders, wenn sie ein Hundehalsband tragen.” Eine Pause folgte. “Spreiz die Beine für mich, Kleines, ja? Dich habe ich die ganze Zeit am allermeisten begehrt.”


  Danach klickte es in der Leitung; der Anrufer hatte aufgelegt. Hunter stoppte die Aufnahme, doch ehe er sonst noch etwas tun oder sagen konnte, war Madeline schon zur Toilette gerannt. Die Tür schlug hinter ihr zu, und gleich darauf hörte er ein Würgen.


  “Was ist denn das so für einer?”


  Ehe Clay die Frage seiner Mutter beantworten konnte, wandte Allie sich von der Küchenspüle weg, an der sie gerade das Geschirr abwusch, und wies mit dem Kopf Richtung Wohnzimmer. “Meinst du nicht, du solltest mal nach Whitney sehen?”, fragte sie leise.


  Nickend ging er zum Durchgang und warf einen Blick ins Wohnzimmer, wo seine Stieftochter vor dem Fernseher saß, völlig vertieft in einen Disney-Film, den er für sie in der Videothek ausgeliehen hatte. Zum Glück hatte die Kleine für die Unterhaltung der Erwachsenen nebenan kein Ohr. Kurz nach dem Mittagessen war Irene vorbeigekommen, hektisch wie immer in letzter Zeit. Diesmal allerdings konnte er es ihr nachfühlen. Er war nämlich selbst ziemlich unruhig. In den vergangenen zwanzig Jahren hatte er zwar einiges eingesteckt, sich aber stets felsenfest auf Madelines Unterstützung verlassen dürfen. Solange Barkers leibliche Tochter seine Unschuld so nachdrücklich betonte, konnte auch er kämpfen – und jeden gegen ihn erhobenen Vorwurf entkräften.


  Jetzt aber bestand die Gefahr, dass der Schnüffler, dieser Hunter, sie eines anderen belehrte. Hinter dessen sonnengebräuntem Gesicht und seinem Filmstargrinsen lauerte ein messerscharfer Verstand. Selbstbewusst bis zum Gehtnichtmehr, war der Bursche ein ganz anderes Kaliber als die unerfahrenen Provinzbullen, mit denen Clay es sonst zu tun bekam. Die hatten von Mordermittlung nicht die geringste Ahnung.


  “Alles klar mit ihr?”, fragte Allie, als er in die Küche zurückkam.


  “Alles bestens.”


  “Nun sag schon, Clay!” Seine Mutter wurde ungeduldig.


  “Ach, der ist kein Grund zur Besorgnis, dieser Solozano”, log er.


  Irene musterte ihn bang. “Meinst du?”


  Offenbar hätte sie ihm gerne geglaubt. Ja, könnte er sie nur überzeugen! “Hundertprozentig.”


  “Und wenn er alles aufdeckt?”


  “Wird er schon nicht.” Er musste seine Mutter unbedingt beruhigen, ehe sie noch mehr Aufsehen und Verdacht erregte als ohnehin schon. Irene war ihre Schwachstelle. Und falls dieser Solozano so auf Draht war, wie Clay vermutete, würde er das in null Komma nichts erkennen und ausnutzen.


  Clay zog sich einen Sessel heran und machte es sich bequem. Anfangs war seine Mutter noch entschlossen, clever und resolut aufgetreten. Inzwischen war all der Stress nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, wie sie mehr und mehr die Nerven verlor, aufgerieben und entkräftet von den Ereignissen der letzten Jahre. Niemand stand ein Leben in Angst und Schrecken unbegrenzt lange durch.


  Aber sie durfte sich jetzt nicht gehen lassen. Sie hatten nun einmal Stellung bezogen; jetzt hieß es Augen zu und durch.


  “Mom”, begann er und stützte einen Ellbogen auf den Tisch, “vor etwas über einem Jahr, da bat Madeline mich um einen kleinen Kredit.”


  “Was hat das denn jetzt damit zu tun?”


  “Das bedeutet, dass sie knapp bei Kasse ist. Und dieser Solozano ist bestimmt nicht billig.”


  “Ja, und?”


  “Also wird sie ihn sowieso aufgeben müssen, ehe er überhaupt dazu kommt, irgendwas zu unternehmen.” So sicher, wie er klang, war er mitnichten. Falls Madeline nämlich von den Qualitäten ihres Detektivs so überzeugt war wie er selbst, ließ sie ihn sicher nur ungern ziehen. Er hatte allerdings nicht vor, seiner Mutter diese Vermutung auf die Nase zu binden.


  “In letzter Zeit meldet sie sich gar nicht mehr, wenn ich sie anrufe”, jammerte Irene. “Wieso bloß? Hat sie doch sonst nie gemacht! Ob sie wohl was ahnt?”


  Allie legte mahnend den Finger über die Lippen, woraufhin Clay nochmals ins Wohnzimmer schaute.


  Diesmal hörte die Kleine offenbar das Knarren der Bodendielen, denn sie drehte sich um und strahlte ihn an. “Hallo, Daddy. Guckst du Madagaskar mit mir zu Ende?”


  “Nachher”, versprach er. “Wenn Großmutter weg ist, ja?”


  Sie nickte und richtete ihr Augenmerk gleich wieder auf den Fernsehschirm. Clay ging in die Küche zurück. “Madeline hat ein schlechtes Gewissen”, brummte er leise. “Weil sie den Kerl überhaupt engagiert hat. Deshalb ruft sie dich nicht zurück.”


  “Na, geschieht ihr ganz recht! Überleg mal, was sie damit vielleicht alles anrichtet!”


  Clay wechselte einen besorgten Blick mit seiner Frau. “Mom, hör mal zu”, bat er, wobei er sich setzte und nach ihren Händen griff.


  “Was denn?”


  “Bleib doch ruhig, okay? Du steigerst dich da in etwas rein. Wir werden auch das überstehen. Wie alles andere davor – vorausgesetzt, wir lassen uns nicht verrückt machen.”


  “Aber das hört im Leben nicht auf”, klagte sie. “Es geht immer weiter!”


  “Daddy?”, rief Whitney aus dem Wohnzimmer.


  “Ja, Mäuschen?”


  “Weint die Oma?”


  “Ach was, sie macht sich nur ‘n bisschen Sorgen. Wegen dem … äh …”


  “… dem Riecher?”, rief die Kleine dazwischen.


  “Riecher?” Clay guckte seine Frau verdutzt an.


  Die zog die Stirn kraus. “Schnüffler vielleicht?”


  Seufzend rieb Clay sich den Nasenrücken. Whitney hatte von der Bergung des Cadillacs gehört und ihren Stiefvater schon gefragt, wen er denn überhaupt “totgemacht” hätte. Die anderen Kinder in der Schule hätten das nämlich behauptet. Er versicherte ihr, dass alles gelogen sei. Aber wenn er nicht höllisch aufpasste, konnte es durchaus sein, dass man ihren Stiefvater eines Tages in Handschellen abführte …


  “Oma hat was von den Lügengeschichten gehört, die man dir in der Schule erzählt”, rief er. “Das ist alles.”


  “Ach so”, rief die Kleine. “Keine Angst, Oma. Daddy tut keinem was.”


  Noch einmal wechselten Allie und Clay einen Blick. “Es geht nicht, dass du so völlig von der Rolle hier auftauchst, verstanden?”, raunte er seiner Mutter gedämpft zu. “Wenn du unbedingt etwas loswerden willst, ruf vorher an!”


  “Keiner will mir zuhören …” Irene kämpfte mit den Tränen.


  “Reiß dich gefälligst zusammen!”


  Angesichts seines knallharten Tons fuhr sie hoch.


  “Wo willst du hin?”, fragte er.


  “Nach Hause.”


  “Mach bloß keine Dummheiten!”, sagte er mahnend. “Am besten tust du gar nichts!”


  “Aber ich halte das nicht mehr aus!”, brach es aus ihr heraus.


  “Wir müssen es aushalten.” Er packte sie bei den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. “Wir haben keine Wahl!”


  Madeline saß auf der Besucherseite ihres eigenen Schreibtisches. Dicht neben ihr stand Hunter, rücklings gegen die Wand gelehnt. Kirk hatte sich vor dem Fenster platziert und starrte versonnen auf die Straße. Pontiff hatte ihn telefonisch hinzubestellt, nachdem Madeline ausgesagt hatte, ihr Exfreund habe sie aufgefordert, ihren Anrufbeantworter abzuhören. Nun wollte der Revierleiter wissen, wieso Kirk daran so interessiert war.


  Madeline war sich ziemlich sicher, dass er nichts mit der betreffenden Nachricht zu tun hatte. Dennoch: Mit Kirk und Hunter im selben Zimmer zu sein, das fiel ihr schwer. Außerdem konnte sie die ständigen Wiederholungen jener knarzenden Stimme auf Band allmählich nicht mehr ertragen. Chief Pontiff spielte die widerwärtige Nachricht immer wieder vor, weil er hoffte, irgendjemand werde vielleicht doch die Stimme erkennen oder eine sprachliche Eigenheit heraushören, mit der sich der Anrufer verriet.


  “Am besten fährst du nach Hause”, riet Hunter ihr schonend. “Ich erledige das hier schon und lasse mich danach von Chief Pontiff heimfahren.”


  “Sie erledigen das schon?”, schrie Kirk. “Was bilden Sie sich eigentlich ein, verdammt noch mal?”


  Hunter stemmte sich von der Wand ab und sah ihn an. “Sehen Sie nicht, wie sie dies alles mitnimmt?”


  Madeline kniff die Augen zu. “Hört auf damit! Ich fahre nirgendwohin!” Sie fühlte sich flau und verschwitzt, wollte jedoch unbedingt erfahren, wer die Nachricht hinterlassen hatte. Andauernd redete sie sich ein, sie brauche nur noch ein einziges Mal zuzuhören, dann werde sie die Stimme trotz der künstlichen Verzerrung erkennen und einen Namen nennen können.


  “Du hast also keine Ahnung, wer das sein könnte?” Endlich stoppte Pontiff das Band und musterte Kirk demonstrativ.


  “Woher denn?” Kirk geriet erneut in Rage. “Mensch, Toby, du kennst mich doch! Wozu sollte ich mir so was einfallen lassen?”


  “Kirk, wir alle wissen, dass es aus ist zwischen euch beiden. Vielleicht bist du sauer und willst es ihr heimzahlen.”


  “Ich würde ihr nichts tun”, betonte er. “Niemals!”


  “Warum kommst du dann hier angerauscht und forderst sie auf, ihre Nachrichten abzuhören?”


  “Aber doch nicht deswegen!” Ungeduldig warf er die Arme in die Höhe. “Ihre Mutter hatte mich kurz zuvor gerade angerufen; sie hätte den ganzen Tag vergeblich versucht, Madeline zu erreichen. Ich sah das Auto vor der Redaktion, also hielt ich an und ging kurz rein, um ihr Bescheid zu sagen. Das ist alles.”


  Nach Madelines Gefühl war er aber auch hereingekommen, weil er nach der morgendlichen Auseinandersetzung auf ein Gespräch hoffte. Sie waren ja jahrelang befreundet gewesen; da empfand er die feindselige Stimmung zwischen ihnen beiden sicher als gewöhnungsbedürftig. Und dann überraschte er sie in dieser verfänglichen Situation – als Hunter sie gerade küssen wollte.


  “Frag doch den mal, wer das sein könnte!” Kirk wies auf Hunter. “Der ist doch der große Meister, der das Rätsel lösen soll.”


  Allem Anschein nach bekam der Chief selbst den Fall nicht sonderlich gut in den Griff. Bei seiner Ankunft hatte er erwähnt, die in dem Kofferraum gefundenen Slips seien noch immer nicht zugeordnet, und das trotz der ausgesetzten Belohnung. Irgendjemand musste aber doch wissen, woher sie stammten und wie sie an den Fundort gelangt waren …


  “Das Band ist beschlagnahmt”, sagte der Chief erheblich förmlicher, als er es wohl getan hätte, wäre Hunter nicht zugegen gewesen. “Für alle Fälle. Wer weiß, wozu es gut ist.”


  “Für alle Fälle …”, echote Madeline mit einem bitteren Lachen.


  “Wie bitte?”, fragte er.


  Sie gab keine Antwort. Was sie zu sagen hatte, hätte ihm nicht gefallen. Die Antwort – die Lösung, die sie so flehentlich herbeisehnte – wollte und wollte sich nicht einstellen. Außer Warten tat sich nichts. Inzwischen wartete Madeline schon an die zwanzig Jahre.


  Hunter, der ihren Gemütszustand offenbar erkannte, sprang für sie in die Bresche. “Melden Sie sich, wenn Sie etwas wissen”, sagte er zu Pontiff und begleitete ihn zur Tür.


  Nachdem Toby sich verabschiedet hatte, blieben Hunter und Madeline allein mit Kirk zurück. Dieser beäugte erst Hunter, dann sie und machte schließlich eine überraschende Ankündigung. “Ich fahre allein in den Skiurlaub, Maddy.”


  Madeline sah auf und starrte ihn mit großen Augen an. “Auf eigene Faust?”


  “Wieso nicht? Du kommst ja sowieso nicht mit. Und ich habe keine Lust, hier herumzuhängen und mir das weiter anzuschauen, was ich da vorhin beobachten durfte.”


  O nein, auch das noch! Ausgerechnet jetzt! “Entschuldige bitte Kirk, ich wollte dich nicht kränken. Das ist dir doch klar, oder?”


  Erst dachte sie, er werde ihr aus lauter Wut und Eifersucht widersprechen oder Vorwürfe machen. Dann kriegte er doch noch die Kurve und verhielt sich so, wie sie es eigentlich von ihm gewohnt war. “Ja, ja … ist halt Pech, dass es mit uns nicht geklappt hat.”


  Ja, allerdings. Ihr Leben wäre erheblich leichter verlaufen, hätte sie sich rückhaltlos ihrer Beziehung hingeben können. Stattdessen war sie Kirk gegenüber stets hin- und hergerissen gewesen und hatte sich im Grunde nie richtig an ihn gebunden. “Du warst immer anständig zu mir”, sagte sie traurig.


  Er fuhr sich heftig mit der Hand durchs Haar. “So etwas von dir zu hören, das ist das Allerschlimmste.”


  Sie guckte ihn konsterniert an. “Wieso?”


  “Weil ich jetzt weiß, dass es endgültig aus und vorbei ist”, knurrte er, schon zur Tür gewandt, wo er noch einmal innehielt. “Aber wenn du mit dem da was anfängst, dann hast du wohl den Verstand verloren.”


  Wenn? Sie steckte ja schon mittendrin!


  Als sie nichts erwiderte, kein Wort hervorbrachte, stapfte er hinaus.


  Madeline hockte reglos da und wartete auf die übliche Panikattacke. Jetzt ließ sie ihn also wirklich gehen! Nach fünf Jahren! Schluss, aus, Feierabend!


  Beängstigend war nur: Es drängte sie kein bisschen, ihm nachzurennen. Und dafür konnte es nur einen Grund geben.


  Hunter Solozano.


  14. KAPITEL


  Den Rücken zur Tür, saß Madeline mit Hunter in einer Ecknische im Two Sisters. Normalerweise war das Café zur Frühstückszeit besser besucht als am Abend, doch es war Freitag und um halb sieben immer noch ziemlich viel los.


  Madeline hielt das Gesicht abgewandt, um von den Gästen an den Nebentischen möglichst nicht gleich erkannt zu werden. Auf Geplauder mit Bekannten hatte sie nicht die geringste Lust. Soeben hatten sie ihren Hackbraten mit Kartoffelpüree gegessen; nun wollten sie sich noch Kaffee und Nachtisch gönnen. Noch immer stand Madeline unter dem Eindruck der Ereignisse dieses Tages. Dabei hatte sie sich in Stillwater doch stets so sicher gefühlt! Auf einmal sah sie alles und jeden mit ganz anderen Augen.


  Als Folge davon fühlte sie sich nervös, beengt, sogar ein wenig hilflos. Hunters Anwesenheit zwang sie, alles infrage zu stellen, an das sie einmal geglaubt hatte.


  “Willst du auch wirklich, dass ich bleibe?”, fragte er.


  Wollte sie das? Sie steckte mitten in einem dunklen Rätsel, für das es anscheinend keine Lösung gab. Falls er weiter nach der Wahrheit suchen sollte, musste sie sich mit den Ergebnissen wohl abfinden – auf Gedeih und Verderb. Allmählich beschlich sie eine Ahnung, was seiner Ansicht nach damals vorgefallen sein musste.


  Wenn er aber abreiste – konnte sie dann so tun, als habe sich überhaupt nichts verändert?


  “Bekomme ich vielleicht mal ‘ne Antwort?”


  Sie sehnte sich immer noch nach seiner Berührung. Was sie da am Nachmittag erleben durfte, reichte ihr nicht im Mindesten aus.


  “Ich weiß mir keinen Rat”, räumte sie ein, wobei sie den Finger über den glatten Henkel ihrer Kaffeetasse bewegte, immer hin und her. Wo war ihr Selbstbewusstsein geblieben? Ihr Glaube an ihre Lieben? Sie wusste noch, wie ihr Vater sie früher immer an den Esstisch setzte und ihr sagte, ihr Körper sei ein Tempel, den sie sich nicht besudeln lassen dürfe.


  So etwas sagt doch kein Pädophiler!


  “Vertraust du mir?”, fragte Hunter leise.


  Sie rührte einen Löffel Zucker in ihren Kaffee. “Ich kenne dich ja nicht mal!”


  “Bist du dir da sicher?”


  Nein. Sie kannte ihn zwar noch nicht lange und war in die Einzelheiten seines Lebens nicht eingeweiht, doch sie vertraute ihm instinktiv. Sonst hätte sie sich ihm niemals hingegeben. Vielleicht lag es daran, dass sie den üblichen Small Talk zwischen Fremden einfach ausgelassen und sich ruck, zuck in ein Thema gestürzt hatten, das sie beide im Innersten bewegte. Möglich, dass ihre Beziehung sich genau deswegen mit solch blitzartiger Geschwindigkeit entwickelt hatte. Eins wusste sie allerdings: Er war scharfsinnig und eine Führernatur, die ganze Arbeit leistete. Und wenn es nach ihm ginge, würde ihr dabei nichts Böses geschehen.


  Für den Anfang war das doch gar nicht schlecht.


  “Ich möchte, dass du bleibst”, sagte sie.


  “Dann sollte ich aber ins Motel umziehen …”


  “Denn …”


  Ihre Blicke trafen sich, und fast war ihr, als spiegele sich in seinen Augen jedes Detail ihrer Begegnung auf dem Feld. “Denn du weißt, was passiert, wenn ich’s nicht tue.”


  Sie kämpfte an so vielen Fronten gleichzeitig, dass sie einerseits fast geneigt war zu glauben, diese Lösung sei vielleicht gar nicht die Schlechteste. Dieser kleine Ausrutscher – einmal in sechsunddreißig Jahren.


  Andererseits war ihr klar, dass sie im Augenblick nicht gerade in der Lage war, überlegte Entscheidungen zu treffen.


  Wenn du mit dem was anfängst, hast du wohl den Verstand verloren …


  Und falls sie sich richtig in Hunter verliebte? Falls sich daraus etwas Ernstes entwickelte? Was sollte aus ihr werden, wenn er dann wieder nach Hause flog?


  “Einverstanden.”


  Die Bedienung kam, um Kaffee nachzuschenken. Madeline rang sich ein Lächeln ab, denn sie kannte die Frau aus der Kirche.


  “So, jetzt hast du die Nachricht ja x-mal gehört”, sagte Hunter. “Meinst du, es war dieser Mike?”


  “Keine Ahnung. In der Zeit, bis wir in der Redaktion ankamen, hätte er wohl kaum nach Hause fahren und die Nachricht hinterlassen können. Davor schon eher.”


  “Ich knöpfe mir den morgen mal vor. Mal sehen, was er dazu sagt.”


  Sie hatte sich doch richtig entschieden, das erkannte sie nun. Sie brauchte Hunter an ihrer Seite. Nur mochte man sich lieber nicht vorstellen, auf welch furchtbare Dinge er möglicherweise stoßen würde …


  “Clay sollten wir ebenfalls anrufen”, ergänzte er. “Ihn über die Nachricht informieren.”


  Sofort regte sich in ihr wieder die altbekannte Abwehrhaltung. “Clay würde mir so etwas niemals antun.”


  Hunter langte über den Tisch und drückte ihr aufmunternd den Ellbogen. “Ich meinte nur, dass er vielleicht eine Idee haben könnte, wer dahintersteckt. Mit Sicherheit weiß er über die Vorgänge vor zwanzig Jahren mehr als wir. Ob er uns etwas sagt, steht natürlich auf einem anderen Blatt. Aber wenn er einsieht, dass es um deine Sicherheit geht, macht er vielleicht doch noch den Mund auf.”


  Bis zum heutigen Tag hatte Madeline sich nie persönlich bedroht gefühlt. “Können wir für ein Weilchen von was anderem reden?”, fragte sie und formte mit der Gabel kleine Hügel aus Schlagsahne auf ihrem Kuchen. Sie durfte sich über ihre Situation nicht so viele Gedanken machen, nicht so viel grübeln. Sonst ging es ihr eines Tages noch wie ihrer Mutter, und sie bekam Depressionen. Allein bei dem Gedanken wurde ihr angst und bange. So verzweifelt wollte sie niemals enden.


  Hunter streckte den Arm über die Banklehne. “Über was denn?”


  “Über dich zum Beispiel.” Sie legte die Gabel nieder und schob den Rest ihres Kuchens von sich.


  Er zögerte kurz und zuckte die Achseln. “Was möchtest du denn wissen?”


  “Wie lange bist du schon geschieden?”


  “Dreizehn Monate.”


  Sie hatte sich gleich gedacht, dass es noch nicht allzu lange her sein konnte. “Dann warst du wie lange verheiratet? Fünf, sechs Jahre?”


  Er zog ihren Dessertteller zu sich heran und machte sich an den Rest Kuchen. Sein Stück hatte er bereits verputzt. “Zwölf.”


  So lange? Das hatte sie nicht erwartet. “Dann hast du aber jung geheiratet.”


  “Mit neunzehn.”


  “Ich dachte, du wärst durchs Studium gesurft.”


  Er nippte kurz an seinem Kaffee und lachte trocken. “Nur im Traum.”


  “Sei ehrlich!”


  “Zum Surfen hatte ich gar keine Zeit. Und außerdem nicht mal ‘n Surfbrett.”


  “Hast du gearbeitet?”


  Die Tasse stieß klirrend auf die Untertasse. “Nachts. Tagsüber an der Uni. BWL. Bis ich das Studium schmeißen musste.”


  “Was ist denn passiert?”


  “Ich musste mir ‘nen Zweitjob suchen.”


  Ihr fiel ein, wie sie ihn bei der Ankunft damit aufgezogen hatte, er habe wohl dauernd am Strand herumgegammelt. Jetzt kam sie sich wegen so einer vorschnellen Beurteilung ziemlich schäbig vor. Ganz so einfach, wie sie es sich ausgemalt hatte, schien sein Leben nicht verlaufen zu sein. “Bist du deshalb Polizist geworden?”


  “Nein, Barkeeper. Erst zwei Jahre danach beschloss ich, zur Polizei zu gehen.”


  “Und? Gefiel dir die Polizeiarbeit?”


  “Durchaus. Aber Privatdetektiv ist besser. In mancherlei Hinsicht mache ich genau dasselbe, kann aber meine Arbeitszeiten selbst bestimmen und mir meine Mandanten aussuchen. Und obendrein verdiene ich auch noch mehr Geld.”


  “Besser geht’s nicht”, stellte sie fest.


  “Eben.”


  “Hast du deine Exfrau während des Studiums kennengelernt?”


  “So ungefähr. Sie war aber keine Studentin. Ich bin ihr bei einer Studentenfete begegnet, allerdings nicht auf dem Uni-Gelände.”


  Sie gab etwas Milch in ihren Kaffee. “Wenn du fast zwölf Jahre verheiratet und jetzt ein Jahr geschieden bist, dann warst du doch höchstens im zweiten Semester?”


  “Im ersten.”


  Sie stieß einen leisen Pfiff aus. Allmählich war sie wieder die alte. Lag vermutlich am Themenwechsel. “Es war Liebe auf den ersten Blick?”


  Er lachte leise. “Kommt drauf an, was man unter Liebe versteht. Jedenfalls war ich zum ersten Mal richtig verknallt.”


  “Und was fandest du an ihr so toll?”


  “Sie war der Star des Abends. So was hatte ich noch nie erlebt. Ich war hin und weg.”


  Sie rührte in ihrem Kaffee. “Dann war sie wohl Tänzerin oder so was Ähnliches.”


  Er lachte abermals. “So was Ähnliches ist gut. Stripperin war sie.”


  Sie führte gerade die Tasse zum Mund und hielt in der Bewegung inne. “Dein Vater hatte nicht zufällig dauernd den Playboy im Hause herumliegen?”


  “Gott bewahre! Ich stamme aus einer religiös geprägten Familie mit sehr strengen Eltern. Die steckten mich in eine reine Jungenschule.”


  Madeline nippte und stellte die Tasse ab. “Und das hat dir nichts ausgemacht?”


  “Nö, eigentlich nicht. Ich war auf der Highschool sowieso mehr an Sport interessiert als an den Mädchen.”


  Sie fand es sympathisch, dass er einiges über sich verriet. Vermutlich tat er es nur, weil er merkte, dass er sie damit ablenkte und ihr half, mit ihren Problemen umzugehen. Interessant war es trotzdem.


  “Und als ich dann aufs College ging, da gab’s plötzlich keinen Daddy mehr, der mich an die Kandare nahm. Da merkte ich erstmals, was echte Freiheit bedeutet. Das habe ich ausgenutzt und alles auf eine Karte gesetzt.” Er aß den letzten Bissen Kuchen, packte die beiden Teller übereinander und schob sie zur Tischkante. “Die ersten Monate machten unheimlich Spaß. Nur habe ich mir in meiner grenzenlosen Naivität einige böse Dummheiten erlaubt.”


  “Zum Beispiel ein Techtelmechtel mit ‘ner Striptease-Tänzerin.”


  “Antoinette war …” Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. “Hast du Lockere Geschäfte gesehen?”


  “Mehrmals.”


  “Unsere Beziehung, das war wie bei Tom Cruise und Rebecca DeMornay in diesem Film. Sie war das erste Mädchen, mit dem ich geschlafen habe. Aber sie war eben fünf Jahre älter als ich und erheblich erfahrener.”


  “Hatte sie auch studiert?”


  “Sie behauptete, sie hätte ein paar Kurse an der Fachhochschule belegt, aber das stimmte nicht, das hatte ich schnell raus. Sie tummelte sich halt gern unter der Uni-Schickeria. Strippen tat sie nur des Geldes wegen und weil sie da im Mittelpunkt stehen konnte.”


  “Und dir hatte sie’s besonders angetan.”


  Sein Blick nahm einen verträumten Ausdruck an. “Du sagst es. Ich war dermaßen verrückt nach ihr – ich kam sogar auf die schwachsinnige Idee, sie mit nach Hause zu nehmen und meinen Eltern vorzustellen.”


  Die Kellnerin erschien schon wieder mit der Kaffeekanne. Sie sammelte die leeren Teller ein, doch Madeline hielt die Hand über die Tasse, um anzuzeigen, dass sie keinen Bedarf mehr hatte. Hunter tat es ihr nach. “Und?”, fragte sie. “Wie hat sie deinen Eltern gefallen?”


  Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. “Kannst du dir sicher vorstellen.”


  “Sie waren wohl nicht begeistert?”


  “Kein bisschen. Für meine Eltern war sie unterstes Niveau. Sie meinten, ich müsse sie schnellstens loswerden.”


  “Ziemlich derbes Urteil – nach nur einer Begegnung! Vielleicht kam sie ja aus ärmlichen Verhältnissen und musste strippen, weil sie sich anders nicht den Lebensunterhalt verdienen konnte.”


  “Dass sie Stripperin war, wussten sie gar nicht. Das hätte ich ihnen nicht auf die Nase gebunden. Nein, sie mochten sie nicht, weil …” Er tippte mit der Fingerspitze auf den Tassenrand, als wüsste er noch nicht recht, ob er überhaupt weitererzählen sollte.


  “Weil?”, hakte sie nach. “Mensch, meine schmutzigen Geheimnisse kennst du doch auch schon alle!”


  “Dass du mit dem Sex gewartet hast, bis du zweiunddreißig warst, würde ich nicht als besonders schmutziges Geheimnis bezeichnen”, wandte er ein.


  Sie merkte, wie ihre Wangen warm wurden. “Und jetzt gibt’s diesen … diesen Vorfall hinter den Bäumen.”


  Er schmunzelte. “Ist mir schon klar, dass du den am liebsten verdrängen würdest. Darf ich was dazu sagen?”


  Sie war nicht sicher, ob sie es hören wollte. “Was denn?”, fragte sie zögernd.


  “Das war ‘ne Klasse für sich. Du bist ‘ne Klasse für sich.”


  “Ach, hör auf!” Zum ersten Mal an diesem Tag lachte sie. “Ausnahmsweise reden wir hier gerade von dir.”


  “Ich war ja ebenfalls anwesend!”


  Das würde sie auch so schnell nicht vergessen. Schon die Erinnerung verschlug ihr den Atem. Nur machte das es ihr auch nicht leichter, ihn heute Abend am Motel abzusetzen.


  “Wieso mochten deine Eltern Antoinette denn nun nicht leiden?”, fragte sie. “Wenn sie doch gar nicht wussten, dass sie Stripperin war?”


  Widerwillig wurde er wieder ernst. “Sie hat was vom Schmuck meiner Mutter mitgehen lassen. Kaum war ich wieder am College, rief meine Mutter an, total aufgelöst und voller Vorwürfe. Ich wurde wütend, weil sie Antoinette überhaupt verdächtigte. Ich war überzeugt, meine Mutter suchte bloß nach einem Vorwand, um einen Keil zwischen uns zu treiben, und das habe ich ihr auch an den Kopf geworfen.” Sein Lächeln enthüllte seinen ganzen Kummer. “Letzten Endes stellte sich heraus, dass meine Eltern doch recht hatten. Ich fand die Diamantenkette meiner Mutter drei Monate später in Antoinettes Wäscheschublade.”


  Madeline strich sich das Haar hinters Ohr. “Oh je, da hast du dich sicher furchtbar gefühlt.”


  “Und ob!”


  “Und dennoch hast du sie geheiratet. Hattest du denn keine Zweifel bezüglich ihres Charakters? Wo sie doch deine Mutter bestohlen hatte?”


  “Als die Wahrheit ans Licht kam, war ich schon so weit erwachsen geworden, um zu kapieren, dass Sex nicht dasselbe ist wie Liebe.”


  Mit Kirk hatte sie genau die gegenteilige Erfahrung gemacht. Bei ihnen stimmte es hinsichtlich Freundschaft und gegenseitiger Achtung, mit der Erotik hingegen nicht. Kein Vergleich zu dem, was sie mit Hunter erlebt hatte. “Also habt ihr euch eine Weile getrennt?”


  “Eigentlich hatte ich vor, endgültig Schluss zu machen. Aber als ich zu der Einsicht gelangte, es sei aus und vorbei, da war gerade Semesterabschlussprüfung. Da wollte ich Antoinette erst nach meinen Klausuren aufklären.”


  “Weil du dich aufs Lernen konzentrieren musstest?”


  “Nein, wir wohnten zusammen, und ich wollte erst das Semester zu Ende bringen, ehe sie mir womöglich eine Riesenszene lieferte. Ich hatte es nämlich schon einmal versucht, und da flippte sie völlig aus. Drohte, sich etwas anzutun.”


  “Da waren deine Eltern aber sicher froh, als sie sahen, dass du sie bald los sein würdest.”


  “Denen hab ich’s gar nicht verraten. Das Verhältnis zu meinen Eltern war ohnehin schon immer schlechter geworden. In erster Linie deshalb, weil ich nach wie vor mit Antoinette zusammenwohnte. Ich schaltete auf stur und sagte ihnen, ich wäre erwachsen und könne gehen, mit wem ich wollte.”


  “Typisch Mann.”


  “Vielen Dank für die Unterstützung”, brummte er sarkastisch.


  “Bitte sehr.” Sie lächelte. “Und wieso hast du sie am Ende geheiratet? Ihr wolltet doch Schluss machen!”


  Er umfasste die Tasse mit beiden Händen. “Wollte ich auch, gleich am nächsten Wochenende. Nur …” – Sein Lächeln erlosch – “… da eröffnete sie mir, sie sei schwanger.”


  Das musste ein schwerer Schlag gewesen sein. “Und du dachtest, nun bliebe nur noch Heirat?”, fragte sie.


  “Es erschien mir das einzig Richtige.”


  “Wegen deiner Eltern?”


  “Nein, die waren zwar einverstanden, doch die Entscheidung kam von mir.”


  Sie beugte sich vor. “Glaubten die wirklich, so eine Mussehe würde klappen? Hast du das etwa auch angenommen?”


  “Es lag in meiner Hand, dafür zu sorgen, dass es klappte – um meiner Tochter willen.”


  “Um deiner Tochter willen …” Sie spielte mit ihrem Löffel. “Seid ihr denn überhaupt jemals glücklich gewesen? Du und Antoinette?”


  Er versank in Schweigen. Sie sah ihm an den plötzlich verkniffenen Lippen an, dass er keine Lust mehr hatte, darüber zu reden. Sie hätte es allerdings gern erfahren.


  “Hunter?”, fragte sie, als sie merkte, dass er vorübergehend völlig in seinen Gedanken versunken war.


  “Maria war jedes Opfer wert”, stellte er achselzuckend fest.


  “Maria? Ist das deine Tochter?”


  Er nickte.


  “Wo ist sie jetzt?”


  Unvermutet stand er auf und griff nach der Rechnung. “Lass uns gehen”, sagte er. “Steht ja nun fest, dass ich bleibe. Da wird’s Zeit, dass ich mal Grace kennenlerne.”


  Madeline begleitete Hunter ebenso ungern zu Grace wie vorher schon zu Clay, besonders nach allem, was er zuvor bei dem Besuch auf der Farm und bei ihrer Tante Elaine vom Stapel gelassen hatte. Sie fürchtete nämlich, er werde sie über kurz oder lang all ihren Lieben entfremden. Dennoch: Mittlerweile bewegte sie sich auf einem Pfad, von dem es kein Abweichen gab. Ihr blieb nichts weiter übrig, als vorwärts zu marschieren und zu beten, dass ihre Nachforschungen sie nicht so viel kosten würden, wie sie befürchtete.


  Seit dem Termin im Polizeirevier war das Verhältnis zwischen ihr und Grace ohnehin etwas angespannt, was den Besuch nicht einfacher machte. Madeline hatte ihre Stiefschwester an dem Tag, an dem sie den Slip identifizierte, noch angerufen, hoffte sie doch, sie könne ihr Liebe, Unterstützung, Trost anbieten – was immer Grace auch brauchen mochte. Grace hatte jedoch betont, mit ihr sei nichts; dass sich ihr Höschen in dieser Reisetasche befunden habe, das nehme sie nicht ernst.


  Von wegen nicht ernst … Dabei war sie auf der Polizeiwache kreidebleich geworden. Außerdem hatte sie sich seitdem kein einziges Mal mehr bei Madeline gemeldet, obwohl sie beide sonst mehrmals pro Woche miteinander telefonierten.


  “Ein ansehnlicher Besitz!”, entfuhr es Hunter, als sie vor dem historischen Herrenhaus von Grace und Kennedy ankamen.


  Madeline ließ den Blick über die weiten Rasenflächen und tipptopp gepflegten Gartenanlagen schweifen, die im fahlen Licht des Vollmondes noch makelloser wirkten. Der warme Schein, der durch die Fenster fiel, wirkte so anheimelnd wie ein Weihnachtskartenidyll. Dennoch traute Madeline sich kaum einen Schritt weiter. Was mochte heute wohl noch alles auf sie zukommen?


  “Drinnen ist es genauso toll”, bemerkte sie und stellte den Motor ab. Dass die aus einer der ärmsten Familien der Stadt stammende Grace in eine der reichsten eingeheiratet hatte, machte die Lovestory zwischen ihr und Kennedy zu einer Art Aschenputtel-Romanze. Das hier war Graces Märchenschloss, das schönste Haus in ganz Stillwater.


  Inzwischen jedoch fragte sich Madeline, ob Graces Kindheit nicht noch schlimmer gewesen war, als alle gedacht hatten – Madeline eingeschlossen.


  “Worauf warten wir noch?”, sagte Hunter, da sie keine Anstalten machte, gleich auszusteigen.


  “Auf nichts.” Sie knöpfte den Mantel zu – es sah aus, als würde die Nacht ziemlich windig werden – und kletterte aus dem Toyota.


  Als sie ums Auto herumkam, stand Hunter bereits am Fuße des Gartenweges. “Ist Grace ein ebenso harter Brocken wie ihr Bruder?”, fragte er ironisch.


  “Gewissermaßen.” Grace trat zwar nicht so rabiat auf wie Clay oder Tante Elaine, war aber ansonsten ebenso zugeknöpft. Und da Hunter zweifelsohne als Bedrohung für Clay empfunden wurde, konnte man davon ausgehen, dass Grace ihm auf keinen Fall über den Weg traute. “Nicht ganz so unverblümt.”


  “Aber genauso stur.” Offenbar hatte er den vorsichtigen Unterton in ihrer Stimme richtig gedeutet.


  “Grace verbirgt ihre Gefühle hinter kühlem, kultiviertem Gehabe.”


  “Du willst damit sagen, sie schützt sich vor anderen, indem sie sich sachlich gibt.”


  Sie musste seinen Scharfsinn bewundern, ob sie wollte oder nicht. Doch genau dieser Durchblick, dieser Intellekt, der ihr allmählich Respekt einflößte, machte ihr gleichzeitig auch Angst. Denn Respekt vor seiner Meinung bedeutete, dass sie ihm auch glauben musste, selbst wenn er ihr mit der schlimmsten aller möglichen Nachrichten kam. “Genau. Ist eine Überlebenstaktik, die sie sich schon früh angeeignet hat. Möglicherweise das Ergebnis der vielen üblen Nachreden und Verdächtigungen, denen sie nach dem Verschwinden meines Vaters ausgesetzt war.”


  “Versteht sie sich gut mit Clay?”


  “Jetzt schon. Vorher kam sie mit uns allen nicht so besonders gut zurecht.”


  Für weitere Unterhaltung über Grace blieb ihnen keine Zeit, denn eine Bewegung an einem der oberen Fenster verriet Madeline, dass man sie entdeckt hatte.


  “Komm.” Sie trat auf die breite Terrasse, wo braune Korbmöbel mit grünen Sitzkissen auf den Frühling warteten.


  Die Terrassenleuchte flammte auf, und schon stand Grace in der Tür. Auf ihrem Arm trug sie das sieben Monate alte, in eine Flauschdecke gehüllte Baby. Sie begrüßte Madeline mit einer Umarmung, die allerdings steif und verkrampft wirkte, und als sie Hunter musterte, lag ein mehr als argwöhnischer Ausdruck auf ihrem Gesicht. “Na, das ist ja eine angenehme Überraschung”, rief sie, wieder an Madeline gewandt. “Ich hatte gar nicht mir dir gerechnet.”


  Madeline war bemüht, ihre Beklommenheit zu verdrängen – die Stimme auf dem Anrufbeantworter gleich mit – und ihr Augenmerk stattdessen lieber auf die kleine Isabelle zu richten, die gleich für positive Stimmung sorgte. Sie nahm die Kleine an sich, gab ihr ein paar Küsschen aufs Kinn und wurde mit kicherndem Babygurren belohnt. “Wie geht’s denn meinem Schätzelein?”, rief sie. Ach, wie einfach das Leben im Grunde hätte sein können, und zwar für alle! Ein gemütliches Heim, eine liebe Schwester, ein lachendes Baby.


  “Ausgezeichnet”, erwiderte Grace für ihre Tochter.


  Diese schien derselben Ansicht zu sein. Lallend stopfte sie sich ein fleischiges Fingerchen in den kleinen, speicheltriefenden Mund und grinste Madeline fröhlich an.


  Madeline küsste das Kind auf die daunenweichen Haare und atmete tief durch, als wolle sie sich versichern, dass schon irgendwie alles gut werde. “Kein Husten mehr?”


  “Nicht mal mehr Schnupfen.”


  “Na, prima.” Die Kleine auf eine Hüfte gepackt, nahm sie all ihren Mut zusammen und wies mit dem Kopf auf Hunter. “Darf ich dir Mr. Solozano vorstellen?”


  Er reichte Grace die Hand. “Hunter, wenn’s recht ist.”


  Grace schlug nicht gleich ein. Bis jetzt hatten sich alle ziemlich reserviert verhalten. “Hunter?”, sagte sie schließlich und erwiderte nun doch seinen Händedruck. “Heißen Sie schon von Geburt an so? Oder ist das ein Spitzname, den sie sich in Ihrem Metier zugelegt haben?”


  “Nein, von Geburt an.”


  “Interessant. Hört man nicht oft, den Namen.”


  Er wich etwas zurück und lehnte sich gegen einen Pfosten der Überdachung. Madeline fiel auf, dass er sich betont zwanglos und zurückhaltend gab, ganz anders als auf der Farm. “Stimmt.”


  Grace hüllte sich in Schweigen und überließ die Gesprächsführung ihrem Besuch. Madeline ergriff daher die Initiative, hoffte sie doch, die verkrampfte Atmosphäre etwas lockern zu können. “Stell dir mal vor, die Fluggesellschaft hat sein Gepäck verbaselt!”


  “Na, so was.” Grace lächelte ausdruckslos.


  “Soll aber morgen nachkommen”, fügte Madeline hinzu.


  “Na, hoffentlich kommt es wohlbehalten an!”


  Erneut verfiel alles in Schweigen. Dann konnte Madeline nicht länger an sich halten. “Hunter hat sich die Tagebücher meiner Mutter vorgenommen.” Warum sie ausgerechnet diese Einzelheit erwähnte, war ihr selber schleierhaft. Vermutlich aus lauter Nervosität und um Grace zu demonstrieren, dass sie Hunter nicht aus Misstrauen gegenüber Clay und Elaine nach Stillwater geholt hatte. Hunters Interesse an den Tagebüchern und an den herausgerissenen Seiten bedeutete nur, dass er in alle Richtungen ermittelte, und zwar umfassender, als Madeline erwartet hatte.


  Sonderbarerweise aber sah es so aus, als werde Grace durch die Erwähnung der Tagebücher nicht lockerer. Im Gegenteil, sie wirkte noch förmlicher als vorher. “Ich dachte, sie hätte die meisten verbrannt”, sagte sie.


  “Aber nicht alle.”


  Grace heftete ihren tiefgründigen Blick auf Hunter. “Und was entnehmen Sie diesen Tagebüchern, Mr. Solozano?”


  “Nicht viel”, betonte er. “Madelines Mutter erwähnt allerdings eine ganze Reihe Menschen, die ich gern näher kennenlernen würde.”


  Nach Namen erkundigte sich Grace nicht. Ob sie die wohl sowieso schon kannte? Allmählich hatte Madeline das Gefühl, als habe Hunter sie schon dazu gebracht, alle und jeden zu verdächtigen …


  Schluss damit! Ich will das nicht denken …


  “Erinnern Sie sich an eine Rose Lee Harper?”, fragte Hunter.


  “Sie starb vor meinem Umzug nach Stillwater”, erwiderte Grace. “Ich kenne ihren Vater, allerdings eher flüchtig.”


  “Wohnt der noch hier?”


  “Im Wohnwagenpark Shady Glen, abseits der Digby Road”, murmelte Madeline. “Er haust da in so einem Großraum-Wohnwagen und jobbt als Gelegenheitsarbeiter.”


  Wolken schoben sich vor den Mond und warfen tiefe Schatten, die Hunters Gesichtszüge verdunkelten. Dennoch sah er immer noch attraktiv aus – und ein wenig geheimnisvoll dazu. “Ist Mr. Harper denn nicht des Öfteren auf der Farm gewesen?”


  “Nicht während meiner Zeit”, sagte Grace.


  “Ray und mein Vater überwarfen sich, ehe Dad wieder heiratete”, fügte Madeline erklärend ein.


  “War Ihnen das bekannt?”, fragte er Grace.


  “Kann sein, dass Madeline es mal erwähnte.”


  Hunter rammte die Hände in die Hosentaschen. “Wissen Sie, um was es bei dem Streit ging?”


  Auf Graces normalerweise glatter Stirn bildeten sich etliche Falten. “Nein, aber … wie gesagt, das war vor meiner Zeit.”


  “Ich glaube, mein Vater war es leid, die Miete für Ray zu bezahlen”, vermutete Madeline. “Ich habe mal mitgehört, wie sie sich wegen Geld anschrien.”


  “Kannst du dich an den Wortlaut erinnern?”


  “Ray forderte mehr, und Dad lehnte ab.”


  “Wann war das?”


  “Einige Wochen vor dem Selbstmord meiner Mutter.”


  “Also nach dem Tod von Rose Lee und Katie?”


  “Richtig. Anscheinend hatte mein Vater nicht mehr so viel Verständnis für Rays finanzielle Probleme, da der ja kein Kind mehr zu unterhalten hatte.”


  “Hast du gegenwärtig noch Kontakt zu Ray Harper?”


  “Nein”, sagte Madeline, “gar keinen. Wieso?”


  Der Anflug eines Lächelns umgab seine Lippen. “Ach, nur so.”


  “Interessante Reaktion für einen Detektiv”, spöttelte Grace.


  Sein Lächeln wurde breiter – Madeline erkannte es am Blitzen der Zähne –, doch eine Erklärung blieb aus. Stattdessen fragte er Grace, was sie über Katie Swanson wisse.


  “So gut wie nichts”, erwiderte sie. “Wie schon gesagt – als Katie noch lebte, wohnte ich gar nicht in Stillwater.”


  Der Wind frischte auf. Madeline wickelte die Kleine fester in ihr Deckchen, und Hunter schlug seinen Jackenkragen hoch. “Grace, entsinnen Sie sich, ob der Reverend mal über eins dieser Mädchen gesprochen hat?”


  Grace kam einen Schritt vor, um dem Baby den Speichel vom Kinn zu wischen. Jetzt, aus unmittelbarer Nähe, fielen Madeline die dunklen Ringe unter Graces Augen auf, und das sogar trotz des matten Lichts der Terrassenleuchte. Als bekäme ihre Stiefschwester in letzter Zeit nicht genug Schlaf. Dabei hatte sie seit ihrer Heirat vor Glück regelrecht gestrahlt! Ob das Baby wohl nachts unruhig war und sie nicht richtig schlafen ließ?


  Oder lag es an den Schlüpferchen, die sie auf der Polizeiwache gesehen hatte? Die Vergangenheit wurde wieder herbeigezerrt – wie der alte Cadillac!


  Grace verneinte. “Gibt es einen besonderen Grund für Ihre Frage?”


  “Ich bin kein großer Freund von Zufällen”, bemerkte er achselzuckend.


  Wenn es keine Zufälle waren, was dann? Angesichts dieser Frage klopfte Madeline dermaßen heftig das Herz, dass sie schon fürchtete, sie könne das Baby fallen lassen. Daher setzte sie sich auf das gleich nebenan stehende Korbsofa und tat so, als spiele sie hingerissen mit ihrer Nichte.


  Hoffentlich ist das alles bald vorbei! Hoffentlich gibt Grace ihm die richtigen Antworten …


  “Also tut mir leid, ich kann da nichts Besorgniserregendes erkennen”, stellte Grace fest.


  Hunter stieß sich von dem Stützpfosten ab. “Beide Mädchen halfen ab und an bei Madelines Vater aus. Beide Namen tauchen in den Tagebüchern ihrer Mutter auf. Beide wohnten bei Ray Harper. Altersmäßig waren sie gerade mal ein Jahr auseinander. Und beide starben im Abstand von sechs Monaten, knapp ein Jahr vor Madelines Mutter. Drei Todesfälle binnen eines Zeitraums von anderthalb Jahren. Eine ziemliche Häufung tragischer Ereignisse in einer solch kurzen Zeitspanne, finden Sie nicht auch? Zumal in einem Städtchen wie diesem!”


  “Unglücksfälle kommen nun mal vor”, konterte sie. “Vergangenes Wochenende erst ist ein junges Mädchen im Baggersee ertrunken.”


  “Und wie viele Jugendliche sind in den vergangenen zwanzig Jahren sonst noch tödlich verunglückt?”, wollte er wissen.


  Grace gab keine Antwort. Madeline wusste jedoch, dass es zwischen dem Unfall von Rose Lee und dem der ertrunkenen Rachel keine weiteren ungewöhnlichen Todesfälle gegeben hatte.


  “Es besteht da aber keinerlei Zusammenhang”, sagte sie, eigentlich gegen ihren Willen.


  “So?”, fragte Hunter. “Hat man den Unfallflüchtigen, der Katie totgefahren hat, denn je gefasst?”


  Bei der Frage bekam Madeline regelrecht eine Gänsehaut. “Nein.”


  Unvermutet sah Grace auf ihre Armbanduhr. “Tut mir leid, aber ich muss los. Kennedy hat heute Abend eine späte Sitzung, und ich habe den Jungs versprochen, dass ich sie um acht bei Grandma Archer abhole.”


  Hunter hielt der Kleinen den Finger hin. Die schnappte auch prompt danach. “Nur zu, lassen Sie sich von uns nicht aufhalten.”


  Verblüfft über diese Antwort, blinzelte Madeline ihn an. Er hatte sich nach Rose Lee und Katie erkundigt, was nach ihrem Gefühl völlig unerheblich war. Nicht gefragt hatte er hingegen nach dem Abend, an dem ihr Vater verschwand, und auch nicht nach den im Kofferraum aufgefundenen Slips.


  Grace lächelte höflich. “Danke für den Besuch.”


  “Wir haben zu danken”, gab Hunter zurück. “Dass wir Ihre kostbare Zeit in Anspruch nehmen durften.”


  Madeline gab der Kleinen einen Kuss, reichte sie ihrer Mutter zurück und machte dann auf dem Absatz kehrt, um zum Wagen zurückzugehen. Dabei kollidierte sie frontal mit ihrem Ermittler, der wie angewurzelt auf dem Gartenweg stand und das Haus bewunderte. “Ein wunderschönes Heim haben Sie, Mrs. Archer.”


  “Wir fühlen uns hier auch sehr wohl”, sagte sie und verabschiedete sich mit einem kurzen Winken ins Haus.


  Hunter rührte sich nicht vom Fleck und sondierte noch prüfend das Grundstück, während Madeline schon ins Auto stieg. Als er dann endlich kam, tauchte das Heck von Graces Wagen um die Hausecke auf. Langsam setzte sie rückwärts die lange Einfahrt hinunter.


  “Sieh an, ein Lexus”, merkte Hunter an.


  Madeline zog ihren Sicherheitsgurt straff. “Wieso hast du sie nicht nach dem Abend gefragt, an dem mein Vater verschwand?” Ein Versehen war das nicht, das wusste sie. Dafür war Hunter zu gerissen.


  “Aus zwei Gründen.”


  Sie ließ den Motor an. “Erstens?”


  “Weil sie unter Garantie damit gerechnet hat. Vermutlich wurde ihr diese Frage schon x-mal gestellt.”


  “Und zweitens?” Madeline ließ den Wagen anrollen. Sag mir jetzt bloß nicht, dass auch sie ein Geheimnis hat!


  “Hast du schon mal mit Kartoffelkäfern gespielt?”, fragte er.


  Madeline guckte ihn perplex an. “Womit?”


  “Mit Kartoffelkäfern. Wenn man die anpikst, rollen sie sich zu einer Kugel zusammen.”


  “Und du meinst, das hätte Grace dann auch getan?”


  “Exakt. Und wir hätten gar nichts davon gehabt.”


  Schweigend fuhr Madeline weiter bis zum Stadtrand. Als sie die Leuchtreklame mit dem Schriftzug “Zimmer frei” am Blue Ribbon Motel sah, stellte sie die Frage aller Fragen. “Ja … meinst du, sie weiß mehr, als sie uns verrät?”


  “Ja.”


  Eine ungute Vorahnung beschlich sie. “Wie willst du das denn aus dem kurzen Gespräch von eben herausgehört haben?”


  “Habe ich gar nicht”, sagte er.


  Wieder sah sie ihn fragend an.


  “Bedaure, Maddy, aber es sieht nicht gut für sie aus.”


  Grace zitterten die Hände, als sie Clay von unterwegs auf dem Handy anrief.


  Er nahm gleich beim ersten Klingeln ab. “Hallo?”


  “Wir haben ein Problem”, sagte sie. “Dieser Ermittler von Madeline …”


  “Was soll mit dem sein?”


  “Der ist noch besser, als wir dachten.”


  15. KAPITEL


  Hunters Gepäck war endlich eingetroffen. Den Blick auf seinen schwarzen Koffer gerichtet, saß er im Blue Ribbon auf seinem wackligen Bett und spielte gedankenverloren auf seiner Gitarre. Eigentlich brauchte er Schlaf, damit er sich gleich am nächsten Morgen wieder an den Fall Barker machen konnte. Doch irgendetwas ließ ihm keine Ruhe. Was genau, das wusste er nicht. Vermutlich kamen da mehrere Dinge zusammen. Die Nachricht auf Madelines Anrufbeantworter beispielsweise. Die Begegnung mit Mike Metzger.


  Die Tatsache, dass er jetzt am liebsten mit Madeline im Bett gelegen hätte …


  Er war versucht, sie anzurufen – und wenn schon nicht sie, dann Maria. Er nahm sich vor, gleich nach Erledigung des Auftrags wieder nach Hause zu fliegen und darum zu kämpfen, das Sorgerecht für seine Tochter zu bekommen. Auch wenn sie momentan kein Wort mit ihm sprach. Er wusste jedoch, dass er ihr dadurch die Lebensfreude verderben würde und sie ihn dann womöglich noch mehr verabscheute. Antoinette war zwar nicht gerade eine Vorzeigehausfrau, doch eine Rabenmutter auch wieder nicht. Ein solches Hickhack war also nicht zu verantworten. Natürlich könnte er ein Besuchsrecht gerichtlich durchsetzen, aber Maria wollte das gar nicht. Jedenfalls gegenwärtig nicht. Angesichts so vieler Nackenschläge war eigentlich ein Drink fällig.


  Der Billardsalon lag nur einen Häuserblock entfernt, bequem zu Fuß zu erreichen.


  Er stellte sich schon vor, was ihn erwartete: Gedränge, Musik, schummrige Beleuchtung. Wenn es dort aussah wie in einer ganz normalen Kneipe, konnte man sich still und heimlich in einen dunklen Winkel verdrücken und so gut wie unerkannt bleiben. Sogar in Stillwater.


  Denk an was anderes! An deinen Auftrag!


  Er hatte die von Madeline erhaltenen Polizeiakten auf dem Fußboden gestapelt – ein Riesenstapel Lesestoff, wie er stirnrunzelnd erkannte. Ein kompletter Karton, dahinter noch zwei weitere. Da machte er sich am besten gleich ans Werk. Madelines Tagebuch wartete auch noch auf ihn.


  Er stellte die Gitarre zur Seite und hängte sein vom Duschen feuchtes Handtuch auf. Dann wischte er sich das nasse Haar aus der Stirn und fingerte die Aussageprotokolle von Bonnie Ray Simpson – der Nachbarin, die gleich gegenüber der Farm wohnte – aus dem Hefter. Laut Niederschrift war sie “einigermaßen sicher”, dass sie gesehen hatte, wie die “Scheinwerfer” von Lee Barkers Auto am Abend seines Verschwindens in die Einfahrt schwenkten.


  Leider halfen ihm weder “einigermaßen sicher” weiter noch die “Scheinwerfer”. Von denen hatte ja jedes Auto zwei.


  Er heftete das Protokoll in den Ordner zurück und widmete sich dem nächsten. Es war unterschrieben von Nora Young und Rachel Cook.


  Nachdem die Vorbereitungen für den Jugendkirchentag getroffen waren, verabschiedeten wir uns gegen 20 Uhr 15 auf dem Kirchenparkplatz von Reverend Barker. Wir gingen davon aus, dass er nach Hause fahren wollte. Weder erwähnte er ein anderes Fahrtziel, noch hatte er Reisegepäck dabei. Er bog links ab, und danach haben wir ihn nie wieder gesehen.


  Auch damit war nicht viel anzufangen. Er blätterte Seite für Seite um, überflog dabei die Titelzeilen und stieß schließlich auf ein Schriftstück mit Clays Namen in der obersten Zeile. Es handelte sich um die Niederschrift einer polizeilichen Vernehmung, laut Datum drei Tage nach Reverend Barkers Verschwinden aufgenommen.


  
    Officer Grimsman: Haben Sie Ihren Stiefvater am Abend des 4. Oktober gesehen?


    Montgomery: Nein.


    Officer Grimsman: Er war nicht da, als Sie aus der Schule kamen?


    Montgomery: Nein.


    Officer Grimsman: War er das denn normalerweise, wenn Sie nachmittags nach Hause kamen?


    Montgomery: Manchmal. Immer nicht.


    Officer Grimsman: Was machte er, wenn er daheim war? Farmarbeit?


    Montgomery: Er gab mir irgendwelche Routinearbeiten auf und guckte dann vom Fenster aus zu, ob ich auch gleich damit anfing.


    Officer Grimsman: Betraute er die Mädchen auch mit solchen Aufgaben?


    Montgomery: Ab und zu.


    Officer Grimsman: Aber nicht so oft wie Sie.


    Montgomery: Was tut denn das zur Sache?


    Officer Grimsman: Beantworten Sie einfach die Frage.


    Montgomery: Nein, aber das war mir egal.


    Officer Grimsman: So, so. Sie sind also anders als die anderen Jugendlichen.


    Montgomery: Was weiß ich? Kann schon sein. Wie gesagt, es störte mich nicht.


    Officer Grimsman: Kam es Ihnen merkwürdig vor, dass Ihr Vater letzten Donnerstag nicht daheim war?


    Montgomery: Mein Stiefvater, meinen Sie? Nein. Er hatte mir eine Liste dagelassen. Und meine Mutter sagte, er wäre zur Kirche. Weshalb sollte ich mich also wundern?


    Officer Grimsman: Ich schlage vor, Sie sparen sich Ihr neunmalkluges Getue, mein Junge.


    Montgomery: War ein ganz normaler Tag. Alles klar?


    Officer Grimsman: Hat Ihre Mutter angedeutet, sie wolle ausgehen?


    Montgomery: Ausgehen?


    Officer Grimsman: Ist sie vor Ihnen weggefahren?


    Montgomery: Schon, aber … aber bei Ihnen hört sich das an, als wäre sie tanzen gegangen … oder einen trinken.


    Officer Grimsman: Dann erzählen Sie doch mal, was sie wirklich gemacht hat.


    Montgomery: Sie hat Barker das Essen warm gestellt …


    Officer Grimsman: Barker?


    Montgomery: Na, Reverend Barker!


    Officer Grimsman: Na, das nenne ich Dankbarkeit und Respekt. Da nimmt einer eine Frau bei sich auf und ihre drei Blagen, sorgt dafür, dass sie was zu essen haben und …


    Montgomery (unterbricht): Hat das was mit dem Verschwinden meines Stiefvaters zu tun?


    Officer Grimsman: Will ich ja gerade rauskriegen, Sie Schlauberger.


    Montgomery: Und wie soll meine Aussage dazu beitragen?


    Officer Grimsman: Ihre Einstellung spielt eine entscheidende Rolle, Freundchen. Verlassen Sie sich drauf.


    Montgomery: Ihr Gelaber geht mir am Arsch vorbei. Sie vernehmen mich, ohne dass ich einen erwachsenen Beistand habe. Sie werden sicher Ihre Gründe haben.


    Chief Jenkins: Ich möchte nur vermeiden, dass Ihre Mutter die Aussage mithört. Das ist der Grund.


    Officer Grimsman: Wenn Sie arbeiten, feiern, Billard spielen und die Weiber stemmen können wie ein Mann, dann können Sie auch wie einer aussagen.


    Montgomery: Mein guter Ruf eilt mir voraus.


    Officer Grimsman: Sobald das Ganze hier gelaufen ist, werden Ihnen die Sprüche schon vergehen.


    Montgomery: Wenn es nach euch geht, wandere ich doch sowieso in den Knast.


    Officer Grimsman: Gehören Sie doch auch hin, oder?


    Montgomery: Höchstens, wenn es illegal ist, mit Kumpels rumzuhängen. Mehr hab ich nicht verbrochen.


    Chief Jenkins (zu Officer Grimsman): Bleib bei der Sache, Roger.


    Officer Grimsman: Na schön. Wohin ist Ihre Mutter an dem Abend gefahren?


    Montgomery: Wissen Sie doch schon.


    Chief Jenkins: Sagen Sie es halt noch mal. Fürs Protokoll.


    Montgomery: Also, zum Mitschreiben: Zur Chorprobe. Ist kein Geheimnis. Kann man leicht nachprüfen.


    Chief Jenkins: Aber sonst sang sie doch gar nicht mit. Das macht den Tag doch außergewöhnlich, oder?


    Montgomery: So was soll schon ungewöhnlich sein? Barker rief an, sie solle kommen.


    Chief Jenkins: War sie deswegen sauer?


    Montgomery: Das müssen Sie meine Mutter schon selber fragen.


    Chief Jenkins: Ich frage aber Sie. Gab es Streit wegen dieses Anrufs? Haben sie sich gezankt?


    Montgomery: Nein.


    Officer Grimsman: In welcher Stimmung war Ihre Mutter, als Ihr Stiefvater sie zur Chorprobe bestellte?


    Montgomery: Meine Güte, woher soll ich das wissen?


    Officer Grimsman: Spielen Sie hier nicht die Nervensäge, sondern beantworten Sie gefälligst die Frage!


    Montgomery: Auf mich wirkte sie ganz normal. Sie sagte mir noch, ich soll auf die Mädchen aufpassen, und dann düste sie los, weil sie nicht zu spät kommen wollte.


    Officer Grimsman: Hat Ihr Stiefvater noch mal angerufen? Zur Kontrolle, ob sie auch wirklich kam?


    Montgomery: Wüsste ich nicht, aber ich hab auch nicht drauf geachtet.


    Officer Grimsman: Und an dem Abend haben Sie nicht mit ihm gesprochen?


    Montgomery: Nein.


    Officer Grimsman: Laut Grace haben Sie aber einen Anruf bekommen.


    Montgomery: Von einem Freund.


    Officer Grimsman: Wie heißt der?


    Montgomery: Jeremy Jordan.


    Officer Grimsman: Was wollte er?


    Montgomery: Ich sollte mit ihm zu Corinne Rasmussen fahren.


    Officer Grimsman: Und Sie waren einverstanden?


    Montgomery: Ja.


    Officer Grimsman: Sie haben Ihre kleinen Schwestern also allein gelassen?


    Montgomery: Die sind elf und dreizehn. Ich dachte, die kommen schon klar.


    Officer Grimsman: Und? War das so?


    Montgomery: (starrt ins Leere)


    Officer Grimsman: Mr. Montgomery, ich habe Sie etwas gefragt.


    Montgomery: Wie spät ist es?


    Officer Grimsman: Zwei Uhr morgens.


    Montgomery: (reibt sich die Augen)


    Officer Grimsman: Müde, Mr. Montgomery?


    Montgomery: Mann, ich bin sechzehn! Sie können mich ruhig duzen. Oder fällt es Ihnen leichter, mich stundenlang durch den Wolf zu drehen, wenn Sie mich siezen? Noch dazu in Abwesenheit meiner Mutter?


    Chief Jenkins: Je schneller Sie unsere Fragen beantworten, desto eher können Sie nach Hause. Ihre Mutter wird auch noch vernommen.


    Montgomery: Ich soll doch nur sagen, was Sie gern hören wollen! (wird aggressiv) Mensch, meine Mutter braucht mich jetzt! Ihr Mann ist verschollen!


    Officer Grimsman: Mit ihrer Mutter ist alles in bester Ordnung. Eine Irene Barker, die wirft so schnell nichts um, was?


    Montgomery: Ach, leck mich doch am Arsch!


    (Chief J. wendet körperlichen Zwang an)


    Chief Jenkins: Müssen wir dir erst Handschellen anlegen, Junge?

  


  Es folgte noch mehr Text, der allerdings geschwärzt worden war. Angesichts des Gesprächsverlaufs mochte man fast annehmen, der Chief oder sein Kollege hätte Clay womöglich geschlagen und das dann später aus der Niederschrift gelöscht.


  
    Officer Grimsman: Na, machst du jetzt den Mund auf?


    Montgomery: (krümmt sich)

  


  Hunter las den Eintrag noch einmal. Krümmt sich? Der Protokollführer oder die Protokollführerin hatte jede Einzelheit penibel notiert. Hunter wäre jede Wette eingegangen, dass es sich nicht um dieselbe Person handelte, die danach die Zeilen geschwärzt hatte.


  
    Chief Jenkins: Brauchst wohl noch ein bisschen Überredung, was, Clay?


    Montgomery: (keine Antwort)

  


  Hunter zog die Stirne kraus. Noch mehr geschwärzte Passagen folgten – mit Sicherheit keine Korrekturen von Tippfehlern.


  
    Officer Grimsman: Wohin bist du an dem betreffenden Abend gefahren?


    Montgomery: (schwer atmend, keine Antwort)


    Officer Grimsman: Ich rede mit dir, Clay! Und wenn du nicht langsam Vernunft annimmst, wird es für dich zappenduster, das verspreche ich dir. Kapiert? Echt böse. Und nicht nur für dich. Sondern für deine Mom und deine Schwesterchen auch.


    Montgomery: Lassen Sie die da raus!


    Officer Grimsman: Wohin bist du gefahren?


    Montgomery: Zu Corinne.


    Officer Grimsman: Wie bitte?


    Montgomery: Zu Corinne Rasmussen!


    Officer Grimsman: Und was ist da abgelaufen?


    Montgomery: Nichts. Wir haben da nur abgehangen. Fragen Sie Jeremy oder Corinne. Die sagen Ihnen dasselbe.


    Officer Grimsman: Wann bist du zurückgekommen?


    Montgomery: Gegen neun.


    Officer Grimsman: So früh?


    Montgomery: Ich hatte am anderen Tag Unterricht. Außerdem wollte ich vor meiner Mutter zu Hause sein.


    Officer Grimsman: Hat das geklappt?


    Montgomery: Nein.


    Officer Grimsman: Sie war schon da, als du ankamst?


    Montgomery: Ja.


    Officer Grimsman: War sie sauer auf dich?


    Montgomery: Was glauben Sie wohl?


    Chief Jenkins: (wendet Polizeigriff an)

  


  … damit Verdächtiger nicht zuschlagen kann – so stand es auf den Rand gekritzelt. Nach Hunters Gefühl war hier nicht Clay derjenige, der die Fäuste fliegen ließ.


  
    Chief Jenkins: Officer Grimsman stellt hier die Fragen! Nicht du!


    Montgomery: (knallt mit Kopf auf den Tisch) Klar war sie sauer auf mich! Ich hatte gegen ihre Anweisung verstoßen.


    Officer Grimsman: Wurdest du bestraft?


    Montgomery: Sie sagte, die Strafe würde folgen, sobald mein Stiefvater nach Hause käme.


    Officer Grimsman: Also war der noch nicht da?


    Montgomery: Wie oft soll ich das denn noch sagen?

  


  Direkt unter dieser Zeile folgte wieder eine geschwärzte Passage.


  
    Officer Grimsman: Machte sich denn keiner langsam Sorgen, wo der blieb?


    Montgomery: (Antwort unartikuliert, schwer verständlich)


    Officer Grimsman: Clay?


    Montgomery: Nein. Wir dachten, er wäre in der Kirche aufgehalten worden. Manchmal hatte er noch … irgendwelche Sitzungen … Da wurde es schon mal spät. (schüttelt Chief Jenkins ab)

  


  Mit düsterer Miene blätterte Hunter das Protokoll durch. Der Chief hatte Clay also die ganze Zeit im Polizeigriff? Oder hatte er ihn festgehalten, damit sein Kollege den Jungen auch richtig “überreden” konnte?


  Was immer auch vorgefallen sein mochte – die nächste Zeile fehlte wieder.


  
    Chief Jenkins: Was ist mit dir?


    Montgomery: Ich habe nichts zu verbergen.


    Officer Grimsman: Hat er dich bestraft, als er nach Hause kam? War es so, Clay? Ist die Sache ein wenig ausgeartet? Kannst es uns ruhig sagen. Es wäre besser für dich und für deine Mutter, weißt du?


    Montgomery: Er kam aber doch gar nicht nach Hause!


    Chief Jenkins: Und doch habt ihr die Polizei nicht verständigt.


    Montgomery: Warum sollten wir euch Arschkrampen einschalten?

  


  Wieder eine unlesbar gemachte Zeile. Vermutlich war erneut etwas aus dem Protokoll gestrichen worden. Hunter schüttelte den Kopf. Einen 16-Jährigen zusammenschlagen? Eine Sauerei war das.


  
    Chief Jenkins: Und jetzt noch mal, aber anständig!


    Montgomery: Wir sind ins Bett. Wir meinten, der würde schon irgendwann eintrudeln.


    Chief Jenkins: Deine Mutter hat nicht auf ihn gewartet?


    Montgomery: Ich glaube nicht.


    Officer Grimsman: Was hat sie denn gemacht?


    Montgomery: Soweit ich weiß, hat sie ihm das Abendessen in den Kühlschrank gestellt und ist schlafen gegangen.


    Chief Jenkins: Hört sich so an, als wär’s ihr piepegal gewesen, dass er später kommt als sonst.


    Montgomery: Sollte sie etwa heulen? Weil sein Abendessen kalt wurde?


    Officer Grimsman: Und der Gedanke, ihm könnte was zugestoßen sein, der hat dich wohl nicht weiter gestört, was, Junge?


    Montgomery: Wenn mich was stört, dann dass ich hier schon acht Stunden rumhocke.


    Officer Grimsman: Tut uns leid, dass wir dir Umstände machen, aber möglicherweise geht es hier um ein Menschenleben. Oder ist dieser Mensch vielleicht schon tot?


    Montgomery: Was weiß denn ich? Möglicherweise geht es ihm blendend. Hier in unserer kleinen heilen Welt, da herrscht doch Friede, Freude, Eierkuchen. Außerdem ist er Geistlicher. Wer tut schon einem Prediger was?


    Chief Jenkins: Tja, das ist eben die Frage!


    Montgomery: Ich denke mal, er hatte die Schnauze voll von diesem Scheißkaff und …

  


  Noch mehr geschwärzte Stellen …


  
    Officer Grimsman: Machte deine Mutter sich Sorgen? Hat sie versucht, ihn zu erreichen?


    Montgomery: Keine Ahnung.


    Officer Grimsman: Ihr seid ins Bett gegangen?


    Montgomery: Sag ich doch! Mrs. Ledermann da drüben hat alles mitgeschrieben. Wenn Sie nicht durchblicken, soll sie es halt noch mal vorlesen.


    Officer Grimsman: Du mieser …

  


  Schwarze Passagen, wieder einmal.


  
    Chief Jenkins: Und ihr seid sofort schlafen gegangen?


    Montgomery: (Nickt, einmal)


    Officer Grimsman: Du warst nicht aufgeregt oder bange wegen der bevorstehenden Strafe?


    Montgomery: Ich war nicht sonderlich scharf darauf.


    Officer Grimsman: Mit was für einer Strafe hast du denn gerechnet?


    Montgomery: Mit Stubenarrest.

  


  Stubenarrest?, fragte sich Hunter. Irgendwie klang Clays Antwort wenig glaubhaft.


  
    Officer Grimsman: Hatte er dir früher schon mal Stubenarrest aufgebrummt?


    Montgomery: Ja.


    Officer Grimsman: Wofür?


    Montgomery: Für das Übliche.


    Officer Grimsman: Geht’s nicht etwas genauer?


    Montgomery: Er hat mich hinter der Scheune mit einem Mädchen erwischt. Beim Fummeln.


    Officer Grimsman: Mit welchem Mädchen?


    Montgomery: Sage ich nicht.


    Officer Grimsman: Wehe dir, es war meine Tochter!


    Montgomery: Werden Sie sowieso nie erfahren.


    Officer Grimsman: Du kleine Drecksau …

  


  Der Rest war wieder geschwärzt. Ganz offensichtlich Urkundenfälschung, gar keine Frage. Die schwarzen Stellen auf den Seiten, Tonfall und Fragenfrequenz – all das deutete auf Gewaltanwendung hin. Wenn Hunter sich nicht schwer irrte, hatte Clay in jener Nacht ziemlich viel Prügel einstecken müssen. Trotzdem war er nicht eingeknickt und hatte Grimsman nicht verraten, ob das betreffende Mädchen, das er damals befummelt hatte, seine Tochter gewesen war. Das nötigte Hunter sogar ein anerkennendes Schmunzeln ab.


  Das Telefon klingelte. Er senkte das Protokoll, das er gerade las, lehnte sich zurück und griff nach dem Hörer.


  Von Schlaflosigkeit geplagt, schlüpfte Clay leise und ohne seine Frau aufzuwecken aus dem Bett und ging in sein Arbeitszimmer, wo er sich in den Papierkram zu vertiefen gedachte. Am liebsten aber hielt er sich draußen in der Scheune auf und bastelte an seinen Oldtimern, wodurch er mit dem Bürokram öfters schon mal in Rückstand geriet. Nun duldete es aber keinen Aufschub mehr. Rechnungen mussten beglichen werden, die Buchführung für die Steuererklärung war fällig.


  Er nahm sich die Tagespost vor, die Whitney ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. Sie lief gern hinaus zum Briefkasten und kam sich wichtig vor, wenn sie die eingetroffenen Briefe oder Pakete ins Haus holte. Normalerweise sammelte sie auch sämtliche Reklame ein, weil sie gern damit spielte. Heute allerdings hatte es wohl nicht den Anschein, als habe sie schon Beute gemacht. In der Post befand sich nämlich etwas, das sie sich sonst gleich unter den Nagel gerissen hätte – Kreditkartenwerbung sowie ein dicker Katalog von einem Bürobedarfshandel. Wahrscheinlich hatte auch Allie die Post nicht durchgesehen, dachte er. Sie war nämlich noch ungeöffnet.


  Während Clay die Umschläge sichtete, warf er die Kreditkartenwerbung in den Papierkorb – Finanzieren auf Pump war seine Sache nicht, von Immobilien vielleicht abgesehen – und legte die Rechnungen zu dem Stapel, den er sowieso überweisen wollte. Dann fiel ihm der unterste Brief auf. Der war an ihn adressiert und anscheinend auf einer alten Schreibmaschine getippt, statt per Computer gedruckt.


  Um ein Haar wäre das Schreiben ebenfalls im Papierkorb gelandet. In den vergangen Jahren hatte er reichlich anonyme Briefe erhalten. Einige forderten ihn zu Reue und Buße auf, andere versprachen ihm, er werde in der Hölle schmoren für seine Missetat am Reverend. Diesen Unsinn wollte er sich nicht mehr antun. Die Taten hingegen, die er bereute, die machte ihm kein Mensch zum Vorwurf. Wenn er den Abend Revue passieren ließ, wurde ihm jedes Mal klar, dass er sich heute genauso entscheiden würde, wie er es damals getan hatte.


  Unschlüssig ließ er die Hand mit dem Schreiben über dem Papierkorb verharren. Die mit ihren Vorwürfen, dachte er, die können mich mal! Die hatten ja keine Ahnung, was er durchgemacht hatte, machten sich keinen Begriff von den Kämpfen, die er nach wie vor ausfechten musste. Warum sollte er seinen Kritikern weiterhin eine Zielscheibe bieten?


  Dann fiel ihm auf, dass die Sendung nicht offiziell von der Post zugestellt wurde. Sie war nicht frankiert.


  Gespannt, wieso ihm jemand eine Nachricht persönlich zustellte, riss er das Kuvert auf und zog ein liniertes Blatt heraus.


  Der Brief war mit derselben Schreibmaschine getippt wie schon die Adresse auf dem Umschlag, doch von wem er stammte, war nicht zu erkennen. Der Inhalt umfasste ganze fünf Wörter:


  Stopp sie. Sonst mach ich’s.


  “Hallo?” Den Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt, blätterte Hunter rasch weiter durch das Vernehmungsprotokoll.


  “Hast du’s auch bequem?”


  Es war Madeline. Er stellte den Fernseher leiser. “Alles bestens. Mache mich gerade mit den Akten vertraut. Wo hast du die überhaupt her?”


  “Ich habe sie mir letzten Herbst für eine Weile ausgeliehen und alles kopiert.”


  “Normalerweise gibt die Polizei so etwas an Zivilpersonen gar nicht raus. Nicht mal zur Ausleihe. Wäre viel zu riskant.”


  “Als Herausgeberin der Zeitung bin ich so was Ähnliches wie eine Gerichtsreporterin. Und nachdem sie Clay voriges Jahr laufen lassen mussten, gingen sie mit den Akten sowieso ziemlich nachlässig um. Allie hatte sie bereits gesichtet und nichts gefunden. Es sah so aus, als verliefe die Sache im Sande. Deshalb fragte ich Allies Vater, ob ich nicht auch mal ‘nen Blick reinwerfen dürfte. Er war gerade beurlaubt worden und dabei, nach Florida umzuziehen. Er hatte also nichts zu verlieren und wusste sowieso, dass ich sie auch wirklich zurückbringen würde.”


  “Weiß Pontiff auch, dass du Kopien angefertigt hast?”


  “Keine Ahnung, aber als ich die Originale zurückbrachte, da war er dabei.” Er merkte ihr an der Stimme an, dass sie wieder angespannter wurde. “Und? War die ganze Kopiererei auch der Mühe wert? Hast du etwas Aufschlussreiches gefunden?”


  “Als aufschlussreich würde ich es noch nicht bezeichnen”, wehrte er vorsichtig ab. “Interessant finde ich allerdings Clays erste polizeiliche Vernehmung. Anscheinend haben die Jungs ihn nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst.”


  “Sie waren eben hartnäckig.”


  “Ich meinte körperlich.”


  Ein kurzes Zögern folgte; nach seinem Eindruck hätte sie wohl gern versucht, das Thema zu vermeiden. “Ja, richtig, das auch.”


  “Wie sah er aus, als er nach Hause kam?”


  “Ziemlich übel zugerichtet.”


  “Hatte die Sache irgendein Nachspiel?”


  “Keins. Chief Jenkins behauptete, Clay hätte bei der Vernehmung um sich geschlagen. Sie hätten ihn mit Gewalt auf den Stuhl drücken müssen, der sei dabei mitsamt Clay umgekippt und Clay mit dem Gesicht auf die Tischkante geschlagen.”


  Hunter warf einen Blick auf die überdeutlichen Schwärzungen in der Vernehmungsniederschrift. “Was meinte denn Clay zu dieser Version?”


  “Er hat ihr nicht widersprochen.”


  “Vermutlich weil er glaubte, er könne sowieso nichts dagegen ausrichten.”


  “Ich habe ihn seither des Öfteren gefragt, aber er sagt immer, das täte alles nichts mehr zur Sache.”


  “Die Aussichten stehen gut, dass es den Fall nicht unmittelbar berührt. Aber wenn ich das lese, kriege ich schon einen Hals.”


  “Ich auch.” Sie wechselte rasch das Thema, als fiele es ihr schwer, weiter über Clays Leidensweg zu reden. “Sonst irgendwas Auffälliges?”


  Er betrachtete angestrengt ihr Kindertagebuch. “Bis jetzt noch nicht.”


  “Na schön. Es wird spät.” Sie nuschelte, offenbar weil sie gähnen musste. “Hau dich mal besser aufs Ohr.”


  “Das werde ich tun.” Doch kaum hatte er aufgelegt, wandte er sich wieder seiner Lektüre zu.


  
    Chief Jenkins: Hat sich dein Vater auf der Farm viel mit dir beschäftigt?


    Montgomery: Nicht mehr als unbedingt nötig.


    Officer Grimsman: Was hat er denn dann gemacht, den lieben langen Tag?


    Montgomery: Sich in seiner Bude einen runtergeholt, schätze ich mal. Kann ich endlich gehen? Ich hocke jetzt schon Stunden hier rum. Und ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich weiß nichts. Es gab keinen Zoff. Er kam nur nicht nach Hause.


    Officer Grimsman: Möchtest du lieber in einer Gefängniszelle sitzen? Kannst du dich nicht mal einigermaßen zivilisiert ausdrücken?


    Montgomery: Wo ist meine Mutter?


    Officer Grimsman: Um die kümmern wir uns schon.


    Montgomery: So wie um mich, was? Dann gnade Ihnen …


    Chief Jenkins: Werd bloß nicht frech, Freundchen!

  


  Wieder geschwärzte Stellen.


  
    Officer Grimsman: Wenn es keine Auseinandersetzung gab – wie erklärst du dir dann dein zerschlagenes Gesicht?


    Montgomery: Die blauen Flecken, die ich vor dieser Vernehmung hatte?


    Chief Jenkins: Die von vor dem Unfall mit dem Stuhl.

  


  “Unfall?”, brummte Hunter. “Dass ich nicht lache.”


  
    Montgomery: Sagte ich doch schon: Ich bin gegen einen Baum geknallt.


    Officer Grimsman: Du bist an dem Abend gar nicht gefahren. Laut Aussage deiner Freunde …


    Montgomery (unterbricht): Wir fuhren mit Rhys Franklins Karre zu Corinne. Aber als ich wieder zu Hause war, fiel mir ein, dass ich meine Jacke unten auf der Südparzelle vergessen hatte, wo ich gearbeitet hatte. Wenn einer die klaute, dann gab’s was auf die Ohren, das war mir klar. Also sprang ich in den alten Ford und fuhr sie holen.


    Officer Grimsman: Ich dachte, du durftest die Fahrzeuge von deinem Stiefvater nicht fahren.


    Montgomery: Schon, nur nicht von der Farm runter.


    Officer Grimsman: Wie kam es denn zu dem Unfall?


    Montgomery: Ich hatte die Scheinwerfer nicht eingeschaltet, aus Angst, mein Stiefvater könne gerade nach Hause kommen und merken, dass ich nicht im Hause war. Ich bin zu schnell gefahren und auf dem Rückweg mit dem rechten Vorderrad in den aufgeweichten Rand vom Entwässerungsgraben geraten. Ich habe das Steuer zu scharf herumgerissen und bin gegen einen Baum gedonnert.


    Officer Grimsman: Und das mit deinem Gesicht bei dem Aufprall? Wie ist das passiert?


    Montgomery: Was meinen Sie wohl? Damit bin ich gegen das Scheißlenkrad geknallt.


    Chief Jenkins: Jetzt reicht es aber mit deiner ewigen Gossensprache!


    Montgomery: (keine Antwort)


    Chief Jenkins: Zurück zu dem Unfall. Du hast keine Hilfe geholt?


    Montgomery: Nein, ich hatte Schiss, mein Stiefvater könnte jeden Moment nach Hause kommen. Da wollte ich möglichst schon im Bett liegen.


    Officer Grimsman: Der musste den Schaden früher oder später doch sowieso entdecken!


    Montgomery: Ach, die alte Schleuder, die war schon so verbeult – da hoffte ich, er würde es nicht merken.


    Officer Grimsman: Und dein vermatschtes Gesicht auch nicht, was?


    Montgomery: Ich musste ja am nächsten Morgen schon in aller Frühe zur Schule.


    Officer Grimsman: Und wenn er dich gesehen hätte?


    Montgomery: Dann hätte ich ihm gesagt, ich wäre in eine Prügelei geraten oder so.


    Officer Grimsman: Du gibst also zu, dass du ein Lügner bist.


    Montgomery: Ich sage nur, erstens ist bei dem Unfall an der alten Karre nicht viel passiert, und zweitens wollte ich mir nicht noch mehr Stress einhandeln, als ich sowieso schon hatte.

  


  Laut Clays eigener Aussage hatte sein Gesicht also schon vor dem Betreten der Polizeiwache so verquollen ausgesehen. Etwaige dort erlittene Verletzungen hatte er sich nach dem Unfall zugezogen oder – wie es die Polizei andeutete – in einer Auseinandersetzung mit Barker.


  Hunter zog einen DIN-A4-Umschlag mit der Aufschrift Fotos hervor. Er enthielt etliche Aufnahmen von Clay mit Datum auf der Rückseite. Ein Foto stammte vom 5. Oktober, dem Tag nach dem Verschwinden des Reverend, aber noch von vor der Vernehmung. Darauf hatte Clay ein blaues Auge, eine geschwollene Lippe und eine Platzwunde an der Wange.


  Verletzungen, wie man sie sich durchaus bei einem Aufprall auf ein Lenkrad zuziehen konnte. Allerdings wirkten sie auf ihn eher wie die Folgen einer Schlägerei …


  Kurz entschlossen griff Hunter zum Telefon und wählte Madelines Nummer.


  “Hallo?”, nuschelte sie hörbar benommen.


  “Schon geschlafen?”


  “Noch nicht ganz. Was gibt’s?”


  “Weißt du noch, wie Clay nach der polizeilichen Vernehmung aussah?”


  “Übel. Bei dem Schlag auf die Tischkante hatte er sich das Nasenbein gebrochen.”


  Hunter legte die Fotos weg und schob die Akte beiseite, damit er sich besser auf dem Bett zurücklehnen konnte. “Diese Mrs. Ledermann, die Protokollantin – wohnt die noch hier in der Gegend?”


  “Ja, aber in Vollzeitpflege. Sie hat Alzheimer. Warum fragst du?”


  “Ich versuche, mir ein Bild zu machen. Ich weiß nicht recht, ob ich die Version der Polizei plausibel finden soll.”


  “Welcher Vorfall kommt dir denn nicht ganz koscher vor?”


  “Der mit dem umgekippten Stuhl. Vielleicht auch der mit dem Unfall.”


  “Mit dem hatte auch die Polizei so ihre Probleme”, sagte sie. “Meine Mutter hat in einer separaten Befragung ausgesagt, Clay habe sich das Gesicht verletzt, als sie ihn unabsichtlich mit dem Ellbogen anstieß, weil sie etwas aus dem Schrank holen wollte.”


  “Warum diese Abweichung?”


  “Ich glaube, meine Mutter wusste nichts von dem Unfall und befürchtete wohl, die Hämatome im Gesicht wären ein Schuldindiz.”


  “Was das beweist, ist dir klar, oder?”


  “Es beweist, dass sie Angst hatten”, gab sie zurück, einen Hauch zu schnell. “Dass sie befürchteten, sie würden für etwas belangt, das sie nicht getan hatten.”


  “Es beweist aber auch, dass sie bereit war, für ihn zu lügen.”


  Madeline gab keine Antwort. Hunter konnte es ihr nachfühlen. Hier handelte es sich um eins jener Details, die sie lieber verdrängte.


  “Hatte der Wagen eigentlich sichtbaren Schaden genommen?”, wollte er wissen.


  “Eine Delle, genau an der richtigen Stelle”, sagte sie triumphierend, auf einmal hellwach.


  Grübelnd starrte er unter die Zimmerdecke. “Der alte Pick-up existiert wohl nicht mehr?”


  “Nein, der war damals schon uralt. Wir haben ihn kurz darauf verschrotten lassen. Wir haben alles verkauft, was wir nicht unbedingt brauchten, damit wir etwas zu essen hatten.”


  “Schlug dein Vater Clay eigentlich?”


  “Geschlagen? Nein. Jedenfalls nicht in dem Sinne, wie du es meinst.”


  “Wie denn sonst?”


  “Mein Vater hielt viel von körperlicher Züchtigung, Hunter. So ist er selber erzogen worden, und so sollten seine Kinder ebenfalls diszipliniert werden. Jedenfalls hat man ihm das so beigebracht. ‘Wer mit der Rute spart, verzieht das Kind’ und so weiter. Aber er hat es nie übertrieben, und Schläge gab’s nur, wenn wir ungezogen waren.”


  Hunter langte zum Lichtschalter und knipste die Leuchte aus, um seine Augen zu schonen. “Und wie oft hat Clay sich danebenbenommen?”


  “Das kam schon mal vor. Stellte aber an sich kein Problem dar.”


  Das glaubst du, durchfuhr es ihn. Ob sie wohl von allem wusste, was auf der Farm vorgefallen war? Clay war ziemlich häufig auf dem Feld und damit auch außer Sichtweite. Nach allem, was Hunter bislang zusammengetragen hatte, war er nicht allzu scharf darauf gewesen, seine Schwestern und seine Mutter in seine Probleme einzuweihen. Schon damals hatte er sich instinktiv vor sie gestellt.


  “Dann lasse ich dich jetzt mal weiterschlafen”, sagte er.


  “Und du?”


  “Ich bin momentan noch zu aufgekratzt. Später vielleicht, in ein paar Stunden.”


  “Fehlt dir was?”


  Er drückte sich mit Daumen und Zeigefinger auf die geschlossenen Lider. “Ich stelle mir die ganze Zeit vor, wie du heute Morgen in dem Hemd und den Boxershorts aussahst.”


  Sie dämpfte verführerisch die Stimme. “Gefiel dir wohl, hm?”


  “Aber hallo!”, betonte er und legte auf.


  16. KAPITEL


  Nach Hunters Anruf fand Madeline keinen Schlaf mehr. Sie stand auf und ging ziellos im Haus herum. Sie bemühte sich redlich, eine plausible Erklärung dafür zu finden, dass sie sich dermaßen zum ihm hingezogen fühlte. Noch nie hatte ein Mann auf sie so erotisierend gewirkt; und so geisterten ihr gerade Fantasien durch den Kopf, auf die sie zuvor niemals gekommen war.


  Einerseits war es erregend und gewagt, andererseits auch verwirrend und lästig.


  Gefiel er ihr so gut, weil er sich so von ihren anderen Männerbekanntschaften unterschied? Er mit seinem Westküstenakzent, seiner Modellathletenfigur und seiner herrlich gebräunten Haut? Oder war es eine Art Schwärmerei, weil er ihr vielleicht die Antworten verschaffen konnte, bei denen alle anderen zuvor versagt hatten? Oder du suchst nur einen schnellen Ersatz für Kirk, damit du den Trennungsschmerz nicht so fühlst!


  Jedenfalls konnte sie den wirklichen Grund nicht mit Sicherheit benennen. Sie wusste nur, dass sie drauf und dran war, zum Motel hinüberzufahren.


  Vor sich hin murmelnd, sie müsse wohl von allen guten Geistern verlassen sein, betrat sie die Küche, wo Sophie gähnend zu ihr hochschaute.


  “Dich hat’s ja nicht erwischt”, sagte Madeline zu ihr. “Hätte es mich eigentlich auch nicht sollen. Aber dagegen kann man wohl herzlich wenig machen, oder?”


  Sie war auch noch nie in die Verlegenheit gekommen. Sie hatte zeit ihres Lebens stets mit denselben Männern zu tun gehabt …


  Das Telefon dudelte los. Sofort überlief sie ein Kribbeln, dachte sie doch, es sei noch einmal Hunter. Sie trat an den Küchenblock, nahm ab und meldete sich.


  “Ist er noch da?”


  Kirk! Im Nu war es wie weggeblasen, jenes erregende Prickeln. Es wurde ersetzt durch ein gerüttelt Maß an schlechtem Gewissen. “Ich dachte, du fährst in die Berge”, sagte sie.


  “Tu ich auch. Gleich in der Früh.”


  “Wann kommst du zurück?”


  “In ein paar Wochen. Mal sehen.”


  Mal sehen … Sie atmete tief durch. “Dann ist es also endgültig? Du fährst los? Wie du’s dir schon seit Monaten vorgenommen hast?”


  “Endgültig.”


  Sicherlich hoffte er, sie würde versuchen es ihm auszureden. Im Grunde wollte sie auch nicht, dass er fuhr, und doch verspürte sie bei dem Gedanken, dass er fort sein würde, eine sonderbare Erleichterung. Dass er tatsächlich abreiste, bedeutete letzten Endes, dass sie nun doch nicht gezwungenermaßen heiraten und ohne echte Leidenschaft zusammenleben würden. Denn dass es solche Ehen gab, das war ihr ja nun bewusst.


  “Und sonst hast du mir nichts zu sagen?”, fragte er.


  “Ich wüsste nicht, was.”


  “Weil er da ist, hmm?”


  “Nein, er schläft im Motel.”


  “Wieso das denn?”


  Der Gedanke, der ihr als Erstes in den Sinn kam, ließ sie zusammenzucken: Weil wir sonst zusammen im Bett wären! “Nur so.”


  Er blieb geraume Zeit stumm, sodass Madeline noch verlegener wurde als ohnehin schon. Die unterbewussten Gewissensbisse wegen ihres erotischen Ausrutschers von heute hatten sie dazu veranlasst, mehr zu sagen, als sie ursprünglich wollte. Dass Hunter inzwischen im Blue Ribbon abgestiegen war, sagte mehr über ihre Gefühle zu ihm aus, als wenn er noch in ihrer Einliegerwohnung wohnen würde. Erst heute Morgen hatte sie sich ja mit Kirk über Hunters Unterbringung noch heftig gestritten.


  Zum Glück verzichtete Kirk darauf, sie in dieser Hinsicht weiter auszufragen. Vielleicht wollte er sich lieber nicht ausmalen, was Hunters Umzug in Wirklichkeit bedeutete.


  “Der findet doch nichts, Maddy”, versicherte er. “Selbst Allie hat kein Fitzelchen entdeckt, und das als gelernte Kriminologin.”


  Also, schick ihn fort – nicht nur ins Motel, sondern gleich zurück nach Kalifornien oder gleich auf den Mond! Das war es doch, was er damit in Wirklichkeit sagen wollte, oder? Er vergaß dabei nur: Im Gegensatz zu Allie und allen anderen bisher konnte Hunter es sich leisten, die Sache vollkommen objektiv anzugehen. Genau deswegen hatte sie ihn engagiert, und genau das gefiel ihr so an seiner Art der Ermittlungen. Sicher, er äußerte düstere Verdächtigungen gegenüber den Menschen, die sie lieb hatte, doch dafür legte er es auch nicht darauf an, sie in der einen oder anderen Richtung zu beeinflussen. Und weil er mit niemandem eine persönliche Rechnung zu begleichen hatte, unterstellte er auch niemandem etwas ohne Beweise. Die Hoffnung, es werde doch irgendwann die Wahrheit ans Licht kommen, ganz gleich, wie schmerzhaft sie auch sein mochte – diese Hoffnung ließ sie durchhalten. Ungeachtet der Furcht vor etwaigen unliebsamen Ergebnissen, die Hunters Nachforschungen zutage fördern mochten.


  Dabei fiel ihr seine Behauptung ein, Clay habe etwas zu verbergen. Allie hätte ihr so etwas nie gesagt. Madeline selbst hatte es lange von sich gewiesen, obwohl sie im Grunde ihres Herzens ahnte, dass etwas nicht stimmte.


  “Diese Woche gebe ich ihm noch”, bekundete sie. “Danach …”


  “Danach?”, echote Kirk hoffnungsvoll.


  “Danach sehe ich weiter.”


  Schweigen. Dann schließlich sagte er: “Ich werde dich vermissen, Mad.”


  Noch heftiger meldeten sich ihre Gewissensbisse wegen – ja, weswegen eigentlich? Wegen ihrer Wunschträume? Ihrer Gelüste? Der Sehnsüchte eines einsamen Herzens? Wegen der überstürzten Geschichte mit Hunter? Es war nicht einmal sechs Wochen her, dass sie mit Kirk Schluss gemacht hatte. Wie konnte sie da schon einen anderen begehren?


  “Du wirst mir auch fehlen”, sagte sie. Das stimmte sogar. Zum Liebespaar eigneten sie sich nicht, aber sie konnte es kaum erwarten, ihm wieder freundschaftlich verbunden zu sein.


  “Nimm dich in Acht”, bat er.


  Sie wollte noch etwas erwidern, doch er hatte schon aufgelegt.


  In Acht? Wovor? Vor der Wahrheit? Vor einem gebrochenen Herzen? Vor beidem?


  Sie steckte das Telefon wieder in die Basisstation und bemühte sich, ihre widerstreitenden Gefühle und Gedanken zu ordnen. Eine Lösung wollte ihr allerdings nicht einfallen. Die Zweifel an ihrer Beziehung zu Clay machten ihr zwar Angst, aber sie existierten nun einmal. Angst machte ihr auch, dass sie sich so zu Hunter hingezogen fühlte – aber auch daran konnte sie momentan nichts ändern. Die Liste ließ sich beliebig fortsetzen.


  Mit einem unterdrückten Kraftausdruck beendete sie die Bemühungen, ihr eigenes Verhalten zu begreifen, und rief stattdessen Molly an, die gleich beim ersten Klingelzeichen abnahm.


  “Hallo?”


  Kaum hörte sie die Stimme ihrer jüngsten Stiefschwester, überkam sie eine merkwürdige Hemmung. Beging sie etwa Verrat an ihrer eigenen Familie, indem sie sich mit Hunter einließ? Entfernte sie sich dadurch immer mehr von ihren Lieben? Wenn er jetzt mit dem Finger auf Clay oder Irene zeigte – konnte sie da noch ehrlicherweise behaupten, sie glaube ihm nicht?


  “Maddy?”


  Angesichts Mollys besorgter Stimme zwang sie sich nun doch zu ein paar Worten. “Na, was treibst du so?”


  “Ich wollte gerade mit Freunden ein Video gucken.”


  “Verzeihung, da will ich dann lieber nicht stören.”


  “Ach, macht nichts, wenn ich den Anfang verpasse”, gab Molly zurück. “Alles in Ordnung bei dir?”


  Madeline dachte an den Damm aus Loyalität, den sie zum Schutze um ihre Familie errichtet hatte, und der nun langsam zu bröckeln begann. Sie hätte Molly gern gebeten, ihr offen und ehrlich zu sagen, ob Clay bezüglich des betreffenden Abends etwas verschwieg. In Gesprächen mit Molly hatte Madeline häufig von ihren Bemühungen berichtet, den Vater ausfindig zu machen, und ihrer Stiefschwester ihre neuesten Theorien zu seinem Verschwinden berichtet. Molly selbst hatte dem nie viel hinzuzufügen, und Madeline hatte deswegen auch nie nachgefragt. Jedenfalls nicht ernsthaft.


  Das versuchte sie zwar im Moment, brachte es aber nicht zuwege. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Molly den Eindruck gewann, die ältere Schwester verliere allmählich das Vertrauen – trotz allem, was sie Clay und dem Rest der Familie zu verdanken hatte.


  “Mike ist wieder draußen”, sagte sie stattdessen.


  “Mike?”


  “Mike Metzger.”


  “Sag bloß! Wieso sitzt der denn nicht mehr?”


  “Ist auf Bewährung vorzeitig entlassen.”


  “Bist du dir sicher?”


  Madeline hörte Stimmengewirr im Hintergrund. “Ich bin ihm heute Nachmittag begegnet.”


  Eine lange Pause folgte. “Hat er dir Angst eingejagt, Maddy?”, fragte Molly dann.


  Bis jetzt nicht wirklich. Im Gefängnis schien er weit ab vom Schuss. Sein bösartiger Blick hingegen war schwer zu verdrängen. Der Anrufer von heute in der Redaktion, der Kerl, der sich als ihr Vater ausgegeben hatte, der hasste sie offenbar. Ob es Mike gewesen war?


  Ein Frösteln überlief sie. “Ein bisschen schon.”


  “Du solltest zur Polizei gehen.”


  “Und was soll ich der bitte schön sagen?”


  “Zeig ihnen den Brief, den er dir geschickt hat.”


  “Der kam aus der Haft, Mol! Ergo wurde er vorher von der Gefängnisleitung abgesegnet. Offenbar hat die den Inhalt nicht sonderlich bedrohlich gefunden. Ist er vermutlich auch gar nicht gemeint. Sich darüber zu ärgern, dass man etwas nicht getan hat, ist ja nicht dasselbe, als wenn man es ankündigt.”


  “Na, als du mir das vorgelesen hast, da stellten sich mir die Nackenhaare aber einzeln auf!”


  Bei den betreffenden Worten – Hätte ich euch bloß beide umgelegt … … war es auch Madeline nicht anders ergangen. Allein, selbst sie war alles andere als überzeugt gewesen, dass er diese Drohung jemals in die Tat umsetzen würde. “Kein Mensch in der Stadt würde mich ernst nehmen. Alle halten Mike für ‘nen hoffnungslosen Fall, der höchstens eine Gefahr für sich selbst darstellt. Wenn sie jemanden für gewalttätig halten, dann eher Clay, oder? Weißt du doch!”


  “Kennst du nicht den Polizeichef recht gut? Mit dem kann man doch sicher reden, oder?”


  Auf ein Geräusch von draußen hin trat Madeline ans Fenster. Sie hatte Hunter den Wagen geliehen. War er jetzt aus irgendwelchen Gründen noch einmal zurückgekommen?


  “Toby, meinst du? Könnte sein.” Sie spähte durch die Scheibe, aber im Anbau blieb alles dunkel. “Ich werde ihn morgen mal anrufen.”


  “Sag mir Bescheid, wie’s gelaufen ist.”


  “Mach ich. Viel Spaß beim Videogucken.” Sie beendete das Gespräch. Danach überzeugte sie sich, ob auch alle Türen verschlossen waren, und sah noch geraume Zeit in den Garten hinaus. Spukte da etwa einer herum?


  Mad-dy … hier spricht dein Dad-dy …


  Der Teil davor war eigentlich noch grausamer gewesen, denn sie hätte so gerne geglaubt, dass er sich plötzlich melden oder nach all den Jahren unvermittelt auftauchen würde.


  Sie ging von einem Fenster zum anderen und stellte sich dabei ein Wiedersehen mit ihrem Vater vor. Vielleicht lagen sie ja allesamt falsch, und er irrte irgendwo in der Weltgeschichte herum. Konnte doch sein, dass er bei einem Raubüberfall einen Schlag auf den Kopf bekommen und das Gedächtnis verloren hatte …


  Wahrscheinlich war das zwar nicht, aber ausgeschlossen auch nicht. Und manchmal reicht das doch als Strohhalm, an den man sich klammern konnte, oder? Dann wären Irene, Clay, Grace und Molly aus dem Schneider. Madeline bräuchte deren Unschuld nicht weiter anzuzweifeln, und ihren Vater hätte sie auch wieder. Dann wäre dieser quälende Drang, Verlorenes wiederzugewinnen, endlich gestillt.


  Freilich, es war unrealistisch, irgendwelchen Hoffnungen auf ein solches Ende nachzuhängen. Madeline hatte das Gefühl, dass jemand in der Nähe war – draußen, im Vorgarten. Sie war jedoch nicht so dumm zu glauben, es sei ihr Vater.


  Clay war versucht, das Telefon einfach zu überhören. Er hielt gerade Allie in den Armen und versuchte verzweifelt, sich einzureden, er werde sie nie verlieren – obwohl in seinem Keller eine Leiche begraben lag. Doch nach dem Brief von vorhin traute er sich nicht, diesen nächtlichen Anruf zu ignorieren. Wenn ihn jemand um Mitternacht erreichen wollte, hatte das sicher seinen Grund. Blieb nur zu hoffen, dass es nicht seine Mutter mit ihrem ständigen Theater war.


  “Nicht jetzt”, stöhnte Allie.


  Er küsste sie auf die empfindliche Stelle unter dem Ohr und löste sich widerwillig von ihrem warmen, weichen Körper. “Sorry …” Dann schlug er die Laken zurück und langte nach dem Apparat. “Hallo?”


  “Hunter Solozano hier.”


  “Bin beschäftigt”, schnarrte er in den Hörer, schon voller Sehnsucht nach seiner Frau. Sie wollten ein Kind, doch inzwischen traute sich Clay gar nicht mehr so recht, eins zu zeugen. Wenn er schon ins Gefängnis musste, dann wenigstens nicht in dem Bewusstsein, dass Allie schwanger war mit einem Kind, das sie ohne ihn aufziehen musste. Schon schlimm genug, dass er dann Whitney verlieren würde.


  “Wir müssen uns treffen.”


  Clay erstarrte, mit einem Schlage hellwach. “Wieso?”


  “Das werden Sie dann schon sehen.”


  “Wo?”


  “Ich bin im Motel.”


  “Haben Sie ein Auto?”


  “Das von Madeline.”


  “Dann in zwanzig Minuten in der Billardkneipe. Wenn ich schon rausmuss, kann ich mir auch ‘nen Drink gönnen.” Er legte auf und wandte sich wieder Allie zu.


  Sie fuhr ihm mit der Hand über die Brust. “Musst du weg?”


  Clay verließ sie nur ungern, obwohl ihm die Lust am Sex vergangen war. Warum wollte Madelines Privatschnüffler ihn wohl sprechen?


  Er hatte keinen Schimmer, konnte andererseits aber auch nicht ablehnen. Der Kerl war unberechenbar.


  Der konnte hier alles über den Haufen werfen.


  Madeline wurde von einem dumpfen Schlag aus tiefstem Schlaf gerissen. Schlaftrunken fuhr sie hoch und guckte verwirrt blinzelnd auf die zerknautschten Papiere vor sich. Offenbar war sie in ihrem kleinen Arbeitszimmer am Schreibtisch eingenickt.


  Wie spät war es? Wie lange hatte sie wohl geschlafen?


  Sie zog die Uhr näher heran, rieb sich die müden Augen und merkte dann, dass sie das Datum anstarrte, nicht aber die Uhrzeit. Sie wechselte den Anzeigemodus. Es war erst kurz nach Mitternacht. Mehr als eine halbe Stunde konnte sie nicht geschlafen haben.


  Madeline war todmüde. Was hatte sie bloß geweckt? Sophie? Nein, die schlief zu ihren Füßen. Den Kopf schräg gelegt, horchte sie einige Minuten aufmerksam ins Haus hinein, hörte jedoch nichts Verdächtiges.


  Vermutlich hatte sie wieder mal schlecht geträumt. Sie konnte sich sogar an einiges davon erinnern. Sie hatte gehört, wie draußen ein Auto vorfuhr, das Brummen des Motors, dann Stille. Dann hatte sie sich umgedreht, und vor ihr im Wohnzimmer stand ihr Vater, lächelnd und mit ausgebreiteten Armen, als wäre sie noch immer das kleine Mädchen, das er einst zurückgelassen hatte.


  Allerdings bekam sie keine Gelegenheit, ihn zu fragen, wo er gesteckt habe. Ehe er den Mund aufmachen konnte, war der Traum zu Ende gewesen.


  Jetzt lockte sie ihr gemütliches Bett. Sie wusste zwar immer noch nicht, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte, doch vorher schon war ihr, als habe sie ein Geräusch gehört. Das stellte sich dann aber als Hirngespinst heraus. Sie war eben nervös und überreizt. Sie hatte noch versucht, diese Unruhe zu kanalisieren und etwas zu arbeiten, war damit aber nicht weit gekommen.


  Seufzend stemmte sie sich hoch und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser einzuschenken. In dem Moment drang von nebenan ein Rascheln. Sofort schlug ihr das Herz bis zum Hals. Das Geräusch kam nicht von draußen! Und Sophie war auch nicht dafür verantwortlich. Die folgte ihr zwar auf dem Fuße, aber vollkommen lautlos.


  War es Hunter? War er zurückgekommen?


  Sie blieb regungslos stehen, rechnete schon damit, dass er sich melden werde. Fehlanzeige.


  “Hunter?”, sagte sie. “Bist du das?”


  Keine Antwort. Was ging hier vor? Da war einer in ihrem Haus! Mit Sicherheit! Wenn nicht Hunter … dann etwa Mike?


  Eine Hand in ihrem strubbeligen Haar, äugte sie vorsichtig um den Türpfosten. Von ihrem Standpunkt aus sah sie teils in die Küche, teils ins Wohnzimmer und die Diele. Doch den Verursacher des Geräusches konnte sie nicht ausmachen. Weil sie so kribbelig gewesen war, hatte sie zur Sicherheit das Licht angelassen. Jetzt aber kam sie sich vor wie auf dem Präsentierteller. Vermutlich hatte der Unbekannte ins Haus gespäht und gesehen, wie sie schlafend am Schreibtisch saß.


  Mit dumpf hämmerndem Herzen, das ihr laut in den Ohren dröhnte, tastete sie nach dem nächstgelegenen Lichtschalter.


  Wuchtige, schwere Schritte ließen ihr beinahe die Knie weich werden. Der Eindringling hatte gleich neben der Haustür gestanden, jetzt war er den Geräuschen nach im Wohnzimmer.


  Wie der Blitz flitzte die Katze zurück ins Arbeitszimmer. Madeline hingegen durfte sich da nicht erwischen lassen; dort hätte sie in der Falle gesessen.


  In geduckter Haltung rannte sie los und bemerkte flüchtig, wie ein Schatten in Richtung Küche huschte. Ja, hätte sie jetzt ihr Handy gehabt! Das lag jedoch auf der Arbeitsplatte in der Küche, in der sich nun ausgerechnet ihr ungebetener Besucher aufhielt. Sie griff sich eine der antiken farbigen Flaschen vom Wandregal, schaltete das Licht aus und tauchte damit auch das Wohnzimmer in völlige Dunkelheit. Rücklings gegen die Wand gepresst, versuchte sie um die Ecke zu lugen.


  Sie konnte niemanden entdecken. Der Unbekannte hatte schon wieder die Stellung gewechselt, drückte sich vermutlich auch irgendwo gegen die Wand. Allerdings traute sie sich nicht zum Durchgang. Warum ihm einen Vorteil verschaffen? Da war es doch viel gescheiter, ihn zu ihr heranzulocken – und in die Reichweite ihrer behelfsmäßigen Waffe. “Wer sind Sie?”, rief sie. “Was wollen Sie?”


  Wieder nichts. Atemlos vor Furcht, zerschlug sie die Flasche an der Wand und hielt nur noch den scharfzackigen Flaschenhals wie einen Dolch gezückt. Das gibt’s doch alles gar nicht, durchzuckte es sie. Dennoch hallte ihr das Gespräch mit Molly von vorhin durch den Kopf. Macht er dir Angst?


  Und wie! So eine Angst hatte sie ihr Lebtag noch nicht verspürt.


  “Mike!”, rief sie. “Wenn du nicht postwendend wieder in den Knast willst, dann mach lieber, dass du hier verschwindest! Was meinst du wohl, warum hier sämtliche Lampen brannten? Ich warte auf den Mann von gestern, den Privatdetektiv. Der ist nur kurz einen Trinken gegangen und müsste jeden Moment zurückkommen. Der übernachtet nämlich hier.”


  Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum einen Ton hervorzubringen vermochte. Allerdings sah es so aus, als habe ihre Finte gewirkt: Schlagartig tat sich jetzt etwas. Dumpfe Schritte polterten quer durch die Küche, und eine Tür knallte ins Schloss.


  Madeline rannte um die Ecke, knipste das Licht aus und spähte durchs Fenster, um den Flüchtigen vielleicht noch zu sehen oder gar zu erkennen. Sie sah aber nur flüchtig etwas Weißes – einen Männerkopf oder einen Arm –, dann war er weg.


  Zitternd legte sie die zerbrochene Flasche beiseite und griff nach dem Telefon. Warm und tröstend hörte sie das Tuten des Freizeichens im Ohr.


  Ruhe bewahren! Tief durchatmen!


  Mit bebenden Fingern gab sie den Notruf ein und wurde schließlich mit der Polizei verbunden. Anschließend versuchte sie, Hunter auf seinem Handy und auch im Motel anzurufen. Er ging aber nicht ran.


  “Wo steckst du bloß?”, murmelte sie. Ihn ins Motel umzusiedeln, stellte sich nun als Fehler heraus.


  In Erwartung der Sirenen – dem beruhigenden Zeichen, dass Hilfe im Anmarsch war – rutschte sie seitlich am Küchenschrank herunter und setzte sich auf den Fußboden … in etwas Nasses, wie sie sofort bemerkte. Konsterniert rappelte sie sich hoch und machte das Licht wieder an. Entsetzt schlug sie die Hand vor den Mund.


  Das Nasse auf dem Fußboden war Blut! Verschmiert von ihren eigenen Füßen.


  Hunter erspähte Madelines hünenhaften Bruder sofort in der hintersten Ecke und zwängte sich zu ihm durch, dabei nach Kräften bemüht, den ihm so vertrauten Alkoholdunst zu ignorieren. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Zigarettenqualm, der einer dicken blauen Wolke gleich in der Kneipe hing und ihm scharf in Nasenlöcher und Lungen drang. In Kalifornien war das Rauchen in den meisten öffentlichen Einrichtungen schon seit Jahren verboten. Allem Anschein nach hinkte Mississippi in Sachen Gesundheitsschutz da weit hinterher. Wie auch bei vielem anderen, Mode inbegriffen.


  Die meisten männlichen Gäste liefen in Wrangler-Jeans herum, und zwar in dermaßen engen, dass Hunter sich wunderte, dass sie überhaupt noch Kinder zu zeugen in der Lage waren. Dazu trugen sie Wollhemden mit T-Shirts darunter und auf dem Kopf einen Cowboyhut. Abgesehen von zwei älteren Männern, die in Overalls an der Theke saßen, war Hunter anscheinend die einzige Ausnahme. Er war in alten, abgewetzten Jeans mit modischem Knieriss aufgetaucht. Das Witzige war nur, dass der Riss bei ihm eher ein Zeichen von Abnutzung war als ein Modefimmel.


  “So, was nun?”, knurrte Clay unwirsch. “Sie haben mich ja wohl nicht aus Spaß an der Freude aus dem Bett geholt!”


  Hunter nahm Clay gegenüber Platz, sagte aber nichts, da sich gerade eine Bedienung näherte.


  “Was darf’s denn sein, Jungs?”, fragte sie.


  “Für mich ‘n Bier”, brummte Clay.


  Hunter hätte sich ebenfalls gern ein Fläschchen genehmigt. Sicher, der Schuppen war total verräuchert, und aus der Musikbox dudelte Countrymusic – zwei wesentliche Unterschiede zu den Szenelokalen, in denen er sich in Kalifornien immer herumtrieb. Egal, Kneipe war Kneipe. Rein gewohnheitsmäßig hätte er sich – nach zehn Jahren regelmäßigen Alkoholkonsums – in dieser Atmosphäre erst mal einen Drink genehmigt. Dann noch einen und noch einen – bis hin zum Filmriss.


  Nur war dies der erste Kneipenbesuch, seitdem für ihn Schluss war mit dem Alkohol. Das wollte er nicht gleich versauen.


  “Ein Clubsoda.”


  Schweigend saßen sie sich gegenüber, bis die Kellnerin die Getränke brachte. Hunter war bemüht, Clay nicht beim Trinken zuzusehen. Mit abgewandtem Gesicht ließ er den Blick über die Tanzfläche schweifen, wo ein Grüppchen angetrunkener Damen unter Gelächter versuchte, den Macarena zu tanzen. Offenbar war der Song in einigen Landesteilen immer noch der Hit.


  “Wollen Sie mir nicht endlich sagen, warum wir hier sind?”, fragte Clay.


  “Ich bin da auf etwas gestoßen”, erwiderte Hunter.


  Clay, der gerade die Flasche zum Mund führte, hielt kurz in der Bewegung inne. Nach einem ordentlichen Schluck stellte er sie dann wieder auf den Tisch. “Auf was?”


  Hunter zog Madelines Tagebuch aus der Jackentasche und schob es ihm über die Tischplatte hinweg zu.


  “Was – ein Poesiealbum?”, fragte Clay, ohne es anzurühren. Er sackte etwas tiefer in seinen Sitz, beobachtete Hunter aber aufmerksam.


  “Ein Tagebuch. Das von Madeline”, erklärte er. “Geschrieben vom achten bis zum neunten Lebensjahr.”


  “Zu der Zeit wohnten wir noch in Booneville”, winkte Clay achselzuckend ab. “Was da drinsteht, kann mich nicht betreffen. Und andere aus meiner Familie auch nicht.”


  “Ist mir schon klar.”


  Clay klemmte die halbleere Flasche zwischen zwei Finger und ließ sie hin und her pendeln. “Warum zeigen Sie mir dann das Ding?”


  “Haben Sie’s mal gelesen?”


  Clay lupfte ironisch die Augenbraue. “Sollten Tagebücher nicht Privatsache sein?”


  “Mir hat sie’s jedenfalls überlassen.” Hunter nahm das Büchlein wieder an sich, schlug es auf und las laut vor: “‘Katie hat schon wieder eine wunde Stelle am Hals. Sie will nicht sagen, woher sie die hat. Daddy meint, es muss sie jemand an ihrer Halskette gezogen haben. Wieso macht sie so ein Geheimnis daraus?’“


  Clay sah ihn unter schweren, halb gesenkten Lidern hervor an. “Ja, und? Da hat Katie sie offenbar wegen einem kleinen Kratzer angelogen. Was soll das beweisen?”


  Hunter blätterte einige Seiten um und las noch einen Eintrag vor. “‘Ich bin stinksauer auf Mom. Daddy wollte mit mir nach Jacksonville fahren und seine Cousine besuchen. Wir wollten da zwei volle Tage bleiben. Aber sie hat mich nicht mitfahren lassen. Als ich anfing zu weinen, hat sie mich ganz doll durchgeschüttelt.’ Na, und was sagen Sie dazu?”


  “Nach allem, was man hört, war die Mutter von Madeline nicht ganz richtig im Kopf”, knurrte Clay tonlos. “Hat ja auch Selbstmord begangen. Wirklich tragisch.”


  “Ich glaube, wenn einer krank war, dann eher Maddys Vater”, erwiderte Hunter bedeutungsvoll. “Ich frage mich nur, wie krank.”


  Clay wandte den Blick ab und starrte die Kerze an, die an der Tischkante in einem roten Votivglas flackerte. “Ich weise Sie vorsichtshalber darauf hin, dass Sie sich mit solchen Aussagen hier nicht beliebt machen werden.”


  “Ich will ja hier auch nicht Bürgermeister werden.”


  Clay schwieg.


  “Wann haben Sie’s gemerkt?”, fragte Hunter.


  “Gemerkt? Was?”


  “Was er mit ihrer Schwester anstellte.”


  Clay wirkte zwar locker, doch nach Hunters Gefühl vermittelte er diesen Eindruck nur mit allergrößter Mühe. “Er hat nichts mit ihr angestellt. Fragen Sie doch Chief Pontiff. Dem hat Grace das letzte Woche erst gesagt.”


  “Und wenn ich sie selbst frage?”


  “Nur über meine Leiche.”


  Hunter ließ die Bemerkung unkommentiert. Er hatte nicht die Absicht, Grace zu befragen. Sie hatte mit Sicherheit genug gelitten. Deshalb hatte er ja nicht sie, sondern Clay angerufen. Er hatte Clays Reaktion testen wollen – und die hatte sich als genau so erwiesen, wie er es erwartet hatte.


  Hunter räusperte sich und schlug eine weitere Stelle im Tagebuch auf. “’Ich habe in Daddys Schublade eine Zeitschrift mit einer nackten Frau drin gefunden. Und auf der lag ein Mann.’“


  Clay verzog die Lippen zu einem Schmunzeln – eher nostalgisch allerdings.


  “Interessant, was?”, fragte Hunter. “Im Schreibtisch ihres Vaters findet sie Pornohefte. Bei jemandem, der in seinen Predigten so energisch gegen die Fleischeslust wettert.”


  “Als wir Kinder waren, da hat sie uns von den Dingern erzählt.” Immer noch umspielte dieses merkwürdige Lächeln seine Lippen. “Da fand sie das eklig.”


  “Für eine Neunjährige war es das sicher auch.” Mit dem Strohalm rührte Hunter die Eiswürfel in seinem Glas. “Aber als sie älter wurde – hat das dann nicht dazu geführt, dass sie sich fragte, ob ihr Vater auch seinen eigenen Ansprüchen gerecht wird?”


  “Wieso denn?”, fragte Clay zurück. “Kaum hatte er raus, dass sie auf das Heft gestoßen war, da behauptete er, er hätte es einem Gemeindemitglied abgenommen. Einem ganz verdorbenen Sünder, auf dem besten Weg in die Hölle. Dann hat er das Ding vor ihren Augen verbrannt. Was er sowieso tun wollte, wie er sagte.”


  “Hoffen wir mal, dass er’s nicht verbrennen musste, bevor er es durchhatte”, bemerkte Hunter sarkastisch.


  “Das war gar nicht nötig. Der amüsierte sich mit anderen Dingen.”


  Hunter spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. “Zum Beispiel …”


  Clay zuckte die Schultern, sagte aber nichts mehr. Hunter überfiel ihn mit einer direkten Frage: “Wem gehören die anderen Höschen?”


  Madelines Stiefbruder ließ den Zeigefinger um die Flaschenöffnung kreisen und antwortete erneut mit einer Gegenfrage. “Wie viel bezahlt sie Ihnen?”


  Hunter schob sein Soda von sich. “Was soll die Frage? Wollen Sie mich auslösen?”


  Sein Gegenüber zuckte mit keiner Wimper. “Und? Würde das klappen?”


  “Nein. Hier geht’s nicht mehr nur ums Geld.” Sein schlechtes Gewissen wegen des Vorfalls hinter den Bäumen wurde er sowieso nur los, indem er ihr die fünftausend zurückzahlte. Er hatte sich vorgenommen, ihr gleich nach der Rückkehr nach L.A. einen Scheck zu schicken.


  “Um was geht es denn dann?”, wollte Clay wissen.


  “Ich möchte ihr helfen.”


  “So? Dann fliegen Sie am besten gleich morgen heim nach Kalifornien”, sagte er knapp, stand auf und ging hinaus, ohne sein Bier ausgetrunken zu haben.


  Fluchend versuchte Ray, die Blutung an seinem rechten Arm zu stillen. Die Scherbe hatte ihn dermaßen glatt geritzt, dass er erst gar nicht gemerkt hatte, wie tief die Wunde tatsächlich war. Vermutlich musste sie genäht werden, doch einen Arzt konnte er unmöglich aufsuchen. Er hatte die Nachrichten im Regionalfernsehen geschaut und wusste daher, dass man ihm ruck, zuck den Einbruch in Madelines Wohnung anhängen würde. Man wohnte hier schließlich nicht in einer Großstadt. In dieser Nacht war er vermutlich der Einzige, der sich so eine Schnittwunde zugezogen hatte.


  Den Arm eng an den Körper haltend, fummelte er den Verband aus einem alten Erste-Hilfe-Kasten, den er im Unterschrank unterm Waschbecken gefunden hatte. Mit der Linken war es ziemlich schwierig, die Wunde zu verbinden. Hörte einfach nicht auf zu bluten, das blöde Ding. Vielleicht musste man etwas mehr drücken …


  Ein Pochen an der Eingangstür ließ ihn vor Schreck erstarren. Hatte Madeline ihn etwa erkannt? Ihm die Polizei auf den Hals gehetzt? Eigentlich war er davon ausgegangen, dass das verdammte Luder gar nicht zu Hause sein würde. Das Auto war weg; da hatte er angenommen, die Luft sei rein.


  Er guckte hinauf zu dem Fensterchen über der Dusche. Zum Hinausklettern war es viel zu klein. Aber er konnte zurück ins Schlafzimmer, dort klammheimlich durchs Fenster abhauen, sich durch den Wald Richtung Highway verkrümeln und dort vielleicht per Anhalter weiter. Wie viel Vorsprung würde ihm das wohl verschaffen? Er war gerade beim Rechnen, da klopfte es ein zweites Mal, diesmal forscher. Als Ray dann aber die dazugehörige Stimme vernahm, atmete er erleichtert auf.


  “He, Ray! Bist du da drin? Ich bin’s, Bubba!”


  Bubba wohnte gleich nebenan und war dauernd darauf aus, Ray um Zigaretten anzuschnorren. Nun aber war es bereits nach Mitternacht. Da hatte Ray sich schon in Sicherheit gewähnt.


  “Hab keine Fluppen mehr!”, brüllte er.


  “Will auch gar keine. Du hast die Innenbeleuchtung in deiner Karre angelassen, Alter! Willst ja wohl nicht, dass morgen früh die Batterie platt ist, oder doch?”


  Ursprünglich hatte Ray vorgehabt, das Auto noch sauber zu machen. Er konnte ja schwerlich das Blut an Lenkrad und Sitzbezügen so lassen. “Alles klar”, rief er. “Ich mach’s gleich aus!”


  Dann folgte eine längere Stille, in der Ray hoffte, sein dämlicher Nachbar werde sich in seinen eigenen Wohnwagen verziehen. Mit seinen gut zweieinhalb Zentnern lebte Bubba von Sozialhilfe, weil er zu fett zum Arbeiten war. Aber er schaffte es immer ganz gut, sich das Notwendigste zusammenzuschnorren.


  “Du warst doch einkaufen, habe ich vorhin gesehen! Hast nicht zufällig ‘n Bier da, hmm?”


  So ein verdammter Nassauer! Ray knirschte mit den Zähnen. Bubba war immer noch da, und offenbar war ihm nicht entgangen, dass Ray mit einem Sechserpack nach Hause gekommen war. Wahrscheinlich trollte der Kerl sich erst, wenn er ein kaltes Bier in seinen fetten Griffeln hielt.


  Hastig wickelte er die Bandage um seinen Arm, klebte sie notdürftig mit Pflaster fest und wechselte die Klamotten, wobei er sich behutsam den Hemdsärmel über den bandagierten Arm streifte. Danach verstaute er die aus Madelines Haus mitgenommene Schachtel hinten im Schlafzimmer, wo man sie nicht gleich sah. Ursprünglich hatte er sofort einen Blick hineinwerfen wollen, um sicherzugehen, dass es die richtige war. Das musste er aber noch etwas verschieben, da Bubba jetzt hier herumlungerte.


  “Hey, Ray!” Da war er schon wieder!


  Ray spürte ein Zucken unter dem linken Auge. Selbst an guten Tagen ging ihm sein Nachbar schon auf den Wecker. Und heute war weiß Gott kein guter Tag.


  Tief durchatmend rief er zurück: “Was ist?”


  “Alles im grünen Bereich da drin?”


  Er machte gerade die Tür zu und stutzte, weil Bubba so zögernlich klang. “Klar doch! Wieso?”


  “Na, wegen dem Blut, Mensch! Ich wollte in deinem Bock die Innenleuchte ausschalten, und da sehe ich, dass drinnen alles voll Blut ist. Hast du dich verletzt?”


  Verdammte Scheiße! Jetzt hatte er den Salat! Bemüht, einen klaren Kopf zu behalten, ging Ray bewusst ruhig ins Wohnzimmer. Bubba war kein Problem. So ein Fettsack, der konnte jederzeit tot umkippen.


  Sein Pech, dass es gerade heute sein musste.


  17. KAPITEL


  So? Dann fliegen Sie am besten gleich morgen heim nach Kalifornien …


  Noch eine Stunde später saß Hunter am selben Tisch und dachte bei einer zweiten Flasche Clubsoda über Clays Bemerkung nach. Er hätte nicht übel Lust gehabt, den Rat zu beherzigen und die Stadt zu verlassen, solange dies noch ging.


  Aber dafür war es jetzt schon zu spät. Beim Lesen von Madelines Tagebuch war ihm die Passage mit der Druckstelle an Katies Hals regelrecht ins Auge gesprungen. Automatisch hatte er einen Zusammenhang hergestellt mit dem Wort “Halsband”, das der unbekannte Anrufer mit der knarzenden Stimme auf dem Anrufbeantworter in Madelines Redaktionsbüro hinterlassen hatte.


  Oder war das völlig aus der Luft gegriffen?


  Eindeutig nein. Da wusste jemand sehr genau, was damals passiert war, und hatte jetzt Angst, es könne alles auffliegen. Allerdings war Hunter fast davon überzeugt, dass Clay nicht hinter dem Anruf steckte. Er hätte so eine Nachricht nicht hinterlassen. Zum einen mochte er seine Stiefschwester, und dann beharrten die Montgomerys ja darauf, dass Grace nie sexuell missbraucht worden war. Verständlicherweise, denn sexueller Missbrauch wäre ein starkes Mordmotiv gewesen, vor dem Clay seine Angehörigen natürlich schützen wollte.


  Daraus folgte wiederum, dass es jemand anderes sein musste. Hunter hätte gern noch länger darüber nachgedacht, wer da infrage kam, doch es gingen ihm noch so viele Dinge durch den Kopf. Nicht zuletzt die Erinnerung daran, wie er und Madeline sich hinter dem Baum geliebt hatten, und seine ständige Sehnsucht nach ihr. Aber für eine feste Beziehung war er noch nicht bereit. Sich jetzt zu verlieben, das wäre ihm wie ein Betrug an seiner Tochter vorgekommen. Zwar lief mit Antoinette nichts mehr, aber durfte er deswegen eine andere lieben? Sein Glück anderswo finden?


  Im Übrigen: Falls Clay den Reverend umgebracht haben sollte, deuteten die bislang gefundenen Indizien darauf hin, dass es mit Barker durchaus den Richtigen getroffen hatte. Wie sollte man einen solchen Fall weiterverfolgen? Sicher, niemandem stand es zu, das Gesetz in die eigene Hand zu nehmen, auch Clay nicht. Nur … ein 16-Jähriger, der gegen einen so mächtigen Mann wie Barker antrat – was für andere Mittel hatte der schon zur Verfügung? Unter den Umständen hätte vermutlich jeder so gehandelt, auch Hunter.


  Er hätte nach Möglichkeit gern vermieden, dass man Madelines Stiefbruder, nur weil er seine Angehörigen schützen wollte, ins Gefängnis steckte. Und er wollte sich nicht gefühlsmäßig an Madeline binden. An und für sich zwei starke Gründe, den Rückzug anzutreten. Und doch: Die Existenz der anderen Slips deutete darauf hin, dass Barker sich nicht nur an Grace herangemacht hatte. Musste der Reverend nicht für das, was er diesen Frauen angetan hatte, zur Rechenschaft gezogen werden?


  Aber falls es noch weitere Opfer gab – wieso hatte sich keines von ihnen jemals gemeldet?


  Ein grausiger Gedanke, bei dem es ihn kalt überlief, schoss ihm durch den Kopf: Vielleicht waren ja bereits alle tot …


  Katie starb bei einem Unfall mit Fahrerflucht. Rose Lee beging Selbstmord. Beide junge Hilfskräfte des Reverend und diesem eng verbunden. Beide tot. Ebenso Barkers erste Frau, die zudem geradezu besessen von der fixen Idee gewesen war, Madeline schützen zu müssen. Hatte Eliza womöglich entdeckt, dass die Mädchen missbraucht wurden? In diesem Fall wären alle drei Opfer oder Mitwisserinnen gewesen – und was konnte Barker Besseres passieren, als dass sie alle drei eines tragischen Todes starben und damit für immer zum Schweigen gebracht wurden?


  Noch einmal blätterte Hunter das Tagebuch durch. Katie hat schon wieder eine wunde Stelle am Hals … In Daddys Schublade lag ein Heft mit Bildern von einer nackten Frau darin … Meine Mutter wollte mich nicht mitfahren lassen …


  Madeline grollte ihrer Mutter, vergötterte jedoch ihren Vater. Was aber, wenn ihre Mutter sich gar nicht umgebracht hatte? Oder nur deswegen freiwillig aus dem Leben schied, weil sie sich so hilflos fühlte?


  Der Brief fiel ihm ein, den Madeline im Geheimfach von Elizas Schmuckschatulle gefunden hatte. Ein flehender Hilferuf, der anscheinend genau ins Bild passte. Vielleicht fürchtete sie um ihr Leben – sowie um das ihrer Tochter – und wollte deswegen fort. Wenn dem so war, hatte sie dann nicht ein besseres Andenken verdient?


  Und wie verhielt es sich mit der Mutter von Katie und dem Vater von Rose Lee? Vermutlich ahnten die beiden gar nicht, dass ihr vermeintlicher Wohltäter ihre Töchter sexuell belästigt, wenn nicht gar missbraucht hatte – und das wiederholt! Es war nicht einmal ausgeschlossen, dass Mr. Harper sich selbst die Schuld an Rose Lees Selbstmord gab und in den vergangenen gut zwanzig Jahre wahre Höllenqualen durchlitten hatte.


  Ob es wohl noch andere Opfer gab, die unter den Untaten des Reverend bis heute litten?


  “Entschuldigen Sie, aber ich muss Sie jetzt rausschmeißen”, rief da plötzlich eine dröhnende Stimme.


  Jäh aus seinen Überlegungen gerissen, blinzelte Hunter verwirrt, bis er den Barkeeper ausfindig machen konnte. Hunter war sozusagen der letzte Gast.


  “Wir schließen”, erklärte der Mann hinter der Theke. “Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?”


  Hunter lachte leise. Ausnahmsweise erlebte er die Sperrstunde einmal nüchtern. “Nein, lassen Sie nur. Geht schon.”


  Nach einer Viertelstunde verflog sein Heißhunger auf einen Drink sogar ganz. Vielleicht lag das ja daran, dass er sich mit einer ganz anderen Sehnsucht herumschlug: der nach Madelines Körper. Nach ihm gierte er viel mehr als nach einem Drink. Deswegen war er ja in der Kneipe hängen geblieben. Er wollte einfach nicht ins Motel zurück.


  Man sah das Blut sofort – eine Spur aus Blutflecken, vermischt mit verschmierten Abdrücken von Katzenpfötchen. Später hatte Madeline Sophie dann oben in ein Schlafzimmer gesperrt. Offenbar hatte sich jemand bei dem Versuch, durch die zerschlagene Scheibe das Fenster von innen zu öffnen, in Hand oder Arm geschnitten. Vom Fenster aus führte die Blutspur bis zur Zimmermitte, wo sie plötzlich aufhörte. Anscheinend hatte sich die Person etwas um die Wunde gewickelt.


  Hunter hörte das gedämpfte Gemurmel von Chief Pontiff und Officer Radcliffe, die Madeline nebenan befragten. Sie hatten bereits die Küche fotografiert und Blutproben genommen. Als er bei seiner Rückkehr ins Motel die vom Nachtportier an seine Zimmertür geheftete Nachricht entdeckte, da war die Polizei bereits seit Stunden in Madelines Haus gewesen.


  Wäre er seinem Instinkt gefolgt und gleich zu ihr gefahren, dann wäre das alles nicht passiert …


  Er stakste über die Blutspur hinweg und ging Richtung Wohnzimmer, um sich dort zu den anderen zu gesellen. Dabei kam er an der Kellertür vorbei, die einen Spaltbreit offen stand.


  “Das kann nur Mike gewesen sein”, hörte er Madeline sagen. “Vielleicht wollte er mir ja bloß einen Schrecken einjagen. Ich wüsste nicht, wer sonst bei mir einbrechen sollte. Gestohlen wurde jedenfalls nichts.”


  Hunter machte die Kellertür etwas weiter auf und knipste das Licht an. “Madeline?”, rief er.


  “Ja?”


  “War diese Nacht jemand im Keller?”


  Es folgten ein paar Sekunden verblüfften Schweigens. Dann: “Nein, wieso?”


  “Die Tür war auf.”


  Im Durchgang zum Wohnzimmer tauchte Chief Pontiff auf. “Ja, und? Vielleicht war Madeline heute kurz unten und hat die Tür aufgelassen.”


  “Nein, war ich nicht.” Jetzt erschien auch Madeline, dicht gefolgt von Radcliffe. “Bevor ich einnickte, war mir, als hörte ich draußen ein Geräusch. Ich habe deshalb extra die Runde gemacht und die Türen und Fenster kontrolliert, auch die zum Keller. Deshalb wäre es mir aufgefallen, denn ich möchte nicht, dass die Katze sich da runterschleicht.”


  Mit zusammengekniffenen Augen untersuchte Hunter ein paar dunkle Flecke weiter unten auf der Treppe – und am Geländer. “Sieht das für Sie auch wie Blut aus?”, fragte er, indem er auf die Stellen deutete.


  “Guck mal einer an!”, brummte Chief Pontiff, wobei er neben einem der Flecken in die Hocke ging. “Ist tatsächlich Blut!”


  “Wie kommt denn das hierher?”, fragte Madeline.


  Hunter drehte sich um die eigene Achse und spähte aufmerksam in die dunklen Ecken. “Hat mal einer ‘ne Taschenlampe?”


  “Ich”, meldete Radcliffe, der die Stableuchte jedoch seinem Vorgesetzten reichte. Der wiederum ließ den Strahl langsam durch den Fertigbetonkeller schweifen. Als der Lichtkegel auf den Stauraum unter der Treppe fiel, klammerte Madeline sich krampfhaft an Hunters Arm.


  “Was ist?”, fragte er.


  “Die Sachen von meinem Vater!”


  Der Teil des Kellers war ein einziges Durcheinander, doch Hunter und Madeline hatten dort vorher ja bereits alles untersucht, und sonderlich ordentlich war es dort sowieso nicht gewesen. “Was ist mit denen?”


  Sie nahm Pontiff die Taschenlampe ab und richtete den Strahl fest durch die Lücken zwischen den Treppenstufen. “Der große Karton! Der, den wir gestern noch nicht raufgeholt haben. Der ist weg!”


  “Warum sollte einer die persönlichen Gegenstände von deinem Vater stehlen, Maddy?”, wollte Pontiff wissen.


  Mit einem Becher Tee, den Hunter ihr in die Hand gedrückt hatte, saß Madeline auf ihrer Couch. Hunter stand am Fenster und lauschte dem Gespräch, dabei offenbar gleichzeitig den Sonnenaufgang betrachtend.


  “Würde ich auch gern wissen”, antwortete sie.


  “Bist du auch sicher, dass tatsächlich etwas entwendet wurde?” Radcliffe saß ihr direkt gegenüber. “Bei dem ganzen Krempel da unten lässt sich das doch kaum sagen. Vielleicht hast du ‘n paar Kartons beiseitegeschoben und weißt es nur nicht mehr.”


  Es war ihr peinlich, dass die beiden Polizisten Zeugen ihrer geheimen Manie geworden waren. Unangenehm war das, blamabel – ungefähr so, als hätte man nach einem Autounfall in der Klinik löchrige Unterwäsche an. Sicher, im Grunde alles halb so schlimm, das wusste sie, aber trotzdem war es eine unerfreuliche Erfahrung. “Ich weiß genau, was wo steht. Hunter und ich, wir waren erst gestern Morgen da unten. Da war so ein schwerer Karton mit Unterlagen aus dem Arbeitszimmer meines Vaters.”


  “Du hast ja noch gar keine Gelegenheit gehabt, alles genau in Augenschein zu nehmen”, wandte Pontiff ein. “Falls sein Kram irgendwo zur Seite geschoben ist, eventuell noch unter etwas anderem begraben, dann messen wir ihm vielleicht eine Bedeutung zu, die ihm gar nicht zukommt.”


  “Der Fund seines Cadillacs”, ergänzte Radcliffe, “der hat dich wahrscheinlich nervös gemacht, Maddy. Vielleicht siehst du Gespenster.”


  Hunter wandte sich um und verschränkte mit düsterer Miene die Arme über der Brust. “Gespenster hinterlassen keine Blutspur auf dem Fußboden.”


  Beide Beamte blickten auf, sichtlich pikiert, dass er – der Meisterdetektiv von auswärts – sich herausnahm, ihnen zu widersprechen. “Mit Ihnen rede ich doch gar nicht!”, blaffte Radcliffe sichtlich genervt.


  “Das ist mir gleich”, sagte Hunter. “Wie Maddy schon meinte, war ich gestern Morgen erst mit ihr unten. Ich habe die fragliche Kiste gesehen.”


  “Mal abgesehen von Madeline – wem sollte denn etwas an Barkers persönlichen Gegenständen gelegen sein?”, raunzte Pontiff, der sogar aufsprang.


  “Vielleicht jemandem, der verhindern wollte, dass ich sie mir mal genau anschaue?”, konterte Hunter.


  Die beiden Polizisten wechselten einen Blick. “Wenn belastendes Material da drin ist – wieso ist das nicht vorher schon verschwunden?”


  “Na, möglicherweise hat der mutmaßliche Mörder von Madelines Vater das Zeug bisher nicht für besorgniserregend gehalten.”


  “Und jetzt, wo Sie sich dahinterklemmen, da kriegt er’s mit der Angst zu tun, was?”


  Hunter überhörte Pontiffs Seitenhieb. “Die Lage hat sich verändert”, erklärte er. “Angefangen mit der Bergung des Cadillacs und den Sachen aus dem Kofferraum. Der Fall wird neu aufgerollt, und das macht jemanden ziemlich nervös.”


  “Und der kann nur Clay sein”, stellte Radcliffe fest.


  “Mensch, von dem habe ich die Kisten doch überhaupt erst gekriegt!”, fuhr Madeline ihn an. “Wieso sollte er sie dann zurückklauen?”


  “Vielleicht ist ihm eingefallen, dass da was Besonderes drin war.”


  “Unwahrscheinlich”, meinte Hunter.


  “Finden Sie das nicht komisch, dass der Einbrecher genau wusste, wo er nachsehen musste?”, fragte Radcliffe.


  Das war Madeline auch schon aufgefallen. Nur wenige kannten ihren Keller – Hunter, Kirk, ihre Familie sowie Ray Harper, der ihr vor einigen Monaten ein paar Regale aufgestellt hatte.


  “Clay war’s nicht”, versicherte Hunter. “Wenn der Karton mögliches Belastungsmaterial enthielt, hätte er das schon längst vernichtet. Außerdem waren wir gestern Abend zusammen.”


  Madeline guckte zu ihm hoch. Hatte sie das richtig gehört? “Wie bitte?”


  “Wir waren einen trinken”, erklärte er, noch immer an Pontiff gewandt. “Die Kellnerin in der Billardkneipe kann das bezeugen.”


  “Wann sind Sie denn gegangen?”, fragte Toby Pontiff.


  “Kurz bevor ich hierhergekommen bin.”


  “Und Clay?”, hakte der Chief nach.


  Madeline spürte, dass Hunter nicht sonderlich scharf darauf war, die Frage zu beantworten. “Etwa anderthalb Stunden vor mir.”


  “Dann war er zum Zeitpunkt des Einbruchs allein”, unterstrich Pontiff süffisant. “Und hätte somit kein Alibi.”


  Hunter ging um den kleinen Tisch herum, der zwischen ihm und Pontiff stand. “Der ist es nicht gewesen, glauben Sie’s mir.”


  Auf Pontiffs Stirn zeigten sich tiefe Falten, vermutlich aus Gereiztheit und Aversion. “Vielleicht war es ja so, dass das Material aus dem Karton nur zusammen mit den Gegenständen aus dem Cadillac belastend ist. Eventuell ging der Täter davon aus, dass wir den Wagen nie finden würden.”


  “Nein.” Hunter schüttelte den Kopf.


  “Was macht Sie da so sicher?”


  “Clay hätte sich die Kisten doch viel einfacher besorgen können als durch ‘nen Einbruch bei Madeline. Zumal noch mitten in der Nacht.”


  “Woher nehmen Sie diese Weisheiten?” Pontiff war sichtlich perplex. “Sie sind doch erst knapp zwei Tage hier!”


  “In zwei Tagen kann eine Menge passieren.” Hunters Blick zuckte kurz hinüber zu Madeline, die genau wusste, worauf er mit der Bemerkung anspielte. “Im Übrigen”, ergänzte er, “würde Clay es nicht riskieren, Madeline Angst zu machen – oder selbst erwischt zu werden.”


  “Meines Erachtens hinge das davon ab, wie scharf er auf den Karton ist”, warf Radcliffe ein. “Wie den meisten Kriminellen sitzt ihm das Hemd vielleicht näher als die Jacke.”


  “So überzeugt sind Sie von seiner Schuld?”, fragte Hunter.


  Radcliffe blitzte ihn giftig an. “Klar ist er schuldig! Weiß doch die ganze Stadt!”


  In Hunters Wange zuckte es. “Hat die Polizei deshalb versucht, ein Geständnis aus ihm rauszuprügeln?”


  “Ich weiß nicht, wovon Sie reden”, gab Pontiff zurück.


  “Lesen Sie mal die Vernehmungsprotokolle”, riet Hunter ihm.


  “Habe ich. Da gibt’s keinerlei Hinweise, dass er auch nur ein einziges Mal geschlagen worden wäre.”


  “Dann gucken Sie mal genau hin. Die geschwärzten Passagen empfehle ich Ihnen zur besonderen Beachtung.”


  Pontiffs Gesicht bekam hektische Flecken. “Was bilden Sie sich eigentlich ein, verdammt noch mal?”, polterte er los. “Sie kommen hier angesegelt, schmeißen mit Vorwürfen um sich und machen meine Kollegen mies! Schaffen Sie erst mal Beweise an! Aber an denen hapert es, nehme ich an.”


  “Wir könnten ja Clay fragen”, schlug Hunter vor.


  “Als ob wir dem trauen könnten!”, höhnte Radcliffe, wobei er Hunter den ausgestreckten Zeigefinger vor die Brust stieß. “Ohne Beweis haben Sie nichts in der Hand!”


  Hunter wischte den Arm beiseite und blockierte auch den von Radcliffe angesetzten Hieb.


  “Radcliffe!”, blaffte Pontiff.


  Madeline wollte dazwischenfahren und setzte so hastig ihren Becher ab, dass der Tee um ein Haar übergeschwappt wäre. “Das reicht!”, schimpfte sie. “Was soll die Streiterei hier? Warum geht ihr nicht und schaut nach, ob Clay eine Schnittwunde hat? Wenn, dann kommt zurück und gebt mir Bescheid. Wenn nicht, hört mit den Verdächtigungen auf, bis ihr Beweise vorlegen könnt!”


  Pontiff griff sie beim Ellbogen. “Hör mal, Maddy”, zischte er, “du zahlst dem Burschen hier ‘ne Menge Kohle, damit er dir aufsagt, was du hören willst. Du hast Clay gern, also sagt er dir, dass Clay es nicht gewesen ist. Dadurch hat er aber noch lange nicht recht damit. Rausgeschmissenes Geld ist das.”


  “Lecken Sie mich doch am Arsch”, sagte Hunter, dem allmählich der Kragen platzte. “Sie wissen ja nicht, wovon Sie reden.”


  Pontiff ignorierte ihn und verlegte sich lieber darauf, an Madeline zu appellieren. “Lass den Kerl in den Wind schießen. Ich finde den Mörder deines Vaters und auch den, der bei dir eingebrochen hat. Und es kostet dich keinen müden Dollar. Ich bin schließlich Polizist, klar? Nicht so ein Raffzahn wie der da!”


  “Halten Sie sich mal zurück, Sie Dorfsheriff. Bis jetzt haben Sie nichts auf die Reihe gebracht, außer sich vor ihre Truppe zu stellen. Vor Polizisten, die ihre Stellung dazu missbrauchten, einen 16-jährigen Jungen zu misshandeln.”


  Trotz ihrer Verwirrung und ihres Gefühlschaos fand Madeline ihn ausgesprochen anziehend. Zumal er sich so für Clay einsetzte.


  “Der erzählt doch nur Schwachsinn, Maddy!”, rief Radcliffe, der ihr Schweigen als Unschlüssigkeit missdeutete und sich nun ins Zeug legte. “Clay wurde nicht zusammengeschlagen!”


  “Ich habe die Niederschriften gelesen”, sagte sie. “Mag sein, dass Clay nie Vorwürfe erhoben hat, aber ich glaube, dass Hunter recht hat.”


  “Was?”, entfuhr es dem Polizisten.


  Mit erhobenen Händen sorgte sie für Ruhe. “Es liegt auf der Hand. Und es ist ein weiterer Beleg dafür, dass ich jemanden brauche, der die Sache von einer anderen Warte aus betrachtet, als die ganze Stadt es tut. Jemanden wie Hunter.”


  “Der Kerl ist ein Wichtigtuer, Maddy”, betonte Pontiff. “Jag ihn zum Teufel. Der hat hier nichts verloren.”


  Madeline war tatsächlich versucht, Hunter ziehen zu lassen. Jedoch nicht, weil sie Pontiff oder Radcliffe recht gab. Ihre Gründe beruhten allein auf der Selbsterhaltung. Sie merkte, wie sie sich in ihn verliebte, und zwar so rückhaltlos, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Und das, obwohl er derjenige war, der alles, was sie bisher von ihrem Vater und ihrer Familie angenommen hatte, über den Haufen warf.


  “Hunter bleibt!”, stellte sie klar.


  Pontiffs Griff um ihren Ellbogen verstärkte sich. “Warum?”


  “Weil es Zeit wird, der Wahrheit ins Auge zu sehen.”


  Hunter stand vor Madelines Sofa und schaute auf die Schlafende hinunter. Er hatte bis zum Morgen durchgehalten, ohne sie zu berühren. Darauf war er stolz, zumal das nicht einfach gewesen war. Er hätte sie gern getröstet, wusste jedoch, wohin ein Nachgeben geführt hätte, und wollte auch ihre Hilflosigkeit nicht ausnutzen. Also hatte er sich zusammengerissen, bis sie beide eingeschlafen waren – sie auf der Couch, er im Fernsehsessel. Jetzt wollte er möglichst los, ehe sie aufwachte. Es gab einige Gespräche zu führen, und bei denen wollte er sie lieber nicht dabeihaben.


  Sich bewusst auf leisen Sohlen bewegend, kraulte er kurz die Katze und verließ dann das Haus. Kaum vor der Tür, zog er sein Mobiltelefon aus der Hosentasche, klappte es auf und betrachtete forschend Marias Bild im Display, obwohl er es sowieso in jeder Einzelheit kannte.


  Er musste unbedingt mit ihr sprechen. Vielleicht, so seine Hoffnung, würde ihm dann eher wieder bewusst, wieso er sich das, was er allmählich für Madeline empfand, nicht leisten konnte – Gefühle wie Zärtlichkeit, Begehren, Leidenschaft und seinen Beschützerinstinkt.


  Ein einziges nettes Wort von seiner Tochter, und er hätte sich eine Beziehung mit Madeline auf der Stelle abgeschminkt. Dieses Opfer würde er bringen. Falls Maria bereit wäre, sich mit ihm zu treffen, würde er sich gleich morgen in einen Flieger nach Kalifornien setzen. Er fürchtete, sie könnten sonst beide zu viel verpassen. Sie war ja erst zwölf! Da gab es doch noch so viel zu sehen, zu erleben, zu fotografieren … beispielsweise ihren Abschlussball.


  Seufzend fragte er sich, wie es so weit hatte kommen können. So ein miserabler Ehemann und Vater war er gar nicht gewesen, zumindest nicht bis zum letzten Jahr seiner Ehe, in dem er und Antoinette einander so fremd geworden waren, dass er kaum einen Tag durchhielt, ohne sich volllaufen zu lassen. Vor diesem letzten Ehejahr war er eigentlich ein recht vorzeigbarer Gatte gewesen, besonders anfangs, als er noch frischen Mutes war und glaubte, die Zuneigung zu seiner Tochter könne ein Ausgleich für den Mangel an Liebe zu seiner Frau sein.


  Schon fuhr er liebevoll mit der Fingerkuppe über die Taste, über die er die automatische Verbindung mit seiner Kleinen herstellen konnte. Das Problem war nur: Falls er tatsächlich anrief, bestand die Gefahr, dass sie ihn erneut abblitzen ließ. Antoinette sorgte dafür, dass Maria tagtäglich per Mängelliste zu hören bekam, was für ein Versager ihr Dad doch sei. Ein Weiberheld und Säufer, der ihr die besten Jahre gestohlen habe. Dabei hatte er seitdem nur mit zwei, jetzt drei Frauen geschlafen. Dabei war Antoinette dem Alkohol selbst nicht abgeneigt und kokste auf ihren Partys, von anderen Drogen mal ganz abgesehen. Und was ihre gestohlenen besten Jahre anging: Die hatte sie ihm doch freiwillig geschenkt.


  Er kannte all diese Vorwürfe zur Genüge. Maria hatte sie ihm berichtet, weil sie unbedingt wissen wollte, ob sie stimmten. Leider Gottes wandte sie sich inzwischen nicht mehr an ihn, wenn sie Sorgen hatte. Sie war endgültig den vergifteten Reden ihrer Mutter gefolgt.


  Sich noch einmal anzuhören, was seine Tochter schon beim letzten Gespräch gesagt hatte, das konnte er nicht ertragen. Schon drauf und dran, sein Handy deswegen wieder einzustecken, überlegte er es sich im letzten Moment doch noch anders und drückte die Taste.


  Am anderen Ende klingelte es mehrere Male, ehe jemand abnahm.


  “Hunter? Hast du mir schon meinen fälligen Scheck geschickt?”


  Antoinette. Ihrer Ruferkennung funktionierte anscheinend tadellos.


  Er gab keine Antwort. Es fiel ihm sowieso keine ein. Immer rang er nach den richtigen Worten – um sich zu versöhnen, die Scharte auszuwetzen, die Wende herbeizuführen.


  Worte, die ihm offenbar nie einfielen.


  “Wenn du denkst”, giftete sie, “du kämst diesen Monat ohne Unterhaltszahlung davon, nur weil du mir letzten Monat ein bisschen was draufgelegt hast, dann hast du dich geschnitten! Es war schließlich Maria, die nicht mit dir nach Hawaii fahren wollte. Mir kannst du das nicht in die Schuhe schieben. Ich hatte nichts damit zu tun.”


  Er nahm es ihr sehr wohl übel. Richtig treffen konnte sie ihn nämlich nur auf eine Weise: über die Kleine. Deshalb setzte sie Maria bei jeder sich bietenden Gelegenheit als Waffe ein. Die Frau, die einmal behauptet hatte, sie liebe ihn mehr als alles auf der Welt, die so verrückt nach ihm gewesen war, dass sie sogar mal einen Privatdetektiv auf ihn angesetzt und in ihrem Verfolgungswahn sogar sein Telefon verwanzt hatte – diese Frau hasste ihn nun in gleichem Maße.


  “Ist sie da?” Blicklos starrte er über die Rasenfläche vor Madelines Cottage.


  “Ja, aber sie möchte nicht mit dir sprechen.”


  Er holte tief Luft und nahm sich zusammen. “Kannst du sie nicht mal fragen?”


  Eine lange Pause folgte. “Warte mal”, murmelte sie muffig, als verlange er wer weiß was von ihr.


  Es dauerte exakt neunundachtzig Herzschläge, ehe sie sich wieder meldete. “Sie will wissen, warum du anrufst. Und ich soll dich an dein Versprechen erinnern.”


  “Mein Versprechen?”


  “Sie in Ruhe zu lassen.”


  “Das habe ich nur versprochen, weil sie mich drum bat.”


  Ich halte dieses Hin und Her nicht mehr aus. Hör auf damit. Lass mich in Frieden!


  “Dann halte dich gefälligst dran!”, sagte Antoinette knapp. “Es geht ihr nämlich prima. Wir verstehen uns prächtig.”


  “Und das war’s dann?”


  Offenbar konnte sie mit seiner Art nicht viel anfangen. Wie er sie kannte, überlegte sie wahrscheinlich krampfhaft, wie sie von seiner gegenwärtigen Stimmung am besten profitieren konnte. Vermutlich machte es sie hellhörig, dass er sich mit der Situation abfand. Gab er nämlich auf, hatte sie keine Macht mehr. Hätte sie sonst noch etwas gegen ihn in der Hand gehabt – er hätte längst zu allem Ja und Amen gesagt, bloß um sie loszuwerden. Nur ging es hier, verdammt noch mal, um seine Tochter!


  “Kann sein, dass sie es sich noch anders überlegt. Aber nicht, wenn du den dämlichen Scheck nicht schickst”, leierte Antoinette weiter. “Oder haust du neuerdings dein ganzes Geld mit Selena auf den Kopf?”


  Das sagte sie wider besseren Wissens. Sei jener Nacht vor zwei Jahren hatte er mit der Nachbarin nichts mehr zu tun gehabt. Damals war er zu betrunken gewesen, um sich der liebevollen Zuwendung der verständnisvollen Selena entziehen zu können. Vermutlich nahm Antoinette nun an, es gehe ihm nicht dreckig genug; daher stellte sie anscheinend ihre Taktik um.


  Wieso begriff sie nicht, dass dieses Hickhack zwischen ihnen auf Kosten ihrer Tochter ging? Dass die Kleine mehr darunter litt als unter allen vorherigen Ehekrächen? Warum musste das so sein? Um Marias willen sollte man doch die Vergangenheit endlich einmal ruhen lassen …


  Er hatte es ihr schon mehrfach vorgeschlagen, noch und noch. Aber es war für die Katz. Antoinette schaltete auf stur – und jetzt entglitt ihm auch noch seine Tochter.


  “Hunter?”, fragte sie, als er nicht gleich nach dem Köder schnappte.


  Er beendete die Verbindung. Es gab nichts mehr zu sagen.


  18. KAPITEL


  Hunter wusste, dass Irene Montgomery zu Hause war. Er hatte nach dem Klingeln etwas gehört, hatte gespürt, dass ihn jemand von jenseits der Tür durch den Spion beäugte. Dennoch musste er zusätzlich mehrmals klopfen, bis sie die Tür endlich öffnete, wenn auch nur ein paar Zentimeter.


  “Ja, bitte?” Argwöhnisch spähte sie durch den Spalt.


  Hunter rang sich ein gewinnendes Lächeln ab. “Ich bin Hunter Solozano.”


  “Ich weiß, wer Sie sind.” Sie musterte ihn von oben bis unten. “Was wollen Sie hier?”


  Regen tröpfelte ihm in den Jackenkragen und rann ihm den Rücken hinunter. Am liebsten hätte er unter dem Dachüberstand Schutz gesucht, sah aber davon ab, um Madelines Stiefmutter Irene nicht zu nahe zu rücken. Sie war schon nervös genug. “Ich war gerade in der Nähe.”


  “Wo ist Madeline?”


  “Bei sich zu Hause. Es gab bei ihr heute Nacht einen kleinen … äh, Zwischenfall.”


  “Zwischenfall?”, echote sie misstrauisch.


  “So ist es. Teilweise ist das der Grund, warum ich mit Ihnen sprechen möchte. Bei ihr wurde eingebrochen.”


  Schlagartig flog die Tür auf. “Was? Ist ihr was passiert?”


  “Sie ist natürlich ziemlich durcheinander, hat aber nichts abbekommen.”


  “Kommen Sie rein.” Sie trat einen Schritt zurück und winkte Hunter ins Haus.


  Hunter musste sich seitwärts durch einen wahren Möbelparcours zwängen. Die Wohnung wirkte zwar gepflegt, war aber mit Nippes, Schnickschnack und Möbelstücken vollgestopft. Neben der üblichen, aus Couch, Sesseln und Tischchen bestehenden Sitzgarnitur sah Hunter noch einen Fernsehapparat, ein Plüschsofa, eine Sammelvitrine, einen fransenbesetzten Hocker, einen antiquierten Teewagen mit mundgeblasenem Glas und feinem Porzellan darauf, etliche Beistelltischchen mit Intarsien sowie zwei viktorianische Tischlampen. Alles in eine kleine Wohnstube gedrängt. Und die Bezüge waren in Altrosa gehalten.


  “Hübsch haben Sie’s hier”, bemerkte er vage, denn etwas Bestimmtes gab es nicht zu bewundern. Er hatte nur das Gefühl, er müsse etwas Höfliches sagen, das verlange die Situation. Und angesichts so viel barocker Formen und Farben fiel ihm nichts anderes ein.


  Irenes Geschmack ging eindeutig in Richtung dekorativ und fraulich, sogar was ihre eigene Erscheinung anging. Sie trug eine maßgeschneiderte türkisfarbene Bluse und türkisen Schmuck, eine hautenge, vorn mit Pailletten verzierte Jeans sowie zur Bluse passende Pumps. Und machte dabei immer noch eine gute Figur. Wie Grace hatte sie hübsche blaue Augen und dunkles Haar, das sie zu einer Hochfrisur aufgetürmt hatte, sodass sich nur ein paar lockere Strähnchen um ihr Gesicht kräuselten.


  Kaum zu glauben, dass jemand wie sie einen biederen Prediger geheiratet hatte, zumal einen, der in Glaubensdingen so streng war wie Barker – vordergründig zumindest. Eigentlich war sie das Sexpüppchen schlechthin.


  “Steckt dieser Mike dahinter?”, wollte sie wissen.


  Jetzt, da die Tür zu war, bekam er kaum noch Luft, so aufdringlich war ihr Parfüm. Augenscheinlich verfuhr sie mit ihren Düften ebenso verschwenderisch wie mit ihrem Make-up. “Wissen wir nicht. Der Täter ist entkommen.”


  “Was ist denn genau passiert?”


  “Madeline hörte jemanden im Haus. Als sie ihn zu stellen versuchte, ist er geflüchtet.”


  Selbst unter der dicken Puderschicht war zu erkennen, dass Irene die Farbe aus dem Gesicht wich. “Wurde denn irgendetwas gestohlen?”


  “Ein Karton aus dem Nachlass Ihres Mannes.”


  Sie musste sich mit der Hand auf die Sofalehne stützen. “Aber warum denn bloß?”


  “Genau das wollte ich Sie fragen.”


  “Wenn es einer von denen ist, die Clay beim Abbau des Arbeitszimmers zusammengestellt hat, dann war da nichts enthalten außer Predigten und persönlichen Gegenständen. Mit denen kann außer Madeline niemand etwas anfangen. Andere Töchter hätten es vermutlich längst weggeworfen. Nicht so Madeline. Die hortet alles.”


  “Vielleicht deswegen, weil ihr so viel im Leben entgangen ist.”


  “Und ich, ich werde die Vergangenheit auch nicht los”, murmelte sie. “Und wenn ich mich auf den Kopf stelle.”


  Ob man nun wollte oder nicht – man musste Irene mögen. Irgendwie hatte sie etwas Sympathisches, Kindliches an sich. “Apropos Vergangenheit: Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich Ihnen gern ein paar Fragen über Ihren Gatten stellen.”


  Schlagartig war der argwöhnische Ausdruck zurück. “Ich habe doch schon alle möglichen Fragen beantwortet.”


  “Vielleicht habe ich ja ein paar neue.”


  “Das wage ich zu bezweifeln.” Sie schaute zum Fenster.


  “Erwarten Sie Besuch?”


  Ohne auf seine Frage einzugehen, wandte sie sich in Richtung Küche. “Kann ich Ihnen einen Kaffee machen?”


  “Nein, danke. Es dauert nicht lange. Ich …”


  Sie fiel ihm ins Wort. “Madeline beantwortet meine Anrufe nicht”, klagte sie und blieb stehen.


  Erst dachte er, sie wolle ihm ausweichen, aber dann erkannte er, dass die Betroffenheit in ihrem Blick echt war. Um Madelines willen versuchte er, sie zu beruhigen. “Dazu hatte sie auch keine Gelegenheit. Seit meiner Ankunft hier ist sie ja ständig beschäftigt.”


  “Zu beschäftigt, um ihre Mutter anzurufen?”


  “Sie tut sich schwer damit, dass Sie mich hier nicht haben wollen. Schließlich war sie es, die mich hergeholt hat.”


  Seine ehrliche Antwort verlangte geradezu nach einer ebenso unverblümten Reaktion. Und tatsächlich, Irene enttäuschte ihn nicht. “Hat sie etwa erwartet, dass ich in Begeisterungsstürme ausbreche?”


  “Nein, keineswegs. Sie hat es halt nicht leicht, ist momentan hin- und hergerissen. Zwischen der Liebe und Loyalität zu Ihnen und der zu ihrem Vater.”


  “Leicht hat’s keiner von uns”, betonte Irene. “Und das Leben wird auch nicht einfacher. Glauben Sie’s mir, ich weiß, wovon ich rede.”


  Was mochte sie damit meinen? Kummer und Leid, weil ihr Mann sie verlassen hatte? Ständige Angst, das Jugendamt könne ihr die Kinder entziehen? Die wenig herzliche Aufnahme bei ihrem Umzug nach Stillwater? Den mangelnden Rückhalt in der Bevölkerung? Die Vorurteile und das Misstrauen, denen sie seitdem ausgesetzt war? Oder den Mord an einem Mann, dem sie dahintergekommen war, dass er ihre Tochter missbrauchte?


  Sie wollte sich aussprechen, das spürte man regelrecht. Sie wirkte müde, verzweifelt, wie auf der Suche nach einer sicheren Bleibe, die ihr immer verwehrt worden war. Sie tat ihm leid; in vieler Hinsicht erschien sie harmlos. Dennoch bot sie ihm auch eine Chance, die es zu nutzen galt. “Vielleicht ist es an der Zeit, endlich reinen Tisch zu machen”, meinte er.


  Sofort straffte sie sich. “Habe ich gar nicht nötig. Und jetzt gehen Sie, bitte. Ich habe die Nase voll von der Vergangenheit. Die ist vorbei, kapiert? Vorbei! Ich habe nur getan, was …”


  “Was?”, fasste er nach. “Was haben Sie getan?” Sie wusste mehr über Barkers Verschwinden, als sie zugeben wollte. Genau wie Clay.


  “Nichts!”, stieß sie mit angstgeweiteten Augen hervor. “Nichts hab ich getan!”


  Sie wurde aufgeregt, panisch. Um sie zu beruhigen, gab er dem Gespräch eine andere Richtung. Konnte man sie weiter in ein Gespräch verwickeln, ließ sich eventuell erfahren, was sie ihm einerseits gern offenbart hätte und gleichzeitig so verzweifelt zu verschweigen suchte. “Hat Ihr Mann mal mit Ihnen über seine erste Frau gesprochen?”


  Sie klappte den Mund auf, als sei sie verblüfft über die Frage. Erst sah es so aus, als müsse sie überlegen, als fürchte sie eine Falle. “Gelegentlich schon mal”, murmelte sie zögernd.


  “Hatten Sie den Eindruck, dass er sie vermisste?”


  “Nein. Er ließ nie ein gutes Haar an ihr, obwohl ich ihn angefleht habe, sie nicht in Madelines Beisein schlechtzumachen. Kein Kind sollte solche Sachen über seine Mutter hören.”


  “Was für ‘Sachen?’“, wollte er wissen.


  “Er hat Eliza gehasst. Fertig, aus!”


  Aufgrund der Einträge in Elizas Tagebüchern hatte Hunter so etwas Ähnliches schon geahnt, auch wegen der Inhalte von Barkers Predigten. Oft ging es darin um Entsagung, Eigenverantwortung und aus Not erwachsener Stärke – alles Tugenden, an denen es seiner ersten Frau nach seiner Meinung mangelte. In einer Predigt ging er sogar so weit zu behaupten, dass Depressive von Gott für die Sünde der Undankbarkeit mit dieser Plage bestraft würden.


  Eliza kam einem nicht wie eine sonderlich starke Persönlichkeit vor. Dennoch war es ihr stets gelungen, sich um ihre Tochter zu kümmern – alles andere als selbstverständlich für jemanden, der innerlich so von Verzweiflung verzehrt wurde. Das musste man ihr hoch anrechnen. Außerdem war sie wild entschlossen, Madeline zu beschützen. Wovor, das konnte Hunter sich mittlerweile denken. Um überzeugend zu sein, benötigte er allerdings mehr als nur seine Mutmaßungen.


  “Gehasst? Das ist starker Tobak”, bemerkte er.


  “Anders kann man es aber nicht beschreiben”, gab sie zurück. “Er meinte, sie hätte ihn aufs Allerschlimmste enttäuscht. Sie wäre dumm und schwach gewesen. Ich habe ihn nur ein einziges Mal fluchen hören, und das war, als ich ihn aufforderte, doch auch mal eine gute Eigenschaft an Eliza zu benennen. Er wusste keine. Stattdessen bezeichnete er sie als …” Sie hob die Hand, an der etliche protzige Ringe funkelten, vermutlich genauso unechte wie die Goldrahmen um ihre Spiegel. “Na, können Sie sich sicher denken.”


  “Miststück?”, vermutete er auf gut Glück.


  “Schlimmer. Viel schlimmer.”


  “Können Sie mir nicht ‘nen Wink geben?”


  Sie schauderte, als sei ihr der bloße Gedanke schon zuwider. “Ach, egal. Sie wissen schon.”


  Irene mochte das Wort nicht einmal in den Mund nehmen – und dennoch hatte ihr frommer Gatte einen solchen Begriff benutzt, um seine erste Frau zu charakterisieren. Die Mutter seines Kindes.


  Wenn es um Menschen ging, war Hunter pragmatisch. Er hob niemanden in den Himmel. Für ihn stand fest, dass Geistliche dieselben Gelüste, Sehnsüchte und Schwächen hatten wie jeder andere auch. Doch seit er Barkers flammende Predigten gelesen hatte und wusste, welche Hölle er darin beschrieb, konnte Hunter sich kaum vorstellen, wie Madelines Vater einen noch vulgäreren Ausdruck als “Miststück” benutzen sollte. Falls er aber in dieser Hinsicht ein solcher Pharisäer war, erschien es nur logisch, dass es auch andere Widersprüchlichkeiten geben musste.


  “Hatte er denn keine Angst, dass Sie weitererzählen könnten, was er da gesagt hatte?”


  “Wer hätte mir schon geglaubt?”, fragte sie lachend.


  “Wie kamen Sie und er denn überhaupt auf seine Exfrau zu sprechen?”, erkundigte Hunter sich.


  Irene befingerte ihre Halskette. “Ich habe es natürlich für Madeline getan. Ich wollte ihr etwas Positives vermitteln, mit dem sie sich identifizieren konnte. Das arme Ding konnte ja kaum auseinanderhalten, ob seine Mutter die liebevolle Person aus ihren Erinnerungen war oder dieses Schreckgespenst, als das Barker sie dauernd hinstellte.”


  “Ja, sah er denn nicht, dass er Maddys Lage damit nur noch schlimmer machte?”


  “Das störte ihn nicht. Je weniger sie ihre Mutter mochte, desto vollständiger konnte er an Elizas Stelle treten und sich die Zuneigung seines kleinen Mädchens sichern.”


  Genau wie Antoinette! “Egoismus pur”, brummte er.


  “Ich will gar nicht verhehlen, dass Eliza Barker Probleme hatte”, fuhr Irene fort. “Um das zu erkennen, braucht man bloß ihre Gedichte zu lesen. Aber kein Mensch ist nur gut oder nur schlecht. Es gab jede Menge Leute in der Stadt, die hielten große Stücke auf sie. Bestimmt nicht ohne Grund.” Ihre Stimme nahm einen sarkastischen Unterton an. “Ist weiß Gott nicht einfach, bei den Einheimischen hier anzukommen.”


  Hunter spürte die tiefe Einsamkeit, die in der Bemerkung lag. “Sie können ein Lied davon singen, hmm?”


  “Allerdings”, bestätigte sie traurig.


  “Warum war er denn Ihrer Meinung nach so unnachgiebig bezüglich Eliza?”, fragte er. “Aus Kummer über ihren Selbstmord?”


  “Kummer?”, spottete sie. “Kummer kannte er nicht. Eher im Gegenteil! Er war heilfroh, dass er sie los war.”


  Die Heftigkeit der Antwort versetzte Hunter in Erstaunen. Irene selber wohl auch, gemessen an dem erschrockenen Ausdruck, der sich auf einmal auf ihre hübschen Züge legte. “Aber ihretwegen gestritten haben wir uns nie”, beteuerte sie. “Wir hatten sowieso keine gravierenden Probleme.”


  Man hatte sie wegen ihrer vermuteten Mittäterschaft an Barkers mutmaßlichem Tod wohl schon so oft in die Mangel genommen, dass sie negative Bemerkungen bewusst vermied, ganz besonders so drastische wie die soeben gemachten. “Verständlich”, sagte er.


  Angesichts dieser Antwort schien sie sich etwas zu beruhigen, sodass er sich noch eine Frage gestattete. “Hat er Fotos von ihr aufbewahrt?”


  “Nein. Was er an Fotos fand, hat er vernichtet. Ein paar konnte ich retten und Madeline geben, die sie unter der Matratze versteckte. Sie tat zwar immer so, als sei es ihr egal, ob sie welche hätte oder nicht, aber ich weiß, dass das nicht stimmte. Sie war halt noch zornig und durcheinander, deshalb.”


  “Immerhin hatte sie noch ihren Vater”, sagte er, gespannt, wie Irene darauf reagieren würde.


  Abermals blickte sie hinüber zum Fenster. “Sie gehen jetzt besser.”


  “Ein paar Fragen hätte ich noch …”


  “Ich muss punkt Mittag bei meiner Arbeit sein. Außerdem ist das alles lange her. Manchmal lässt man die Vergangenheit besser ruhen.”


  “Auch auf die Gefahr hin, dass Barker seine erste Frau umgebracht hat?”


  Sie taumelte, als habe die Frage sie mit der Wucht eines Hiebes getroffen. “I…Ich … was?”, stammelte sie.


  “Sie haben richtig gehört.”


  “Es war doch Selbstmord!”


  “Es sah wie einer aus”, korrigierte er. “Ich hingegen glaube nicht, dass Eliza ihre kleine Tochter alleingelassen hätte. Dazu war sie viel zu sehr auf Madelines Schutz bedacht.”


  “Sie war depressiv.”


  “Sie liebte ihre Tochter über alles und ging in ihrer Erziehung regelrecht auf. Wieso sollte sie die Kleine da plötzlich verlassen?”


  Irene fiel offenbar das Schlucken schwer, so krampfhaft zuckte ihr Kehlkopf auf und ab. “Das kann nicht sein! Es … es wurde doch ein Abschiedsbrief gefunden! In ihrer Handschrift, soviel ich weiß.”


  Hunter begriff, dass er möglicherweise mit seinen Andeutungen zu weit gegangen war. Jetzt, da es heraus war, würde es bald die Runde machen, und er wollte tunlichst vermeiden, dass irgendwann auch Madeline damit konfrontiert wurde. Andererseits musste er seinen Instinkten folgen, sonst käme er nie über seinen augenblicklichen Kenntnisstand hinaus. Mit seiner Schockbehauptung war er bei Irene ganz zweifellos auf eine Schwachstelle gestoßen.


  “War das ein richtiger Brief?”, fragte er. “Oder bloß ein Eintrag in ihrem Tagebuch?”


  “Großer Gott!” Die Augen fest zugepresst, fuhr sie sich mit der zitternden Hand zum Mund.


  “Irene?” Er fasste sie sanft am Arm.


  Mit einem gequälten Blick schaute sie zu ihm auf.


  “Trauen Sie ihm einen Mord zu? Hatten Sie Angst vor ihm?”


  Sie schüttelte den Kopf, aber er verstärkte seinen Griff. “Sagen Sie mir die Wahrheit!”


  “Die Wahrheit?”, wiederholte sie verbittert. “Ich glaube, ich weiß gar nicht mehr, was das ist.”


  “Hatten Sie Angst vor ihm?”


  Sie starrte ins Leere.


  “Hatten Sie Angst vor ihm?”, wiederholte er, lauter und nachdrücklicher.


  Diesmal antwortete sie. “Ja. Er war einer der niederträchtigsten Menschen, die mir je begegnet sind.”


  Hunter merkte, wie sein Herz bei diesem Geständnis einen Schlag aussetzte. “War er pädophil?”, stieß er nach. “Hat er sich an Grace herangemacht?”


  Ehe sie reagieren konnte, wurden sie von Motorengeräusch unterbrochen. Beide wandten sich zum Fenster. Draußen fuhr gerade ein großer, schwarzer Pick-up in die Einfahrt.


  Es war Clay. Irene musste ihn gleich angerufen haben, als Hunter schellte. Und er sah nicht besonders fröhlich aus.


  “Raus!”, donnerte er, kaum in der Tür angelangt. “Und lassen Sie sich nie wieder blicken! Es sei denn mit der Polizei und einer richterlichen Vorladung!”


  Hunter verzichtete darauf, sich mit ihm anzulegen. Clays Verhalten war völlig legitim. Als er dann aber in Madelines Toyota stieg, stand eines für ihn fest. Die Tränen, die lautlos über Irenes Wangen rannen, während sie zitternd neben Clay stand, die würde er nie vergessen.


  Als Clay die Haustür aufmachte, stand Pontiff auf seiner Veranda. “Was ist passiert?”, fragte er, schlagartig besorgt. Der Chief strahlte etwas Entschlossenes, Resolutes aus, das bei Clay gleich sämtliche Alarmglocken schrillen ließ.


  Pontiff wippte auf den Fußballen, als wären ihm seine ein Meter achtzig Körpergröße peinlich. “Warst du es?”


  Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, trat Clay auf die Veranda hinaus, sodass seine Frau das Gespräch nicht mithören konnte. Whitney war zum Glück oben und spielte mit ihren Puppen; um sie brauchte er sich also keine Sorgen zu machen. Von seiner Mutter hatte er erfahren, dass jemand bei Madeline eingebrochen hatte. Bislang hatte er eher dazu geneigt, das Ganze als einen Jux abzutun, ebenso wie er sich bisher eingeredet hatte, das “sie” in dem anonymen Warnbrief, das könne alles Mögliche bedeuten. Seine Stiefschwester oder seine Mutter – vielleicht die Polizei? Stopp sie, sonst mach ich’s? Wer hätte so etwas über Madeline schreiben sollen? Sie war in Stillwater allseits beliebt, wenn man mal von Mike Metzger absah. Klar, sie glaubte, Mike habe ihren Vater auf dem Gewissen, und hatte ihm deswegen ein wenig die Daumenschrauben angelegt. Dabei wusste niemand besser als Clay, dass Mike es nicht war. “Was soll ich gewesen sein?”, fragte er zurück.


  “Derjenige, der den Karton geklaut hat.”


  “Ich verstehe nur Bahnhof.”


  Die Tür hinter ihm schwang auf, und Allie trat aus dem Haus. Sofort bemerkte Clay das trotzige Funkeln in ihren Augen, das ihm verriet, dass sie die Stimmen doch gehört hatte und sich nicht einfach abwimmeln ließ. Sie blieb jedoch stumm, fasste ihren Mann bei der Hand und richtete ihr Augenmerk gespannt auf Pontiff.


  “Bei Madeline wurde letzte Nacht eingebrochen”, berichtete der Chief.


  “Davon habe ich schon gehört.” Allie verstärkte den Griff um Clays Hand. “Das hat aber mit meinem Mann nichts zu tun. Der ist genauso erschüttert wie jeder andere auch.”


  Pontiff enthielt sich einer Antwort. Er funkelte Clay nur herausfordernd an, als sei dies der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Als hätte er Clay nun endgültig dort, wo er ihn lange schon hatte hinhaben wollen.


  Dem allerdings machte Pontiff bei Weitem nicht so viel Angst wie dieser Solozano. Der hatte keineswegs seinen Rat befolgt, die Stadt zu verlassen. Im Gegenteil, er war postwendend in aller Herrgottsfrühe bei Irene aufgetaucht und hatte sie gefragt, ob Barker möglicherweise verantwortlich sei für Elizas Tod. Daran hatte Clay bisher eigentlich gar nicht gedacht – keiner hatte das! –, aber zuzutrauen war es dem Reverend allemal.


  Irgendwie wusste der Schnüffler inzwischen schon mehr über diesen Bastard als sonst jemand in Stillwater. Und zur Krönung des Ganzen hatte Irene auch noch zugegeben, Madelines Vater wäre der mieseste Lump gewesen, der ihr je untergekommen sei. Dabei hatten sie sich alle hoch und heilig versprochen, solche Bemerkungen zu unterlassen.


  “Das wird sich zeigen.” Pontiff bequemte sich nun doch zu einer Äußerung. “Wer sollte denn sonst ein Interesse an der Kiste haben?”


  Es lag Schnee in der Luft. Clay bemerkte es ebenso wie den Druck von Allies schlanken Fingern. Allmählich stellte er sich die Frage, wie lange er wohl noch als freier Mann solch schlichte Freuden genießen durfte. “Ich habe keinen blassen Schimmer, von was für einer Kiste du da redest.”


  “Die mit den Sachen vom Reverend. Einen der Kartons, die du selber gepackt hast, als du das Arbeitszimmer in deiner Scheune abgerissen hast.”


  Clay schnaubte gereizt. “Toby, das ist doch Quatsch mit Soße. Wieso sollte ich in ein Haus einbrechen, zu dem ich ‘nen Schlüssel besitze? Und mir dann auch noch was klauen, was ich vorher freiwillig abgegeben habe?”


  Ein erster Anflug von Zweifel zuckte über Pontiffs Gesicht, aber er warf sich breitbeinig in die Brust und stemmte die Fäuste in die Hüften, rechts in der Nähe seiner Dienstwaffe. “Zeig mir mal deine Hände. Und kremple die Ärmel hoch bis zum Ellenbogen!”


  Um ein Haar hätte Clay sich geweigert. So ein Schwachsinn! Eher wäre er gestorben, als Madeline zu bedrohen oder gar zu verletzten. Dann aber drückte Allie ihm nochmals aufmunternd die Hand, als wolle sie ihn stumm anflehen, ausnahmsweise einmal gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  “Ich leg sogar noch einen drauf”, knurrte er und trat auf Pontiff zu. Der wich zurück, während Clay sein Oberhemd auszog und auch noch das Unterhemd über den Kopf streifte. “Und? Siehst du was Verdächtiges?”, grinste er verächtlich, wobei er sich umdrehte. “Noch ‘n paar Fotos gefällig? Allie, hol mal den Fotoapparat. Dann kann Chief Pontiff beruhigt abziehen. Mit ‘nem Haufen Digitalfotos für seine Akte, komplett mit Datumsstempel drauf.”


  “Nein, lass mal …” Pontiff schüttelte den Kopf und schaute ziemlich belämmert aus der Wäsche. “Nicht nötig.”


  Clay warf sein Hemd auf den Schaukelstuhl. Hier draußen herrschten zwar nur frostige vier Grad, doch das war ihm egal. Wenn schon, dann sollte Pontiff auch alles sehen, was es zu sehen gab. “Was hast du denn hier zu finden gehofft, Toby?”


  “Der … der Einbrecher hat sich ‘ne böse Schnittwunde zugezogen. Die ganze Bude ist voller Blut. Zog sich vom zerschlagenen Fenster durch die Küche bis runter in den Keller.”


  Bei dem Wort Blut merkte Clay, wie sich ihm vor Angst der Magen zusammenkrampfte. Wer hatte es dermaßen nötig, in Madelines Haus einzubrechen, dass er dann auch noch blieb, obwohl er sich verletzt hatte? Und wen außer Madeline kümmerten schon Barkers Nachlass?


  Stopp sie, sonst mache ich’s … Wobei stoppen? Bei der Suche nach der Wahrheit? Sollte die etwa nicht ans Licht?


  Es wollte ihm nicht in den Kopf, dass sich jemand durch Madelines Hartnäckigkeit bedroht fühlte. Clay hatte damals Barkers Leiche im eigenen Keller verscharrt, und deshalb war er gleichsam an seine Farm gefesselt. Es war sein Geheimnis, sein Problem. Niemandes sonst. Was also sollte der Warnbrief?


  “Das reicht mir voll und ganz”, brummte Pontiff und trollte sich zu seinem Einsatzwagen.


  Die Befragung war vorbei, anscheinend zu Pontiffs Zufriedenheit. Dennoch hatte Clay das Gefühl, als gehe etwas nicht mit rechten Dingen zu. Und dass die städtische Polizei dahinterkommen könnte, das traute Clay ihr nicht zu.


  Blieb nur Hunter.


  Clay wollte es selber nicht fassen, dass er es überhaupt in Betracht zog, aber er wusste, er kam nicht darum herum. Madeline zuliebe musste er das Schreiben mit der Warnung einem anderen übergeben. Dem Mann, der ihn vernichten konnte.


  Es war kalt in dem Wohnwagen. Als hätten Türen und Fenster stundenlang offen gestanden. Eine Frau hockte weinend und mit vor das Gesicht geschlagenen Händen auf der ausgefransten Couch.


  Madeline erkannte sie als Bubba Turks Schwester Helen, weil sie die beiden gelegentlich gemeinsam gesehen hatte, zusammen mit Helens halbwüchsiger Tochter. Die saß momentan neben ihr und versuchte, sie zu trösten. In dem ramponierten Wohnraum waren noch Chief Pontiff sowie Norman Jones, ein Neuling bei der Polizei, anwesend – und Ramona Butler von der Gerichtsmedizin. Pontiff und Ramona beugten sich gerade über Bubba Turk, der rücklings auf dem Fußboden lag und mit seinem massigen Körper den gesamten Raum einnahm, sodass der Chief und die Gerichtsmedizinerin kaum Platz zum Arbeiten fanden.


  “Hi, Maddy”, grüßte Norman. Kreidebleich und sichtlich grün um die Nasenspitze, hielt er sich so weit wie möglich von dem Toten fern.


  “Tag, Norm. Wo bleibt denn der Notarztwagen?”


  “Ach, war überflüssig, die Jungs extra den weiten Weg herzubestellen. Schon als wir hier ankamen …” – er räusperte sich – “… war es zu spät.”


  Bei dem Wortwechsel guckte Toby, der immer noch neben der Leiche kniete, über seine Schulter. “Wer hat dich denn hergerufen?”, fragte er.


  “Deine Frau”, erwiderte Madeline. “Wir sind zufällig Freundinnen, falls du’s vergessen haben solltest.”


  Er starrte sie einen Moment an und seufzte. “Hätte ich der das bloß nicht gesagt”, brummte er. “Ist sowieso schon rammelvoll hier drin.”


  In den letzten paar Tagen hatte sich ihr Verhältnis spürbar abgekühlt. Als Rachel Simmons Leiche gefunden wurde, da hatte der Chief Madeline noch persönlich in Kenntnis gesetzt; aufgrund seiner Einladung war sie am Baggersee dazugestoßen. Jetzt, ganze zwei Wochen später, war ihm ihre Anwesenheit offenbar lästig.


  Ihr Leben veränderte sich. Dass sie sich gegen Menschen wandte, die sie ihr Leben lang kannte, dass sie Hunter hergeholt hatte, all das ging auf Kosten dessen, was ihr einmal sehr viel bedeutet hatte: Familie, Freunde und sogar Kirk. Wer konnte schon sagen, wie oft sie sich versöhnt und wieder verkracht hätten, wäre Hunter nicht aufgetaucht? Trotz ihrer wachsenden Entschlossenheit hätte sie die Trennung nicht lange durchgehalten, jedenfalls nicht angesichts dieses ganzen Drucks. Erst der Vorfall hinter dem Baum hatte Madeline endgültig klargemacht: Es war tatsächlich aus und vorbei mit Kirk.


  “Nur zur Erinnerung: Ich habe ein Recht darauf, benachrichtigt zu werden”, belehrte sie ihn, ebenso unwirsch im Ton wie er. “Ich vertrete die Presse.”


  “Hier gibt’s nichts zu berichten.”


  “Der Tod eines Mitbürgers lässt mich nun mal nicht kalt”, bemerkte sie spitz. Angesichts des Geruchs, der nicht nur von der Leiche ausging, sondern auch vom Wohnwagen selber, musste sie an sich halten, um nicht die Nase zu rümpfen. “Was ist also passiert?”


  Ramona Butler vom rechtsmedizinischen Institut von Iuka County war eine kleine, knochendürre Frau, die am Rande der Kreisstadt eine kleine Pferdezucht betrieb. “Ich würde auf einen Herzinfarkt tippen”, stellte sie fest und hockte sich auf die Fersen. “Vermutlich griff er sich an die Brust, geriet ins Stolpern und schlug voll mit dem Kopf gegen die Ecke von dem Schrank dort. Hat ziemlich geblutet, also schlug das Herz beim Aufprall noch. Wahrscheinlich ist das die eigentliche Todesursache.”


  Pontiff guckte hinüber zu dem Sideboard, auf das Butler wies. Madeline selbst sparte sich lieber den Anblick. Der blutige Riss, den sie flüchtig auf der Stirn des Toten gesehen hatte, erschütterte sie bis ins Mark. Tote übten auf sie generell eine schockierende Wirkung aus. Der leblose Körper ließ Erinnerungen an ihre Mutter wieder hochkommen – das Öffnen der Schlafzimmertür, die dunkle Gestalt, die, kaum erkennbar, bei dicht geschlossenen Jalousien auf dem Boden lag wie ein achtlos liegen gelassenes Kleidungsstück. Sie wusste noch, wie sie zu ihr stürzte und schrie: “Mama! Mama! Was hast du?” Wie sie ihre Mutter an den Schultern packte und schüttelte, sich tief über sie beugte, weil sie keine Antwort gab. Und wie sie, als ihre Augen sich allmählich an das Dämmerlicht gewöhnten, das Loch in ihrer Schläfe sah.


  Auf einmal fühlte sie sich in dem winzigen Zimmer klaustrophobisch eingeengt, sodass sie am liebsten hinausgestürzt wäre, um gierig nach Luft zu schnappen. Angesichts der auf der Couch sitzenden, schluchzenden Schwester des Toten fiel ihr dann aber ein, dass sie hier ja gar nicht die Trauernde war. Also rückte sie etwas näher an den jungen Polizisten heran, dabei peinlichst bemüht, bloß nicht über Gebühr Aufmerksamkeit zu erregen. “Sag bloß, die Schwester hat ihn gefunden!”, raunte sie Norman zu.


  Er nickte. “Sie hatten sich wohl zum Einkaufen verabredet. Als er nicht aufmachte, ging sie rein und …” – er wischte sich einige Schweißtropfen von der Stirn – “… und dann hat sie uns alarmiert.”


  Die Genannte mischte sich nun in die gedämpft geführte Unterhaltung. “Wenn er zu Hause war, hat er sonst nie abgeschlossen”, schniefte sie tonlos in den Raum hinein. “Also, warum heute? Ich habe ja ‘nen Schlüssel, aber den konnte ich nicht finden. Da stand ich hilflos da!”


  Norman schaute zu der aufgedunsenen Leiche hinüber und wurde noch eine Spur bleicher. Der Schweiß trat ihm immer heftiger auf die Stirn. Viel zu durcheinander, um der weinenden Helen zu helfen, ließ er Madeline gewähren, die sich an ihm vorbeizwängte und sich vor der Schluchzenden auf ein Knie niederließ. “Ahnten Sie denn, dass da etwas nicht stimmen konnte, Helen?”


  “Ich habe mir Sorgen gemacht, weil ich ihn den ganzen Morgen anrief und er nicht ans Telefon ging. Ich hab’s sogar bei Ray nebenan versucht, aber der hat ihn auch nicht erreicht.”


  “Meinen Sie, Ihr Bruder war womöglich noch am Leben, als Sie hier eintrafen?”


  “Da machen Sie sich mal keinen Kopf”, warf die Rechtsmedizinerin ein. “Das war mit Sicherheit nicht der Fall.” Madeline hätte es lieber gesehen, wenn diese Butler es etwas schonender gesagt hätte, aber so war sie nun mal. Die Geduldigste oder Einfühlsamste war sie nicht, dafür aber tüchtig. Angesichts ihres grausigen Metiers war ihre kühle, sachliche Art vermutlich nötig für ihr emotionales Gleichgewicht. “Nach der Körpertemperatur zu urteilen trat der Tod vor mindestens acht Stunden ein.”


  Während sie das auf ihr Klemmbrett notierte, nahm Madeline die Schwester des Toten bei der Hand. “Alles klar?”, murmelte sie.


  “Warum hat er bloß die Tür abgeschlossen?”, jammerte Helen wieder. “Machte er sonst nie, wenn er zu Hause war.”


  Madeline konnte da nur den Kopf schütteln.


  Pontiff stand auf. “Wie sind Sie denn reingekommen?”


  “Mit dem Schlüssel. Den hatte ich dann endlich aufgetrieben. Bubba hat ihn mir vor einiger Zeit gegeben – für alle Fälle, falls er seinen mal verliert. Nur wenn ich ihn abholte, weil wir irgendwohin mussten, dann sperrte er ab. Damit ihm die ganzen Typen hier in der Gegend nicht das Bier klauten. Mehr hatte er ja nicht. Ein paar Flaschen Bier.” Sie brach in Tränen aus. Ihre Tochter legte den Arm um sie und redete beruhigend auf sie ein. “Ist ja gut, Mama, ist ja gut.”


  “Ich kann’s nicht fassen, dass er tot ist”, schluchzte sie.


  Kratzend fuhr der Kuli von Ramona Butler über den Block, auf dem sie gerade die Kopfwunde skizzierte. “Bei dem Übergewicht war das abzusehen. Das konnte nicht lange gut gehen.”


  “Meine Worte!” Helen nickte, immer noch schniefend. “Ich hab ihm noch und noch zugeredet, er müsste abnehmen, mindestens fünfzig Kilo. Aber er wollte ja nicht hören. ‘Bubba’, hab ich gesagt, ‘irgendwann fällst du tot um bei deinem Gewicht!’“


  “Und schon war’s passiert”, sagte die Butler. “Lassen Sie ihn hier beerdigen, Helen? Durch das Bestattungsinstitut Cutshall?”


  Die Schwester nickte. “Selbstverständlich.”


  Butler wandte sich an den Chief. “Dann rufe ich da mal an, damit die den Leichnam abholen.”


  Madeline hörte, wie Butler den Leichenwagen anforderte, und daher versuchte sie, Helen abzulenken. “Wir bringen eine schöne Traueranzeige in der Zeitung, ja?”, fragte sie. “Wenn ich etwas Besonderes schreiben soll, sagen Sie’s ruhig.”


  Helen löste sich etwas von ihr, um sich über die Augen zu wischen. “Ich … ich verstehe nicht viel davon. Aber er war ein guter Bruder. Schreiben Sie, dass er ein guter Bruder war.”


  “So machen wir’s”, versprach Madeline.


  “Und Sie meinen, eine Obduktion erübrigt sich?”, fragte Pontiff die Gerichtsmedizinerin, nachdem diese den Anruf beendet hatte.


  “Ich sehe keinen Anlass für den zusätzlichen Aufwand, von den Kosten ganz zu schweigen”, erwiderte sie. “Sie etwa? Bei seinem Gewicht”, fuhr sie angesichts seiner Unschlüssigkeit fort, “ist er entweder an einem Herzinfarkt oder durch den Sturz gestorben. Eine unnatürliche Todesursache kann ich nicht erkennen.”


  Toby wandte sich an die Schwester. “Was meinen Sie denn? Wollen wir mit der Beerdigung nicht noch ein paar Tage warten? Dann könnten wir den Leichnam nach Corinth in die Pathologie überführen.”


  Helen schnäuzte sich in ein frisches Tempo und knüllte es zusammen. “Was soll das bringen?”


  “Vielleicht hilft es Ihrem Seelenfrieden, wenn Sie die genaue Todesursache kennen.”


  Helen barg wieder das Gesicht in die Hände und schluchzte durch die Finger. “Ach lassen Sie nur. Das macht ihn auch nicht wieder lebendig. Es war bestimmt sein Herz. Es hat nicht mehr mitgemacht – wie ich es ihm immer prophezeit habe.”


  19. KAPITEL


  Obwohl sie die Glaser erwartete – eine neue Fensterscheibe war fällig – und in der Redaktion jede Menge Arbeit wartete, blieb Madeline bei der Schwester des Toten, bis das Bestattungsinstitut den Leichnam abgeholt hatte. Wegen der Ereignisse der vergangenen Woche litt sie unter Konzentrationsschwierigkeiten und war deshalb im Büro im Rückstand. Und seit Hunters Anwesenheit wurde die Lage in der Redaktion auch nicht gerade besser. Um weiteren Problemen vorzubeugen, hatte Madeline am Morgen Bea Davis zur Aushilfe eingestellt. Die hatte vor ihrem Umzug nach Stillwater, wo sie inzwischen mit ihrem Mann einen Hundesalon betrieb, bei einer größeren Zeitung gearbeitet und sollte nun einen kurzen Beitrag über das Debüt von Brittany Wiseman in der Schulaufführung schreiben. Ferner einen Artikel über Alkoholmissbrauch bei Jugendlichen, quasi im Nachgang zum tödlichen Unfall von Rachel Simmons. Sie hatte Madeline zudem gefragt, ob sie nicht auch eine Reportage über Hunter verfassen könne. Alle Welt sei doch so neugierig auf ihn, meinte sie. Anfangs hatte Madeline abgelehnt, dann aber doch nachgegeben. Vermutlich musste man den Bürgern von Stillwater auch mal ein Appetithäppchen bieten, sozusagen als Ausgleich dafür, dass sie sich in letzter Zeit so wenig um die Zeitung gekümmert hatte.


  Zusätzlich zu diesen Beiträgen plante sie, die Sache mit den in dem Cadillac gefundenen Slips weiterzuverfolgen, schon aus Dankbarkeit gegenüber all denen, die sich auf der Polizeiwache eingefunden und sich die Bilder angesehen hatten. Bei der Gelegenheit wollte sie auch noch einmal auf die Belohnung verweisen. Vielleicht, so ihre Planung, konnte man zudem etwas über den DNA-Test schreiben und darüber, wie heutzutage so manch ungeklärter Fall durch den genetischen Fingerabdruck doch noch gelöst werden konnte. Natürlich durfte sie die Todesanzeige für Bubba Turk nicht vergessen, inklusive der Informationen, wann der Leichnam aufgebahrt werden und wann genau die Beerdigung stattfinden sollte.


  “Was machen wir denn jetzt mit diesem Wohnwagen hier?”, fragte Helen, offensichtlich völlig überfordert von all dem, was da auf sie zukam. “Und mit Bubbas ganzen Sachen?”


  “Eins nach dem anderen.” Madeline stand neben ihr in der Tür und sah zu, wie der Streifenwagen und die Rechtsmedizinerin dem Leichenwagen in Kolonne vom Wohnwagenpark aus folgten. Helen sollte mit ihrer Tochter noch zum Bestattungsinstitut fahren, um die Beerdigung in die Wege zu leiten. Die beiden gingen auch schon zu ihrem Auto, als Helen plötzlich stehen blieb und sich umdrehte.


  “Augenblick mal! Was wird denn aus Sarge?”


  “Sarge?”, fragte Madeline.


  “Sein Kater. Einer muss sich ja um das Tier kümmern.”


  Dass Bubba eine Katze hatte, war Madeline neu. Jetzt wusste sie auch, woher der eklige Geruch in dem Wohnwagen stammte. “Aber sicher.”


  “Der schläft wahrscheinlich hinten im Kabuff.”


  “Ich hole ihn.” Helens Tochter zwängte sich schon an Madeline vorbei, kehrte dann jedoch nicht etwa mit der Katze wieder, sondern mit einem kleinen Terrarium. “Sarge ist da nicht. Aber Onkel Bubbas Tarantel, die muss doch auch mit, nicht wahr, Mama?”


  Ihre Mutter verrenkte sich fast den Knöchel, so eilig hatte sie es, außer Reichweite der Spinne zu kommen. “Bloß nicht! Bleib mir mit dem Tier vom Leibe. Das kommt mir nicht ins Auto!”


  Madeline hatte für Spinnen ebenso wenig übrig wie Helen, besonders für große, haarige und giftige Exemplare. Allerdings konnte man das Tier schlecht in dem verwaisten Wohnwagen lassen. Es war nicht abzusehen, wann Helen dazu kommen würde, die Sachen ihres Bruders zu sichten. Das mochte noch gut zwei Wochen dauern, und keiner wusste, wann die Spinne ihre letzte Mahlzeit erhalten hatte, wann die nächste fällig war – und was so eine Spinne überhaupt zu fressen bekam.


  Bei ihrer Arachnophobie hätte sie am liebsten gar nicht hingeguckt, aber dann nahm sie das Terrarium doch an sich. “Ach, geben Sie her. Ich sehe mal zu, ob einer der Nachbarn sich erbarmt. Da kann ich auch gleichzeitig nach dem Kater Ausschau halten. Wie hieß der noch gleich?”


  “Sarge”, sagte die Tochter. “Ist so ein großer weißer, fluffiger.”


  “Alles klar.” Madeline verdrängte jeden Gedanken an das achtbeinige Ungetier in dem Glaskasten, den sie sich da unter den Arm klemmte. “Gut, dann fahrt mal los, ihr zwei. Ihr werdet sicher schon bei Cutshall erwartet.”


  Den Blick nach wie vor auf die Spinne gerichtet, hielt sich Helen vorsorglich auf Distanz. Trotzdem merkte Madeline, wie ehrlich und erleichtert sie sich bedankte und wie froh sie war, dass sie ihre Hilfe angeboten hatte.


  “Keine Ursache”, winkte sie ab. “Das verschafft mir Gelegenheit, von den Nachbarn noch ein paar Zitate zu bekommen, die wir dann mit in den Nachruf aufnehmen.”


  “Das wäre schön”, betonte Helen, die nun eilig nach dem Türgriff ihres Wagens langte, als könne sie gar nicht schnell genug entkommen. “Die Nachbarn, die waren ja seine einzigen Freunde, wissen Sie.”


  Madeline ließ das Terrarium unter den anderen Arm wandern, damit sie zum Abschied winken konnte. Nachdem Helen dann den Wohnwagenplatz verlassen hatte und ihre Rücklichter entschwunden waren, hielt Madeline sich die Spinne möglichst weit vom Körper und überlegte, welcher Nachbar wohl am ehesten für eine arachnoide Adoption geeignet sein könnte.


  In dem Moment bemerkte sie eine flüchtige Bewegung hinter Rays Fenster. Also war er zu Hause und fragte sich vermutlich, was dieser Menschenauflauf zu bedeuten hatte. Bemüht, das Terrarium nicht zu sehr zu schaukeln, ging sie hinüber zu Rays Behausung.


  “Von wegen ‘ach, geben Sie her’ …”, murmelte sie sarkastisch, aber gleichzeitig tat ihr Helen so leid, dass sie ihr diesen kleinen Gefallen ruhig tun konnte.


  An dem mobilen Bungalow angelangt, rechnete sie eigentlich damit, dass Ray hinauskommen und sie begrüßen werde. Gesehen hatte er sie auf jeden Fall. Aber er ließ sich nicht blicken.


  Schließlich klopfte sie an die Tür, wobei sie um ein Haar den Glaskasten fallen ließ. “Ray?”


  Als er auftauchte, sah er unrasiert und zerzaust aus. Das war an sich nicht ungewöhnlich, denn er trieb sich nächtelang herum und hatte ein Alkoholproblem.


  “Tag, Maddy.” Er beäugte sie aus verquollenen Augen und lächelte so sympathisch wie immer. “Wie geht’s?”


  “Ach, so einigermaßen.” Schon wieder musste sie das klobige Terrarium zurechtrücken.


  Seine grau melierten buschigen Brauen waren viel zu lang. Stirnrunzelnd musterte er das Objekt, das sie unter dem Arm hielt. “Was hast du da denn?”


  “Bubbas Spinne.”


  “Ist was mit Bubba?”, fragte er. “Hab vorhin den Streifenwagen gesehen.”


  Den Leichenwagen demnach anscheinend nicht. “Tut mir leid, dass ich dir das sagen muss, Ray. Ich weiß, ihr wart befreundet, Bubba und du …” Auf einmal war ihr die Kehle wie zugeschnürt. Dabei hatte sie den ganzen Morgen nicht eine Träne vergossen. Jetzt hingegen, da der Druck von ihr abfiel … “Bubba ist tot”, würgte sie hervor.


  Ray fiel die Kinnlade herunter. Geraume Zeit strich er sich über den Schnurrbart, ehe er etwas erwiderte. “Ist ja furchtbar! Was ist denn passiert?”


  “Offenbar Herzinfarkt.”


  “Er war halt viel zu schwer. Krankhaft übergewichtig.”


  Nickend verkniff sie sich die Tränen. Gewiss, dieser tragische Todesfall betraf sie nicht so persönlich wie die anderen Ereignisse der vergangenen Wochen. Aber sie hatte Bubba gemocht und ihn fast jede Woche beim Gottesdienst gesehen. Er war jovial und nett und meldete sich immer in Windeseile, wenn es etwas Brandaktuelles zu berichten gab. Ja, er sah sich sogar selber als eine Art Journalist – hatte sich so gesehen, genauer gesagt. Kaum zu fassen, dass man von jetzt an die Vergangenheitsform benutzen musste, wenn es um ihn ging. Ein begnadeter Schreiberling war er nicht gewesen, dazu hatte es ihm an der nötigen Bildung gefehlt. Das Manko hatte er aber durch Begeisterung wettgemacht, und außerdem hatte er irgendwie zum Sozialgefüge der Stadt dazugehört.


  Und jetzt war er nicht mehr.


  “Seine Schwester hat Angst vor Spinnen …” – so ganz vermochte sie den Schauder nicht zu unterdrücken, der sie überlief, als ihr Blick flüchtig auf die Tarantel fiel – “… und sucht jetzt nach einem guten Heim für … für sein Haustier.”


  Ray starrte sie ungläubig an. “Ich soll Terrence Trent nehmen?”


  “So heißt die?”


  “Genau! Bubba und ich, wir waren dicke Freunde, klar. Nur … so ‘n richtiger Tierfreund bin ich nicht.”


  “Ich bin zwar auch keine Expertin, aber Taranteln gelten als ziemlich pflegeleicht.”


  “Na dann …” Wieder fuhr er sich über den Schnurrbart. “Probieren wir’s mal.”


  Erleichtert überließ sie ihm das Terrarium. “Ich kann dir gar nicht genug danken.”


  Er lächelte. “Nicht der Rede wert.”


  Sie atmete tief durch. Der erste Auftrag war erledigt. Jetzt brauchte sie bloß noch den verflixten Kater zu finden. “Du hast nicht zufällig Sarge gesehen?”


  “Ist der nicht drüben?”


  “Nee, eben nicht.”


  “Ist wahrscheinlich auf Tour und stromert rum. Der taucht schon wieder auf. Ich achte drauf, okay?”


  “Rufst du mich an, wenn du ihn findest?”


  “Klar.” Er zögerte. “Du siehst aus wie’s Leiden Christi. Möchtest du vielleicht auf eine Tasse Kaffee reinkommen?”


  Madeline beäugte die Spinne. “Aber nur, wenn du das Viech ganz nach hinten packst.”


  “Ach, stell dich nicht so an. Terrence ist so harmlos wie ich.”


  “Das Ding ist mir unheimlich. Aber ehe du dir bei dieser Kälte noch in der offenen Tür den Tod holst, komme ich lieber rein. Ich wollte dich sowieso bitten, mir noch ein bisschen was über Bubba zu erzählen. Ich soll seinen Nachruf schreiben, und du kanntest ihn ja besser als ich.”


  “Sicher, gern. Bubba war ‘n prima Kerl.” Er trat einen Schritt zurück und hielt ihr die Tür auf. “Hereinspaziert, raus aus der Kälte.” Dabei lächelte er so breit, dass man seine nikotinverfärbten Zähne sah. Und in seinem Mobilheim roch es beinahe genauso streng wie in dem von seinem Freund. Egal, lange gedachte Madeline ohnehin nicht zu bleiben.


  “Wie möchtest du deinen Kaffee?”, fragte er.


  Auf der Küchenplatte standen noch Teller mit verschimmelten Essensresten; schmutziges Geschirr türmte sich in der Küchenspüle, und unter dem Kühlschrank hatte sich eine klebrige Pfütze ausgebreitet. “Danke, lass nur. In meiner augenblicklichen Verfassung macht mich der nur noch rappeliger.”


  “Lieber einen Tee?”


  “Ach, eigentlich brauche ich nichts. Geht schon.” Sie blieb vor einem Bild von Rose Lee stehen, das in einem billigen Rahmen an der Wand hing. Hunters Fragen zu der Beziehung zwischen ihrem Vater und dem Mädchen fielen ihr ein. Sie lagen ihr schwer im Magen, denn zu den Dingen, die Hunter ihm da unterstellte, war ihr Dad überhaupt nicht fähig gewesen. Man konnte nur beten, dass ihr Detektiv das bald herausfinden würde.


  “Fehlt sie dir noch immer?”, fragte sie. Mit einem Male wurde ihr erst richtig bewusst, wie schwer Ray unter dem Tod seiner Tochter gelitten haben musste. Er mochte nicht immer der ideale Vater gewesen sein, aber er und Rose Lee hatten sich besser verstanden als die meisten anderen Eltern und Kinder. Als Madeline die Kleine das letzte Mal sah, da hatte sie auf dem Beifahrersitz von Rays Kleinlaster gesessen.


  “Und wie …”


  Madeline zuckte zusammen, als er über ihre Schulter hinweglangte und das Bild gerade rückte. Dass er so dicht hinter ihr stand, hatte sie gar nicht gemerkt. “Ohne sie ist nichts mehr so, wie es mal war”, sagte er.


  “Ich war’s nicht”, beteuerte Mike Metzger.


  “Und das soll ich Ihnen abnehmen? Wo Sie Madeline direkt vor meinen Augen bedroht haben?” Hunter lehnte sich gegen den Kotflügel von Madelines Auto. Er wusste, dass Metzgers Mutter sie von drinnen beobachtete. Sie hatte ihm die Haustür aufgemacht und dann widerwillig ihren Sohn aus seinem Zimmer geholt. Da Hunter ihre Erschöpfung und Besorgnis nicht entging, hatte er ihn außer Hörweite beiseitegezogen. Er wollte die Eltern nicht unnötig in Angst und Schrecken versetzen, weil die womöglich fürchteten, ihr Filius stecke schon wieder in Schwierigkeiten. Die Sorge war unbegründet, wenn Mike nachweisen konnte, dass er sich keine Verletzungen zugezogen hatte, die mit den Blutspuren in Madelines Haus übereinstimmten.


  “Mich kriegt keiner mehr in den Knast”, murrte er trotzig.


  “Wo waren Sie letzte Nacht?”


  “Hier. Meine Eltern schmeißen mich raus, wenn ich das Haus nach Einbruch der Dunkelheit verlasse. Fragen Sie die doch. Die haben Schiss, man könnte mir Barkers Tod anhängen. Sie meinen, die Vergangenheit holt uns wieder ein.”


  “Ich will überhaupt keinem was anhängen”, gab Hunter zurück. “Mir geht es ausschließlich um die Wahrheit.”


  Mike kramte eine Zigarettenschachtel hervor und zündete sich eine Zigarette an. “Die Wahrheit?”, knurrte er. “Die interessiert doch eh keinen. Jeder bastelt sich seine eigene Version davon zurecht.”


  Vor Hunters Füßen hatte sich eine kleine, vereiste Pfütze gebildet. Während er weitersprach, zerhackte er die Eisdecke mit der Stiefelspitze. “Und wie lautet Ihre?”


  Mike nahm einen tiefen Zug und ließ den Qualm langsam in die Luft kräuseln. “Die würden Sie mir ja doch nicht glauben, selbst wenn ich sie Ihnen verrate. Nicht mal meine eigenen Eltern glauben mir.”


  “Kommt auf ‘nen Versuch an.”


  Metzgers Blick schweifte hinüber zu den großen, mit Plastikplanen abgedeckten Düngerhaufen, die bei Frühjahresbeginn auf die elterlichen Äcker ausgebracht werden sollten. “Barker war nicht der Heilige, für den ihn alle Welt hielt”, brummte er, wobei er noch einmal an seinem Glimmstängel saugte.


  Hunter verzog keine Miene. “Weil er Sie wegen der Kifferei drangekriegt hat?”


  “Quatsch. Weil er ‘ne Affäre hatte.”


  “Mit wem?”


  “Kein Plan. Aber ich hab die beiden mal gehört. In seinem Büro. Und Irene kann’s nicht gewesen sein. Die war an dem Tag gerade bei Velma Lowe und machte da Pfirsiche ein, für arme Leute. Das weiß ich deshalb, weil meine Mom auch dabei war.”


  “Was wollen Sie denn da gehört haben? Stimmen?”


  “Gestöhn.”


  Sowohl Katie als auch Rose Lee waren Barkers “Assistentinnen” in der Kirche gewesen. Zu dem von Metzger gemeinten Zeitpunkt aber waren sie ja schon tot. Hatte er wohl Grace gehört? “Muss ja nicht gleich Lustgestöhn gewesen sein, oder? Er hätte doch auch ‘ne Magenverstimmung haben und deswegen vor Schmerzen stöhnen können?”


  Metzger imitierte lustvolle Laute, wie sie gemeinhin beim Sex vorkommen, und beäugte Hunter düster. “Wenn Sie so was aus meiner Bude hören – würden Sie das für Bauchgrimmen halten?”, knurrte er feindselig. “Ich wusste genau, was da ablief, selbst damals schon.”


  “Vielleicht war er allein und in einen besonders anregenden Tagtraum versunken.”


  “Nee, mein Lieber.” Resolut schüttelte Metzger den Kopf. “Ich hab auch ‘ne Frauenstimme gehört, die jammerte, er solle aufhören.” Mike schnippte die Zigarettenasche auf den gefrorenen Boden. “Ich glaube, die haben da so Sado-Maso-Spielchen getrieben.”


  Es war kein Eis zum Zerstoßen mehr da. Hunter schlug die Knöchel übereinander und blickte auf. “Irgendeine Ahnung, wer die Frau war?”


  “Wie gesagt, nein.” Er ließ die Zigarette zwischen den Lippen, sodass sie beim Sprechen wippte. “Ich hab noch versucht, durchs Fenster zu linsen, und bin extra auf den Baum vor der Butze geklettert. Wollte ja nicht verpassen, was da abging. Allein vom Zuhören wurde einem ganz anders. Außerdem war mir klar, wenn ich den Reverend bei was noch viel Schlimmerem ertappe als meine Kifferei, dann könnte ich ihm so richtig eins reinwürgen.”


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Hunter, wie sich hinter einem der Fenster des Hauses eine Gardine bewegte. Offenbar war es Mrs. Metzger. Der passte es gar nicht, dass er sich mit ihrem Sohn unterhielt, doch davon durfte er sich nicht aufhalten lassen. Jetzt erst recht nicht. “Deshalb waren Sie also am helllichten Tag in der Kirche? Weil Sie sich revanchieren wollten?”


  “Von wegen!”, konterte er verbittert. “Ich sollte den Lokus schrubben! Als Strafe fürs Kiffen. Auf Vorschlag von meinen treusorgenden Eltern. Eigentlich sollte ich erst zwei Stunden später anfangen. Aber ich war noch zu Besuch bei ‘nem Kumpel. Der hatte ‘ne neue Ladung Stoff …” – er grinste, offenbar nicht sonderlich zerknirscht – “… da wollte ich das Schrubben schnell hinter mich bringen, also bin ich früher hin. Auf dem Parkplatz stand die Karre vom Reverend, aber die Kirche war abgeschlossen, und klopfen wollte ich nicht; vielleicht war er am Beten, da wollte ich nicht stören und ihn nicht noch mehr auf die Palme bringen. Der konnte echt fies werden, der alte Sack.”


  “Wie sind Sie denn reingekommen?”


  “Das Klofenster war kaputt, das schloss nicht richtig. Ich hab’s aufgedrückt, bin durchgekrabbelt und hab mich auf die Suche nach Barker gemacht. Falls er beim Aufräumen gewesen wäre oder an ‘ner Predigt gesessen hätte, dann hätte ich mich gemeldet und ihm gesagt, ich hätte geklopft. Und wenn er gebetet hätte, wäre ich klammheimlich wieder abgehauen.”


  “Aber dann hörten Sie das Stöhnen.”


  “Aber hallo!” Wieder schnippte er die Asche von seiner Zigarette.


  “Und als Sie auf den Baum kletterten – haben Sie da etwas sehen können?”


  “Da war ‘ne Frau … auf allen vieren hinterm Schreibtisch. Ich konnte nur den nackten Oberschenkel sehen. Und Barker. Nackt. Besorgte es der von hinten.”


  “Und es war eine Frau? Ganz sicher?”


  “Also, ich kann ein Frauenbein durchaus von ‘nem Männerbein unterscheiden.”


  “Und an mehr erinnern Sie sich nicht?”


  “Wieso? Was genau meinen Sie denn?”


  “Na, stand da beispielsweise noch ein Fahrzeug in der Nähe herum? Lag da ein Kleidungsstück, das nur eine bestimmte Person in der Stadt trug? Ein Führerschein?”, fügte er noch zum Scherz hinzu.


  Mike fand das keineswegs komisch. Er warf die Kippe zu Boden und zertrat sie. “An eins kann ich mich noch erinnern …”


  Der ernste Tonfall ließ Hunter gespannt aufhorchen. “Das wäre?”


  “Die auf dem Fußboden, die trug ein Hundehalsband.”


  Hunter merkte, wie sich die Härchen an seinen Unterarmen kribbelnd aufrichteten. “Wie konnten Sie das so genau erkennen?”


  “Barker hielt die Leine in der Hand und zerrte dran.”


  “Und was passierte dann?”


  Mike stutzte und musterte ihn einen Augenblick. “Wundert Sie wohl kein bisschen, was?”


  “Ich kannte ja den ehrenwerten Reverend Barker nicht.”


  Mike tastete nach der in seiner Brusttasche steckenden Schachtel und zupfte sich die nächste Zigarette heraus. “Kaum hatte ich den Kopf höher als die Fensterbank, da sah mich der Kerl. Als er mich anguckte, da bin ich aus dem Scheißbaum gesprungen und hätte mir um ein Haar das Genick gebrochen. Dann hoch und nichts wie weg.”


  “Er hinter Ihnen her?”


  “War gar nicht nötig.” Er zündete die Zigarette an. “Er wusste ja, dass ich es war.”


  “Haben Sie jemandem mal erzählt, was Sie da gesehen haben?”


  “Ja, bin ich denn verrückt?”


  Der Wind zauste Hunters Haar und wehte es ihm ins Gesicht. Er strich es sich aus den Augen. “Wieso?”


  “Jeder hätte behauptet, ich sauge mir das aus den Fingern. Weil er mich die Woche zuvor verpfiffen hatte. Außerdem konnte ich die Frau nicht identifizieren und somit nix beweisen. So blöd bin ich nicht, dass ich ihm Ehebruch vorwerfe und dann nicht mal eine benennen kann, die das eventuell auch bestätigt. Die Leute hier, die nageln einen schon für weniger ans Kreuz.”


  “Haben Sie’s Ihren Eltern verraten?”


  Er biss die Zähne zusammen. “Ja.”


  “Und wie reagierten sie?”


  Mike blies den Zigarettenqualm durch die Nase. “Mein Alter hat mir ‘ne Tracht Prügel verabreicht, wie ich sie nie zuvor und danach gekriegt habe.”


  “Und was sagen sie jetzt?”


  “Ich schätze mal, seit die Bullen die Sachen in dem Cadillac gefunden haben, sehen sie die Dinge etwas anders und fragen sich, ob ich nicht doch die Wahrheit gesagt habe. Aber sie meinen, das sei jetzt sowieso egal. Vorbei ist vorbei; heute spielt die Musik. Mein Dad will nur, dass ich mein Leben in den Griff kriege.”


  Hunter schob sich erneut die Haare aus der Stirn. “Und? Kriegen Sie das gebacken?”


  “Wollen Sie mich dran hindern?”, knurrte er aggressiv.


  “Kommt drauf an”, meinte Hunter.


  “Auf was?”


  “Zeigen Sie mir mal Ihre Hände. Und krempeln Sie mal ihre Ärmel hoch.”


  “Hä?”, brummte er, die Kippe immer noch zwischen den Lippen.


  “Na, kommen Sie schon!”


  Er kniff die Augen zusammen. “Und was wollen Sie tun, wenn ich’s nicht mache?”


  “Werden Sie dann schon sehen.”


  Metzger schnippte die zweite Kippe fort, knöpfte seine Hemdmanschetten auf und streifte die Ärmel hoch, sodass man seine muskulösen Arme erkennen konnte. Auf denen prangten dermaßen viele tätowierte Adler und Schlangen, dass man vor lauter Tinte die Haut fast nicht mehr sah. Keine Spur allerdings von einer frischen Verletzung; nicht einmal der geringste Kratzer.


  “Bestellen Sie Ihren Eltern, Sie hätten von mir nichts zu befürchten”, sagte Hunter und wandte sich zur Fahrertür des Wagens.


  “Verdammt!”, rief Metzger fassungslos. “Sie glauben mir doch, oder?”


  Da Hunter keine Antwort gab, kam Metzger ihm hinterher und hielt die Seitentür fest, sodass man sie nicht schließen konnte. “Was ich über den Reverend erzählt habe – das glauben Sie doch, ja?”


  Und ob Hunter ihm das glaubte! Aber das weibliche Wesen, das der Reverend da in seinem Dienstzimmer traktiert hatte, das war nie und nimmer eine erwachsene Frau gewesen. Die hätte ein viel zu großes Risiko dargestellt. Nein, falls er sich nicht schwer irrte, musste es sich um ein junges Mädchen gehandelt haben. Wahrscheinlich um Grace. Da hatte er mit seinen Eingebungen vermutlich richtiggelegen, auch wenn ihm das keine Genugtuung verschaffte.


  “Er war schlimmer als ein Ehebrecher”, betonte er. Dann riss er Metzger die Wagentür aus der Hand, schlug sie zu und fuhr davon.


  Aufgeputscht von dem zuvor eingenommenen Cocktail aus Viagra und Ecstasy, war Ray wie aufgedreht. Regelrecht unverwundbar fühlte er sich, und wenn Madeline es drauf angelegt hätte, wäre ihr schnell aufgefallen, dass er einen beinharten Ständer hatte. War ziemlich verlockend, sich vorzustellen, sie hätte tatsächlich mal nachgefühlt. Nicht übel für einen 55-Jährigen, redete er sich ein. Und für den Fall der Fälle hatte er auch noch eine künstliche Verlängerung auf Lager.


  Er hatte für alles vorgesorgt.


  Aber ihr Blick wanderte nicht ein Mal in südliche Gefilde. Dafür war sie viel zu sehr vertieft in ihre Notizen für Bubbas Todesanzeige. Und heulen tat sie auch.


  Das war echt die Höhe! Denn dass Bubba tot war, das hatte allein sie selbst zu verantworten. Hätte sie bloß die Vergangenheit ruhen lassen, statt immer wieder aufs Neue darin herumzuwühlen! Zu allem Überfluss schleppte sie jetzt auch noch diesen Detektiv an, der jede Menge Staub aufwirbelte und den Leuten ein Loch in den Bauch fragte, vor allem wegen Rose Lee. Letzte Nacht hatte Ray noch in der Kneipe davon gehört, als er sich Mut antrinken musste für den Besuch in Madelines Haus …


  Der sollte bloß die Klappe halten, der dämliche Schnüffler! Wehe, der verbreitete Mist über Rose Lee …


  “Ich glaube, das wär’s.” Madeline klappte ihre Kladde zu. “Vielen Dank für deine Hilfe.”


  “Ach, ist doch selbstverständlich.” Er zupfte an seinem Ärmel, damit man auch ja den Verband über der klaffenden Fleischwunde nicht sah. “Geht mir mächtig an die Nieren, die Sache … aber dich nimmt es wohl ganz besonders mit, scheint mir.”


  “Weiß ich. Irgendwie nehme ich mir im Moment alles sehr zu Herzen. Bubba und ich, wir standen uns zwar nicht besonders nahe, aber …” Sie schniefte. “Anscheinend stecke ich so etwas in letzter Zeit nicht gut weg.”


  “War ja auch ‘ne stressige Zeit für dich”, meinte er mitfühlend.


  Sie stand auf und ging zur Tür, tunlichst bemüht, dem auf dem Tisch stehenden Terrarium mit der Tarantel nicht zu nahe zu kommen. Ray war schon drauf und dran, Nägel mit Köpfen zu machen und die Sache gleich zu erledigen. Hingekriegt hätte er es. War Madeline erst mal von der Bildfläche verschwunden, fehlte dem Schnüffler die Geldgeberin, und er müsste den Rückzug antreten. Klar, die Polizei würde gleich eine Suchaktion starten, aber Ray wusste Mittel und Wege, die Leiche so gut zu verstecken, dass keiner sie fand.


  Möglicherweise hing man den Montgomerys dann gleich noch Madelines Verschwinden an.


  Fast schon zum Lachen, die Vorstellung. Aber einen Menschen ins Jenseits zu befördern, das war doch nicht so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte. Gestern Nacht hatte es zwischen ihm und Bubba ein ziemliches Handgemenge gegeben, in dessen Verlauf er sich das Bein an der Couchtischkante gestoßen hatte. Offenbar verängstigt von dem Krawall, war ihm dann auch noch die Katze mit ihren Krallen ins Gesicht gesprungen. Da hatte er sich das Viech gepackt und gegen die Wand geknallt. Wäre Bubba bei diesem Anblick nicht gestolpert, sondern wie geplant noch ans Telefon gekommen – weiß der Geier, wie die Sache ausgegangen wäre. Selbst nachdem der Fettwanst hinschlug und bewusstlos liegen blieb, selbst als Ray ihm noch ein Kissen auf Nase und Mund drückte, dauerte es anscheinend ewig, bis er endlich hinüber war.


  Eins stand jedenfalls fest: Bubbas Herz war kräftiger, als alle vermutet hatten.


  Letztendlich behielt Ray aber doch die Oberhand.


  Anschließend hatte er das Kissen draußen im Wald verbrannt und danach mindestens zwanzig Minuten geduscht, um sich unter allerlei Gejammer das Blut abzuwaschen. Er hatte eine Heidenangst ausgestanden, weil er dachte, jemand könne den Radau gehört und die Bullen alarmiert haben. Und in seiner Panik hatte er glatt vergessen, die tote Katze, die er einfach in den Schuppen geschmissen hatte, noch zu verbuddeln. Jetzt war es zu spät; man hatte Bubba schon gefunden. Keine zehn Pferde hätten Ray noch in dessen Mobilheim gekriegt. Nicht mal in die Nähe!


  Bis jetzt waren die Bullen noch nicht bei ihm angerückt. Bis jetzt hatte offenbar kein Mensch etwas gehört oder gesehen. Und bis jetzt machte auch niemand groß Zirkus wegen diesem dämlichen Katzenvieh. Wenn es nach Ray ging, sollte es ruhig so bleiben.


  Zur Feier des Tages und als Mittel gegen die Panik hatte Ray sich eine Ecstasy-Pille eingeworfen und sich anschließend reihenweise Pornos reingezogen. Am schärfsten fand er das Bild, auf dem eine Frau, die Madeline überaus ähnlich sah, von drei Kerlen rangenommen wurde. Die Datei hatte er noch nebenan auf seinem Rechner. Wenn Madeline die sähe – sie wäre unter Garantie starr vor Ekel, ja geradezu fassungslos.


  Schon ganz versessen auf den Anblick, wie ihr das Blut aus dem Gesicht weichen würde, wenn sie sein Vorhaben erst kapierte, stellte er sich vor die Tür und versperrte ihr so den Weg. Er brauchte endlich mal wieder was Handfestes, nicht immer nur so halbgare Sachen wie in den vergangenen achtundzwanzig Jahren. Vor einer Woche hatte ihm Pornografie noch gereicht, aber jetzt musste was Lebendigeres her.


  Er malte sich schon aus, wie er Madeline fesselte und ihr, während er ihr gleichzeitig die Luft abschnürte, Bubbas Tarantel über den nackten Körper krabbeln ließ. Komischerweise fand er es richtig scharf, dass er mit Barkers Tochter auf dieselbe Weise verfahren würde, wie der Reverend es mit der seinen getrieben hatte. Rose Lee war für Barker bloß so etwas wie ein Gebrauchsgegenstand gewesen. Madeline hingegen nicht. Die war ihm dafür zu schade.


  Na, damit war es nun vorbei.


  Als er sich nicht von der Stelle rührte, sah Madeline ihn verwirrt an. “Darf ich mal?”


  Er lächelte. “Momentchen noch! Ich muss dir was zeigen.”


  Instinktiv raffte sie ihre Handtasche an sich. “Was denn?”


  “Ist ‘ne Überraschung.” Er deutete über ihren Kopf hinweg durch den Korridor. “Schau mal nach, was da im ersten Schlafzimmer ist.”


  In ihren hübschen grünen Augen erschien ein erster Hauch von Argwohn. Offenbar ahnte sie, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte. Die Tatsache jedoch, dass sie ihn schon seit Jahren kannte, dass sie ihn regelmäßig beim Gottesdienst oder in der Stadt sah und daher glaubte, sie habe von ihm nichts zu befürchten – all das überdeckte anscheinend ihre Skepsis. Ein Übriges tat ihr von Natur aus freundliches Wesen.


  Dennoch war sie unschlüssig. “Wird langsam spät”, wandte sie ein. “Ich muss noch zur Redaktion. Hab da eine Verabredung.”


  “Mit deinem Privatermittler?”, fragte er betont gleichmütig.


  “Genau.”


  “Wie läuft’s denn überhaupt bei dem? Schon was gefunden?”


  “Noch nicht.” Sie dachte wohl, er werde den Weg frei machen, aber laufen lassen durfte er sie nicht. Mit Sicherheit hatte keiner gesehen, wie sie seinen Wohnwagen betreten hatte. Ivy, der Nachbar zur Linken, war nicht da. Und er, Ray, er hatte Madeline lange beobachtet und auch mitbekommen, wie Helen und deren pferdegesichtige Tochter von hier wegfuhren.


  “Schade”, sagte er. “Wie du ja weißt, dein Vater und ich, wir waren uns am Schluss nicht grün. In mancher Hinsicht sprach mich aber keiner im Innersten so an wie er.” Ray stellte sich vor, wie die Tarantel zwischen Madelines nackten Brüsten und dann ihren Bauch hinabspazierte. Gut, sie war kein kleines Mädchen mehr und daher sicherlich nicht so leicht einzuschüchtern. Trotzdem war sie Barkers Kind. Das fand er wahnsinnig erregend.


  “Nett von dir, dass du das sagst”, murmelte sie, gleich wieder den Tränen nahe. “Vom Predigen verstand er was, stimmt’s?”


  “Wie kein zweiter”, unterstrich Ray. “Übrigens gab es so manches, worin er spitze war. Genau das wollte ich dir zeigen. Hat mir dein Vater selber gegeben.”


  Das machte sie hellhörig. Er sah, wie sie stutzte und über die Schulter in den Flur schaute.


  “Trifft sich gut, dass du gerade hier bist, denn ich hab’s erst gestern Abend hervorgekramt. Es zeigt den wahren Lee Barker, wie er leibte und lebte.”


  Jetzt war sie hin- und hergerissen. Und zu neugierig, um sich auf Biegen oder Brechen zu verabschieden.


  Sie drehte sich um und wandte sich dem Zimmer zu, in dem die von ihm benutzten Sexutensilien auf sie warteten. Er war dermaßen scharf auf Madeline, dass er am liebsten gleich auf der Stelle über sie hergefallen wäre.


  Ruhig, mahnte er sich. Lieber noch etwas warten, das machte den Schock umso größer und die ganze Sache noch prickelnder. Dann konnte man alles in Ruhe genießen – ungestört, denn er hatte das Fenster drüben mit dickem, schwarzem Karton abgeklebt.


  Sie war schon fast an der Tür … Hinterher, so überlegte er bereits, würde er sehen müssen, wie er die Leiche loswurde. Aber es wurde ja bald schon dunkel; da brauchte er sich nicht zu beeilen. Vielleicht konnte man sie sogar ein Weilchen am Leben lassen. Als Sexsklavin halten. Er konnte ja die Kreditkarte nutzen, die er Bubba abgenommen hatte, eine erkleckliche Summe Bargeld dazu – erstaunlicherweise mehr, als er dem Fettsack zugetraut hätte. Vermutlich hatte er gerade seinen Scheck von der Stütze eingelöst. Nötigenfalls konnte Ray also mit Bubbas Kreditkarte per Internet eine Hütte in den Bergen von Tennessee buchen, Madeline gefesselt und geknebelt dorthin verfrachten und sie dann splitternackt aufs Bett binden, damit sie ihm jederzeit zur Verfügung stand.


  Als er sich jetzt auch noch ausmalte, wie er ihr die Schlinge aus Klavierdraht um den Hals legte, da hielt er es vor Geilheit kaum noch aus. Jetzt musste es schnell gehen, damit sie nicht um Hilfe schreien konnte. Doch da, ausgerechnet in diesem Moment, dudelte ihr Handy los, und ehe er eingreifen konnte, hatte sie es schon aufgeklappt.


  “Hallo? Ach, Hunter, du bist es! Wo warst du die ganze Zeit? … Ich? Bei Ray Harper … Ach, die setzen heute Nachmittag die neue Scheibe ein … Weißt du das mit dem Nachbarn von Ray schon? Bubba Turk? …”


  Ray hätte sich in den Hintern beißen können. Hätte er doch die Falle rechtzeitig zuschnappen lassen! Jetzt hatte das Weib seinen Namen erwähnt, und er, er schaute nun in die Röhre.


  Gerade noch rechtzeitig, bevor sie um die Ecke biegen und die ganze Bescherung sehen konnte, packte er sie beim Arm und hielt sie zurück. So ein verfluchtes Pech! Dabei war er so nah dran gewesen!


  Gespannt sah sie ihn an.


  “Lass mich nur schnell aufräumen”, raunte er, als sei es ihm peinlich, und drückte sich an ihr vorbei.


  Sie rührte sich nicht vom Fleck, und Ray konnte mithören, wie sie ihrem Schnüffler die Sache mit Bubba berichtete. Er selbst fuhr unterdessen den Rechner herunter und verstaute den Dildo, die Creme, die chinesischen Kräuter, den Klavierdraht und den Minislip, den er manchmal anzog, schnell unter dem Bett. Da die ganze Bude wie verrückt nach Sex und Schweiß roch, versprühte er außerdem noch etwas von dem billigen Duftwasser, das auf der Kommode stand.


  “Ray?”


  Er erstarrte. War sie tatsächlich schon fertig mit ihrem Anruf? “Ja?”


  “Bist du so weit?”


  Und ob er so weit war! Bei der Viagra-Dosis langte seine Erektion für gut drei Stunden, und wenn’s nach ihm ging, hätte er noch drei weitere Stunden gekonnt. Allein, die Rache an ihr und ihrem Vater musste halt warten – aber aufgeschoben war ja nicht aufgehoben.


  Ein letztes Mal ließ er den Blick in die Runde schweifen und überzeugte sich, dass er nichts Verräterisches hinterlassen hatte. Vielleicht, so fabulierte er sich zusammen, konnte man Madeline ja auch monatelang versklaven. Jahre sogar! Bis zum Überdruss. Bis Barker sich im Grabe umdrehte.


  “So ganz tipptopp ist es noch nicht”, rief er bewusst verlegen, damit es auch ehrlich klang. “Kannst aber ruhig reinkommen.”


  Sie trat über die Schwelle. Für einen Moment war er von ihrer Schönheit wie verzaubert. Es juckte ihn geradezu in den Fingern, sie zu berühren. Die Enttäuschung tat ihm regelrecht körperlich weh.


  “Was ist es denn nun?”, wollte sie wissen und guckte sich forschend um.


  “Das hier.” Er holte ein Foto aus der Kommodenschublade und brachte es ihr. Die Aufnahme zeigte Barker neben Rose Lee im Sonntagsstaat.


  “Ach, wie hübsch!”, sagte sie, jedoch mit gequältem Ausdruck, als vermisse sie ihren Vater ganz schrecklich.


  Ray schmunzelte. Sie konnte ja nicht wissen, dass Barker der Kleinen, die da so goldig in die Kamera lächelte, von hinten unters Kleid langte.


  “Ja, dein Vater hatte sie sehr gern”, seufzte er, als erlebten sie beide gerade einen tief bewegenden Augenblick. Was er damit meinte, war dies: Wirklich geliebt hatte ihr Vater nur seine Macht.


  Mehr sogar noch als seine Madeline.


  20. KAPITEL


  Kaum aus Rays Behausung heraus, rief Madeline umgehend Hunter an. Die Sache mit Bubba hatte sie ihm zwar schon berichtet, doch in Rays Flur herumzustehen und auf seine geheimnisvolle Überraschung zu warten, das war ihr so unangenehm gewesen, dass sie nur schleunigst fortwollte. Anscheinend stimmte mit Ray etwas nicht. Er hatte sie so aufdringlich angestarrt. Na ja, vielleicht hatte er nur eine miserable Nacht hinter sich. So blutunterlaufene Augen wie seine, die hatte sie ihr Lebtag noch nicht gesehen.


  “Ich sitze wieder im Auto”, teilte sie Hunter mit. “Jetzt kann ich reden.”


  “Wie geht es dir?”


  Sie merkte gleich an seinem Tonfall, dass er nicht nur der Form halber fragte. Es interessierte ihn wirklich. “Ich bin fix und fertig”, stöhnte sie. Was sich in letzter Zeit an schlimmen Dingen ereignet hatte, ging einfach über ihre Kraft. Erst Rachel Simmons’ tödlicher Unfall, gefolgt von der Erkenntnis, wie übel es Grace als blutjungem Mädchen ergangen war. Das alles war schon beklagenswert genug. Rechnete man noch die Heimkehr von Mike Metzger hinzu, die geschmacklose Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter, den Einbruch von letzter Nacht und den Tod von Bubba Turk – dann brauchte man sich nicht zu wundern, dass sie mit den Nerven am Ende war. Auch dass Kirk wegfuhr, traf sie tief – nicht etwa, weil es das Ende ihrer Liebesbeziehung bedeutete, sondern weil es ihr reichte mit den ewigen Hiobsbotschaften.


  Dennoch: Mit einem Mal war alles aus den Fugen geraten.


  “Das mit deinem Bekannten, das tut mir leid”, sagte Hunter.


  Heftig schluckend verkniff sie sich die Tränen, mit denen sie schon den ganzen Morgen kämpfte. “Bitte kein Mitleid. Das kann ich jetzt am wenigsten gebrauchen.”


  “Wieso?”


  “Weil ich sonst das heulende Elend kriege.”


  “Arme Maddy!”, murmelte er. “Womit kann ich dir denn dann etwas Gutes tun?”


  An die Geschichte hinter dem Baum wollte sie eigentlich nicht mehr denken. Trotzdem hatte ihr schon lange nichts mehr so gutgetan wie diese paar leidenschaftlichen Minuten. “Erzähl mir lieber etwas, das mich aufrichtet.”


  “Clay war nicht der Einbrecher.”


  Sie fuhr kerzengerade hoch. “Woher weißt du das?”


  “Von Pontiff. An Clays Oberkörper seien keine Fleischwunden zu entdecken gewesen, sagte er.”


  “Ich hab’s ja gleich gewusst, aber egal …” – sie lächelte trotz ihrer Tränen, weil sie sich bestätigt fühlte – “… gut, dass Pontiff und Radcliffe es nun auch wissen.”


  “Das schon, nur …”


  Automatisch verkrampfte sie sich wieder. “Was?”


  “Mike Metzger war’s auch nicht.”


  Sie bremste vor einer Vorfahrtsstraße und ließ den Wagen ausrollen. “Ganz sicher?”


  “Hundertprozentig.”


  Sie rieb sich die müden Augen. Wer war es dann? Und wer konnte sonst noch etwas mit den Büchern und Predigten und Manschettenknöpfen ihres Vaters anfangen?


  Fragen über Fragen, und nie die passenden Antworten.


  “Wie ist es eigentlich um diese Jahreszeit in Kalifornien?”, fragte sie, um einfach mal auf andere Gedanken zu kommen. Außerdem konnte man sich ruhig hin und wieder in Erinnerung rufen, wie fern der Heimat er war.


  “Schön.”


  “Wie schön?”


  “Ich schlage vor, wir treffen uns im Café, dann erfährst du Näheres. Hast du schon zu Mittag gegessen?”


  Es ging auf drei Uhr zu, und sie hatte nicht einmal gefrühstückt. “Nein. Der Tag ist mir völlig durcheinandergeraten.” Sie dachte an die Enge in Bubbas Trailer, an den ekelhaften Geruch. “Aber heute war es ganz gut, dass ich nichts gegessen hatte; es ist mir sowieso alles auf den Magen geschlagen.”


  “Lässt sich denken. Dann bis gleich, okay?”


  “Du, ich muss erst nach Hause, die Handwerker kommen. Kannst du dich noch eine Stunde beschäftigen?”


  “Ich gucke mal kurz im Billardsalon vorbei und frage, ob sich da letzte Nacht einer merkwürdig benommen hat. Bei zwei Krankenhäusern habe ich auch schon angerufen, nehme aber noch ein paar dazu. Möglicherweise ist da ja jemand in der Ambulanz aufgekreuzt, um sich wegen einer Schnittwunde verarzten zu lassen.”


  “Na, das ist doch mal was!” Bis zum Wiedersehen mit ihm brauchte sie etwas, an das sie sich klammern konnte, möglichst etwas Aufmunterndes. “Und was spukt dir sonst noch Tolles im Kopf herum?”


  Seine Stimme klang plötzlich tiefer, kehliger, erotischer. “Willst du darauf tatsächlich eine ehrliche Antwort?”


  “Wie soll ich denn das verstehen?”


  “Das Tollste, was mir im Kopf herumspukt, bist du!”


  Der Mittagsimbiss erwies sich als beileibe nicht so erholsam, wie Madeline es sich erhofft hatte. Hunter wirkte nachdenklich, ja sogar wortkarg, und flirtete auch nicht mit ihr, wie eben noch am Telefon. Er nahm ihr gegenüber Platz, und als er zum Zeichen für die Bedienung die Speisekarte an den Rand des Tisches schob, da berührte er nicht einmal Madelines Hand.


  “Sag mal, wo warst du denn den ganzen Tag?”, fragte sie, nachdem die Kellnerin die Bestellung aufgenommen und sich wieder entfernt hatte.


  “Unterwegs. Mich umhören. Recherchieren.”


  Sie ließ seine Antwort sacken. “Drückst du dich absichtlich so vage aus?”


  Er wischte über das beschlagene Glas. “Kann sein. Wie lief’s mit den Glasern?”


  “Prima. Fenster ist wieder heile.”


  “Schön.”


  “Wo warst du denn heute morgen? Als ich aufstand?”


  “Hör mal”, wandte er ein, “ich sollte dir doch etwas von Kalifornien erzählen!”


  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. “Aber du hast doch bis jetzt kaum einen Ton gesagt! Weder über den Fall noch über Kalifornien!”


  “Ach, im Grunde ist mein Privatleben auch kein viel angenehmeres Thema”, brummte er.


  “Weil …”


  “Weil es wie aus dem richtigen Leben gegriffen ist, Maddy”, betonte er.


  “Und das hier, Hunter? Was ist das? Eine Tagträumerei?”


  “Was weiß ich … Jedenfalls nur ein … ein kurzes Intermezzo.”


  “Ach so!”


  “Ich ziehe hier nur meinen Job durch”, unterstrich er.


  “Was willst du von mir hören?”, fragte sie ruhig. “Dass mir das von gestern nichts bedeutet? Dass ich’s mit jedem anderen Typ genauso gemacht hätte?”


  Betroffen kräuselte er die Stirn. “Nein, das will ich überhaupt nicht hören. Selbst wenn’s stimmt.”


  “Es stimmt auch nicht.”


  “Was da passiert ist, das lag vermutlich an der ganzen Aufregung und dem Stress und …”


  “Unsinn. Daran lag es nicht allein.”


  Ein aufgewühlter Ausdruck erschien in seinen Augen, und sie dämpfte die Stimme. “Vielleicht war Stress ja tatsächlich der Auslöser für meinen spontanen Gefühlsausbruch. Aber ich wollte dich, verstehst du? Schon vom ersten Augenblick an.”


  “Maddy, hör auf! Hast du ‘ne Ahnung, was du damit anrichtest?”


  “Klar. Du möchtest auf der Stelle die Flucht ergreifen.”


  “Irrtum. Ich möchte dich nach Hause schleppen, rauf in dein Schlafzimmer. Anscheinend begreifst du nicht, was du dir einhandelst, wenn du was mit mir anfängst. Dein Leben ist schon kompliziert genug. Und meins erst recht.”


  Sie blieb eine ganze Weile stumm. “Okay.”


  “Okay was?”


  “Ich hab verstanden.”


  “Dann erklär es mir mal.”


  “Du möchtest dich möglichst nicht gefühlsmäßig binden. Weder an mich noch an diese Gegend noch an sonst etwas.”


  “Richtig.” Er wirkte erleichtert. “Es geht nicht, verstehst du? Ich muss wieder nach Hause. Ich bin rein beruflich hier und darf meinen Auftrag nicht aus den Augen verlieren.”


  “Gut, dann weiß ich Bescheid. So etwas wie gestern wird nicht wieder vorkommen. Zufrieden?”


  Das war er keineswegs, wie sie sah, aber das war ihr einerlei. Er hatte ja recht. Was hatten sie schon gemeinsam? Was sollte dabei herauskommen, wenn sie sich ohne Rücksicht auf Verluste weiter ihren Trieben ergaben?


  “Na schön, Herr Detektiv, dann erstatten Sie mal Bericht. Wo waren Sie den ganzen Tag?”


  “Unterwegs.”


  “Erwähntest du bereits.”


  “Vertrau mir doch mal!”


  “Vertrauen wäre ein Verstoß gegen das soeben vereinbarte Sachlichkeitsgebot. Also, Fakten, bitte!”


  Seine Mine verdüsterte sich. “Mensch, Maddy, lass das! Du …”


  “Ja?”


  “Du bringst mich um den Verstand.”


  So leicht ließ sie sich nicht abfertigen. “Jeder andere Detektiv würde mir ordentlich Bericht erstatten.”


  “Für heute hast du genug durchgemacht. Da muss ich meinen Senf nicht auch noch dazugeben. Jedenfalls nicht jetzt.”


  “Anderen wär’s egal, was ich mitgemacht habe. Also kann’s dir ebenfalls wurscht sein.”


  “Ist es mir aber nicht, verdammt noch mal!” Die Gäste am Nebentisch drehten befremdet die Köpfe. Hunter dämpfte die Stimme. “Und Beweise habe ich sowieso nicht!”


  Bildfetzen vom Tag zuvor wirbelten ihr durch den Kopf. Sein drängendes Verlangen, seine Lippen auf ihrem Hals, seine Arme um ihre Schenkel.


  Die Augen fest zugekniffen, verdrängte sie diese Anwandlungen. “Los, nun sag schon!”


  Die Eiswürfel stießen klirrend ans Glas, während er einen Schluck nahm. Nach Madelines Eindruck spielte er auf Zeit. Sie räusperte sich. “Ich warte!”


  “Ich glaube nicht, dass Clay deinen Vater auf dem Gewissen hat.”


  Abgelenkt von ihrem Verlangen und ihrer Angst, sagte sie erst einmal gar nichts und ließ die Auskunft sacken. Es dauerte eine Weile, ehe sie begriff, dass dies eine gute Nachricht war. Möglicherweise. “Wieso?”, fragte sie dann zögernd. “Weil er damals zu jung war?”


  “Deswegen nicht”, beschied er unwirsch und ohne Rücksicht, so wie sie es verlangt hatte. “Er war und ist immer noch körperlich am ehesten dazu in der Lage – als größter, stärkster, ältester. Rein statistisch gesehen wird die Mehrzahl aller Morde ohnehin von Männern begangen.”


  “Hast du nicht gerade gesagt, er war’s nicht?”


  “Eben.”


  “Ja, warum denn nicht?”


  Er senkte den Blick auf ihre Lippen. Sie spürte, dass er genauso fühlte wie sie. Jedes Mal, wenn sie zusammen waren, meldete sich dieses Kribbeln, direkt unter der Haut. Seit gestern allerdings noch viel intensiver.


  “Wir sprachen von Clay”, mahnte sie ihn, um das Flattern im Bauch zu unterdrücken.


  Er schluckte. “Einer wie Clay verlässt sich nicht darauf, dass die Familie dichthält und ihn mit einer Mauer des Schweigens umgibt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er erst deinen Vater umbringt und dann eine umfangreiche Verdunkelungsoperation inszeniert, alles nur zu seinem Schutz. Der würde sofort abhauen, sich so schnell wie möglich von seinen Angehörigen trennen, damit die nicht unter den Folgen seiner Tat leiden müssen.”


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, was seinen Blick erneut auf ihren Mund zog. “Wenn er es nicht war – wer dann?”


  “Ein Mensch, den er sehr gern hat. Den er schützen möchte.”


  Hunter durchschaute Clay schon besser als nahezu jeder andere in Stillwater – geradezu beängstigend, denn Madeline konnte seine Denkweise unschwer nachvollziehen. Zum ersten Mal gab es Grund zu der Hoffnung, dass jemand mit der richtigen Fachkenntnis die damaligen Ereignisse unvoreingenommen unter die Lupe nahm.


  Dennoch: So ganz mochte er ihre Familie noch nicht freisprechen. “Irene weiß, was damals passiert ist. Allmählich kann sie dem Druck nicht mehr standhalten.”


  Madeline merkte, wie die Angst schlagartig ihr Verlangen überlagerte. “Wie kommst du darauf?”


  “Ich habe mit ihr gesprochen.”


  “Was? Du hast mit meiner Mutter gesprochen?”


  “Du tust es ja nicht!”, zischte er heftig.


  Sie schlug den Blick nieder. “Ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll.”


  “Na, du könntest zumindest ihre Anrufe entgegennehmen. Sie macht sich Sorgen um dich!”


  “Braucht sie nicht. Der Einbruch letzte Nacht, der war ja halb so wild. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich an einen Jux. Da will uns wer auf ‘ne falsche Fährte locken, verstehst du? Dass ich dich hier angeschleppt habe, das stößt den Leuten sauer auf. Sogar meiner Tante. Dabei hatte ich angenommen, die wäre begeistert.”


  “Ich glaube nicht, dass es ein Witzbold gewesen ist”, warf er ein.


  “Könnte aber so gewesen sein”, beharrte sie.


  Er schüttelte den Kopf. “Irene sieht das anscheinend genauso wie ich.”


  “Du führst meine Stiefmutter als glaubwürdige Quelle an? Du denkst doch, die steckt mit Clay und Grace unter einer Decke!”


  “Beteiligt sind sie alle drei. Ich weiß nur noch nicht, wer’s am Ende wirklich war.”


  Die Bedienung servierte die Salate, doch Madeline war der Appetit vergangen. “Und wie kriegen wir das nun heraus?”, fragte sie schließlich.


  Er breitete lässig die Arme über die Lehne der Sitznische. “Lassen wir es einstweilen dabei bewenden, ja?”


  “Bis …?”


  “Bis ich ausreichend Beweise vorlegen kann. So lange sind meine Überlegungen bedeutungslos.”


  Das waren sie nach ihrer Ansicht keineswegs. Er wirkte so verdammt überzeugt. “Molly war damals erst elf Jahre alt, Grace dreizehn. Du glaubst doch nicht etwa, es war eine von den beiden!”


  Er ruckte unmerklich die Schultern. “Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die glaubt man nicht.”


  Sie legte die Gabel nieder und schob ihren Teller von sich.


  “Iss eine Kleinigkeit!”, befahl er.


  “Nein!”


  “Du musst mal ordentlich essen!”


  “Du nervst! Ich bin dir doch schnuppe. Schon vergessen? Dich interessiert doch nur Kalifornien!”


  Er gab keine Antwort.


  “Warum haust du nicht gleich ab?”


  Sie spürte seine Hand auf der ihren und merkte, wie er sie zwischen seinen Fingern wärmte. “Erst wenn ich weiß, dass dir nichts mehr passieren kann.”


  Pfeif auf ihn! Oder lieber nicht? Folge deinen Gefühlen! Nein, bloß nicht! Es sind die Montgomerys! Nein, kann gar nicht sein! Grace ist missbraucht worden! Quatsch, gar nicht wahr! Anscheinend spielten ihre Gefühle verrückt.


  “Wir kriegen das schon hin”, versicherte er.


  Sie starrte auf die ineinander verschlungenen Hände. “Ich kannte sie doch in dem Alter”, flüsterte sie. “Die können das unmöglich getan haben. Sie waren … ganz liebe Mädchen …”


  “Vermutlich hast du recht”, bestätigte er.


  Sie entzog sich ihm und holte tief Luft. “Wenn Clay ihn umgebracht hätte, wäre er geflüchtet, sagst du. Ist er aber nicht. Bleibt also nur meine Mutter.”


  Da er nichts erwiderte, ging sie davon aus, dass er Irene für die Täterin hielt. Sie hält dem Druck nicht mehr stand … Und dann? Musste ihre Stiefmutter ins Gefängnis? Clay und Molly und Grace gleich mit?


  Nicht auszudenken! Zumal …


  “Und du vermutest, sie hat es deshalb getan, weil mein Vater Grace missbrauchte”, fügte sie leise hinzu.


  Er zuckte, als wolle er nochmals nach ihrer Hand greifen, hielt sich aber zurück. “Tut mir leid …”


  Zu betäubt, um weinen zu können, wandte Madeline das Gesicht ab, während die Bedienung das Geschirr wegräumte. Sie konnte hören, wie die Frau Hunter fragte, ob es geschmeckt habe.


  “Gut”, antwortete er und beugte sich vor, nachdem die Kellnerin gegangen war. “So wie ich Clay und Irene kenne, muss es ein starkes Motiv gewesen sein. Und welches wäre stärker als Missbrauch?”


  “Wenn der tatsächlich stattfand – Betonung auf wenn! –, dann hätte es doch noch andere Möglichkeiten gegeben! Nicht nur kaltblütigen Mord!”


  “Vielleicht war der ja gar nicht geplant, Maddy. Hier geht’s um eine emotionale Frage, um ganz brisante Dinge. Möglich, dass es einen Streit gab und der dann ausartete.”


  Konnte das sein? An dem fraglichen Abend hatte Madeline bei einer Freundin übernachtet und nicht gewusst, was sich daheim abspielte. Jed Fowler, der allerdings war dort gewesen und hätte von einer Auseinandersetzung etwas bemerkt. Im Übrigen hatte die Unfalltheorie noch einen anderen Haken.


  “Wenn’s im Affekt passiert ist – wieso hat sie es dann nicht gemeldet?”


  Hunter beugte sich noch weiter über den Tisch. “Möglicherweise haben sie’s deinetwegen totgeschwiegen.”


  “Meinetwegen?”


  “Du hattest ja schon die Mutter verloren, Maddy. Dann auch noch zu erfahren, dass der Vater ein … also, falls er war, was wir vermuten, dann wäre das für dich noch schlimmer gewesen, als wenn der Tod ihn dir genommen hätte. Hast du schon mal darüber nachgedacht?”


  “Nein.” Hatte sie nicht. Wollte sie auch nicht. “Mein Vater war Prediger, kein Unhold. Irene hat ihn nicht umgebracht. Sie hätte gar keinen Grund gehabt.”


  Sein mitleidiger Blick verstärkte ihren Schmerz noch. Sie hatte gehofft, er werde ihr widersprechen und ihr einen Grund geben, für das zu kämpfen, an das sie sich so verzweifelt klammerte. Den Gefallen tat er ihr nicht.


  Die Glocke am Eingang bimmelte. Da Hunter längere Zeit in die Richtung blickte, drehte Madeline sich um. Was gab es denn da zu sehen?


  Es war Clay, der sich durchs Lokal auf sie zubewegte. Er begrüßte seine Stiefschwester mit einem Nicken, setzte sich neben sie und schob Hunter quer über den Tisch ein Blatt Papier zu.


  “Was ist das?” Hunter war perplex, dass Clay sich an ihn wandte, statt an Madeline.


  “Das hat mir gestern Abend irgendwer in den Postkasten gesteckt.”


  “Irgendwer?”


  “Lesen Sie’s erst mal.”


  “‘Stopp sie, sonst mach ich’s’“, sagte Hunter und blickte auf.


  “Wenn Sie mich fragen, ist damit Madeline gemeint.” Clay ließ sich rücklings gegen die Lehne sacken, hünenhaft und kraftvoll und argwöhnisch wie immer.


  Madeline fragte sich, ob das, was Hunter glaubte, wohl doch stimmte. Wurde Irene von Clay gedeckt? Hatte er die ganzen Jahre gelogen? Sein Mitgefühl, seine Bruderliebe nur geheuchelt? Wohl wissend, dass er ihren Vater eigenhändig begraben hatte?


  Fragen über Fragen – doch dass sich der Brief vermutlich auf sie bezog, das leuchtete ihr ein. Sie nahm Hunter den Zettel ab.


  “Und Sie haben keine Ahnung, von wem das Ding hier stammt?”, fragte Hunter sein Gegenüber.


  “Sonst wäre ich nicht hier”, gab der vielsagend zurück. “Die Sache hätte sich dann nämlich von selbst erledigt. Ich hätte schon dafür gesorgt, dass der Schreiber ihr kein Haar krümmen kann.”


  “Warum kommen Sie damit zu mir?” Beide Ellbogen auf den Tisch gestützt, musterte Hunter ihn forschend.


  “Ich habe ja nun Familie.” Clays Blick fiel auf Madeline, und seine Miene wurde merklich weicher. Madeline war tief gerührt. Mein Gott, was habe ich ihn gern, meinen großen Bruder! Hoffentlich hat Hunter unrecht! “Also müssen Sie jetzt auf meine Schwester aufpassen.”


  “Und die Polizei? Haben Sie da schon vorgesprochen?”


  Er guckte Hunter fassungslos an. “Polizei? Was soll denn ausgerechnet ich bei denen?” Er stand auf, bückte sich und gab Madeline einen Kuss auf die Schläfe, aber sie wich zurück.


  Er war überrascht und gekränkt. Sein Blick – die Augen unglaublich blau, viel älter als seine Jahre – begegnete kurz dem ihren. Sie wich ihm aus. Sie wusste nicht mehr, wem sie noch trauen durfte.


  Madeline fand keinen Schlaf – und das, obwohl Hunter im Zimmer direkt nebenan schlief. Sämtliche Glieder waren wie Blei, das Herz war ihr schwer. Nur in ihrem Kopf, da tobte ein Chaos sondergleichen. Anschuldigungen, die sich als haltlos erwiesen hatten. Windelweiche Entschuldigungen für Irene, Clay, Grace, sogar für ihren Vater. Bruchstückhafte Erinnerungen, die mal die eine, mal die andere Meinung stützten. Bildfetzen von Orten auf der Farm, wo ihr Vater begraben sein könnte. Die würgende Angst, Hunters bisherige Ermittlungsergebnisse könnten sich als richtig erweisen. Kurze Hoffnungsschimmer, dass er vielleicht doch danebenlag …


  Sie kam einfach nicht zur Ruhe, und je mehr sie es versuchte, desto rastloser wurde sie. Selbst Sophie hatte längst aufgegeben, neben ihr schlafen zu können.


  Inzwischen total verspannt, spürte sie, wie sie Kopfweh bekam. Sie brauchte ein Aspirin, doch als sie aufstehen wollte, um sich eine Tablette zu holen, blieb sie erst einmal regungslos sitzen. Ihr Blick fiel auf ein Foto, das auf ihrem Schminktisch stand: Sie und Molly und Grace, vor vielen, vielen Jahren, als sie alle drei noch Mädchen waren.


  “Ach, Grace”, murmelte sie. Hätte sie doch einfach mit ihrer Schwester reden können! Vielleicht hätte man dann in Ruhe und Frieden weiterleben können … Allein, nun war es dafür zu spät. Durch das ständige Verdrängen waren die Zweifel nur gewachsen, und jetzt fing sie sogar schon an, auch ihren Vater infrage zu stellen. Irgendwoher musste das Köfferchen doch kommen! War es denn wirklich denkbar, dass irgendein Herumtreiber das Ding in den Kofferraum gepackt und den Wagen dann in der Kiesgrube versenkt hatte? Oder dass Mike dahintersteckte? Obwohl der nie jemandem etwas getan hatte? Der Einbruch letzte Nacht ging ja auch nicht auf sein Konto.


  Mit einem frustrierten Ächzen ließ sie sich wieder hintenüberfallen. Selbst wenn Grace den tatsächlichen Ablauf kannte – aus ihr wäre nichts herauszuholen. Sie stand eisern zu Clay. Irene und Molly desgleichen. Es war auch nicht anders zu erwarten; Blut war eben dicker als Wasser. Echte Geschwister hielten nun mal zusammen.


  Den Kopf unters Kopfkissen gesteckt, kämpfte sie mit zugekniffenen Augen gegen die Rührung an, die ihr brennend in der Kehle aufstieg. So schlimm es auch war, sich den Zweifeln und Ängsten zu stellen und die Liebe, Loyalität und Ehrlichkeit jener Menschen, die ihr am nächsten standen, infrage zu stellen: Jetzt, da der Stein ins Rollen gebracht war, gab es vermutlich kein Zurück mehr.


  Ach, wäre doch ihre Mutter noch am Leben! Allein durch ihr Dasein hätte Eliza alles verändert.


  Allmählich drehst du durch, beschuldigte sie sich selbst. Sie strampelte die Laken zurück und stemmte sich aus dem Bett. Pfeif auf die Folgen – so eine Nacht, die schaffte man einfach nicht allein!


  Hunter hörte das Knarren im Flur. Er hatte wach gelegen, den nächtlichen Geräuschen gelauscht und dabei angestrengt die Ohren gespitzt, ob nicht ein verdächtiger Laut darunter war, etwa von einem Auto in der Einfahrt oder von Bewegungen im Untergeschoss. Stundenlang war alles ruhig geblieben, still und friedlich. Bis auf die Frau nebenan. Schon bevor Madeline aufstand, hatte er mitbekommen, wie sie sich rastlos im Bett hin- und herwälzte, und manchmal war er drauf und dran gewesen, zu ihr hinüberzugehen. Nach dem Gespräch im Café hatte er sich bemüht, seine Gedanken auf das zu richten, was wichtig war – auf den Fall. Aber er schaffte es nicht. Und ebenso wenig konnte er sich aussuchen, wer an den Vorfällen vor zwanzig Jahren eigentlich schuld war.


  Manches ging eben von vorne bis hinten schief. Er war sich ziemlich sicher, dass sein Fall zu diesen Situationen zählte. Noch vor ein paar Stunden hätte Clay ihn am liebsten zum Teufel gejagt, fest entschlossen, sich der Bedrohung, die Hunter für ihn darstellte, zu entledigen. Madeline zuliebe war er dann aber im Lokal aufgekreuzt und hatte Hunter quasi durch die Blume gebeten, doch lieber noch zu bleiben. Diese Kehrtwende signalisierte einmal mehr, wie viel Madeline ihrem Stiefbruder bedeutete. Mit der Wahrheit war er allerdings immer noch nicht herausgerückt; nach wie vor hütete er sein Geheimnis. Was blieb ihm auch anderes übrig?


  Madeline stand im Durchgang. Im Mondlicht, das durch das Fenster sickerte, erkannte Hunter ihre frauliche Gestalt. Er hatte sowohl die Tür als auch die Vorhänge offen gelassen, um bewusster mitzubekommen, was ringsum vorging.


  Doch dass sie dort stand, war nicht zu offensichtlich. Dazu brauchte er seine Sinne nicht übermäßig anzustrengen.


  “Alles in Ordnung?”, fragte er, wohl wissend, dass sie sich vermutlich allein und verlassen fühlte und Trost suchte. Er hatte auch nichts dagegen, sie nicht nur nebenan zu wissen, sondern in unmittelbarer Nähe. Der Gedanke gefiel ihm ausnehmend gut. Wenn es nach ihm ging, durfte sie sogar ruhig noch näher kommen.


  Nur befand sie sich gegenwärtig rein gefühlsmäßig in einer Ausnahmesituation. Und ihm lag nichts ferner, als sich emotional an sie zu binden. Gut, er konnte sie möglicherweise vor einem Bösewicht schützen, das schon. Aber wer schützte sie vor ihm selber?


  “Nicht wirklich”, sagte sie. “So dreckig ging’s mir noch nie, glaube ich.”


  Schon meldete sich sein Gewissen. Sag ihr, morgen früh geht’s dir bestimmt besser! Schick sie zurück in ihr Schlafzimmer! Das Foto von Maria im Display seines Handys stand direkt auf dem Nachttischchen neben ihm, sozusagen als ständige Mahnung: lass die Finger von Madeline!


  Aber die Worte wollten ihm nicht über die Lippen. Am liebsten hätte er sie einfach geküsst und ihr versichert, es werde schon alles gut werden.


  Er würde schon aufpassen und es nicht zum Äußersten kommen lassen, redete er sich ein. Allein, er hatte nur seine Boxershorts an, und die Erinnerung an den Tag zuvor, an die Gier, mit der sie quasi übereinander hergefallen waren, die ließ ihn nichts Gutes erahnen. Sie waren beide so scharf aufeinander – da gab es, wenn es drauf ankam, vermutlich kein Halten mehr.


  Sie zögerte. Offenbar deutete sie sein Schweigen als Absage und wollte schon wieder gehen. Spätestens jetzt wurde ihm klar, dass er sie nicht fortlassen durfte.


  Kurz entschlossen klappte er das Handy zu und steckte es in die Schublade, wo er es nicht mehr sehen konnte. “Komm her!”, sagte er leise, und als er die Laken hob, da ließ sie sich nicht lange bitten und schlüpfte zu ihm unter die Decke.


  Ihr war, als wäre sie plötzlich umgeben von einem Kokon aus Wärme, in dem sie ewig hätte verweilen mögen. Zumal sie nun auch noch spürte, wie Hunter den Arm um sie legte und sie an seinen athletischen Brustkasten schmiegte.


  “Du bist ja völlig durchgefroren”, murmelte er.


  “Jetzt nicht mehr.” Wo er sie berührte, da versengte er ihr gleichsam die Haut.


  “Alles wird gut, Maddy”, raunte er. Sie glaubte ihm kein Wort, denn nicht nur ihr Körper stand in hellen Flammen. Nein, ihre gesamte Welt hatte sich offenbar in eine riesige Feuersbrunst verwandelt.


  “Komm mir jetzt nicht mit morgen!”, bat sie.


  Er ließ die Hände unter ihr Hemd gleiten, wo sie sanft ihren Rücken massierten, um dann hinaufzuwandern zu ihren Schulterblättern. “Bist du sicher, dass du das willst?”, flüsterte er, wobei er sie noch enger an sich zog.


  Und ob sie sicher war! Es gab kein wirksameres Mittel gegen den Schmerz. Das behielt sie allerdings lieber für sich. Als Antwort presste sie ihren Mund auf den seinen, öffnete leicht die Lippen und fuhr ihm einladend mit der Zunge über die Haut.


  Mit einem lustvollen Stöhnen klemmte er sie unter sich ein und zwang ihre Hände über dem Kopf auf die Matratze nieder. Dann küsste er sie inbrünstig, wobei er gelegentlich mit den Zähnen an ihrer Unterlippe zupfte, um sich dann gleich darauf wieder ihrer Zunge zuzuwenden. So ausgiebig war sie noch nie geküsst worden. Die Lippen brannten ihr schon, und ihr Magen verkrampfte sich vor gespannter Erwartung.


  “Ach, tut das gut!”, seufzte sie. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle die hinderliche Kleidung vom Leibe gerissen, wollte ihn tief und kraftvoll in sich spüren, so wie gestern hinter dem Baum.


  Er hatte es allerdings nicht eilig. “Diesmal nicht!”, raunte er. “Diesmal will ich es voll auskosten, Maddy. Nach Strich und Faden.” Er lehnte sich zurück, ließ den Blick über ihren Körper gleiten und streifte ihr das Hemd über die Brüste. “Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.”


  In aller Ruhe ließ er seine Augen über sie wandern, als labe er sich förmlich an ihrem Anblick. Federleicht spazierten die Fingerspitzen über ihren Bauch, ehe er dann ihre volle Brust mit der Hand umfasste. Im silbrigen Mondschein betrachtete er sie einen Moment, neigte den Kopf und umschloss die Knospe mit den Lippen.


  Als sie seine Zunge auf ihrer Haut spürte, da hielt Madeline erstickt den Atem an. Ein herrlich wonnevolles Gefühl machte sich tief unten in ihrem Leib breit. Die Augen geschlossen, das Gesicht an seinen Hals geschmiegt, ergab sie sich mit allen Sinnen dem männlichen Duft seines Haars, seiner Haut. Als sie seine Hand nahm und unter das Bündchen ihrer Boxershorts schlüpfen ließ, da hob er den Kopf und schaute sie an.


  Unter seiner Berührung zuckte sie zusammen, und selbst im Halbdunkel konnte sie noch erkennen, wie er vor Behagen lächelte, um sodann ihren Hals, ihr Ohrläppchen zu liebkosen.


  “Du hast doch hoffentlich was zum Verhüten da, hm?”, raunte er ihr schwer atmend ins Ohr.


  Sie brachte kaum einen Ton über die Lippen, so verzaubert war sie von dem, was er mit seinen Händen anstellte. “Drüben … in meinem Schlafzimmer”, stieß sie atemlos hervor.


  Er streifte ihr die restlichen Sachen ab und betrachtete Madeline einen Augenblick. Dann lud er sie sich auf die Arme und trug sie durch den Flur nach nebenan.


  Vier Mal in einer Nacht – so etwas hatte Madeline noch nie erlebt. Doch zwischen ihr und Hunter tobte ein solches Verlangen, wie sie es in ihrer Beziehung mit Kirk nie gekannt hatte. Fast war es, als müssten sie alles in einer einzigen Nacht hinter sich bringen, weil sie womöglich nur diese eine hatten.


  Jetzt oder nie …


  “Hungrig?”, murmelte sie. Es war kurz nach eins.


  “Hungrig schon, aber nach dir”, brummte er, schon halb im Schlaf.


  “Was?” Sie lachte. “Du bist wohl unersättlich?”


  “Lass mir noch ein Viertelstündchen.”


  “Jetzt wird geschlafen!”, befahl sie, die Finger mit seinem Haar verwoben, das sich an ihrer nackten Schulter ganz ungewohnt anfühlte. “Wir haben sowieso keine Kondome mehr.”


  “Dann fahre ich halt zum Automaten.”


  “Mitten in der Nacht?”


  “Ist mir doch egal.”


  “Da wärst du aber ‘ne Stunde unterwegs!”


  Beim Sprechen kitzelte er sie mit seinem Stoppelbart. “Euer Supermarkt da … ist der noch auf?”


  “Nee, der hat schon geschlossen.”


  “Dann gondele ich eben los.”


  “Und wenn’s regnet?”


  “Ach, für dich lohnt es sich auch im Wolkenbruch.”


  Lächelnd stemmte sie sich auf die Ellbogen hoch. “Du kriegst wohl nie genug?”


  Er schmunzelte, ließ aber die Augen geschlossen. “Ich habe eben ein ziemliches Nachholbedürfnis”, murmelte er schläfrig.


  “Na, hör mal!”, protestierte sie. “Wir haben es doch praktisch gleich am ersten Tag getrieben! Kaum, dass wir uns kannten!”


  “Aber die vorige Nacht, die haben wir verpasst. Den gestrigen Morgen ebenfalls. Das war dämlich von uns!”


  Oder war diese Nacht die eigentliche Dummheit? Madeline mochte lieber nicht überlegen, was dümmer war. Der graue Alltag würde sie sowieso bald wieder einholen. Ihr graute bereits vor dem kommenden Tag, wenn sie nur auf den Wecker guckte.


  “Heute solltest du mal deine Mom anrufen”, mahnte er.


  “Ja ja …”


  Er merkte sofort, wie wenig begeistert sie das sagte. “Das klingt eher nach vielleicht.”


  “War es auch”, gab sie zu. Sie ahnte jetzt schon, dass ihre Mutter sie beknien würde, Hunter wieder nach Hause zu schicken. Das kam natürlich nicht in die Tüte.


  Bislang hatte sie nicht recht gewusst, wem sie vertrauen konnte.


  Jetzt war ihr klar, auf wen sie bauen konnte. Auf ihn.


  Nach ihrem Gefühl hatte sie kaum die Augen zugemacht, da schrillte das Telefon.


  Madeline hob den Kopf von Hunters Schulter und blinzelte hinüber zum Wecker. Tatsächlich, lange hatte sie nicht geschlafen. Eine halbe Stunde, wenn’s hochkam. Wer rief denn nachts um halb zwei an?


  “Ich würde mich ja aufraffen und rangehen”, brummte Hunter, “aber ich nehme an, du hast was dagegen, dass ich mitten in der Nacht deine Telefonanrufe entgegennehme. Zumal ich mich so beglückt anhöre.”


  Sie hätte das gern lustig gefunden, hätte sie nicht so ein flaues Gefühl in der Magengegend gespürt. Nächtliche Telefonanrufe verhießen selten Gutes. “Wäre keine gute Idee”, betonte sie. “Lass mich mal lieber.” Sie löste sich aus der Umarmung und schälte sich aus den Laken, die sich um beider Körper gewickelt hatten.


  “Maddy?”, sagte eine Männerstimme. “Joe hier.”


  Sie strich sich das verwuschelte Haar aus der Stirn. “Was für ein Joe?”


  “Dein Cousin! Weißt du nicht mehr?”


  Ach, der! Sie massierte sich das Gesicht. “Was gibt’s denn?”


  “Ich hab’ da ‘n Päckchen, das dir gehört.” Seine Stimme klang stockend und lallend. Vermutlich hatte er getrunken, was sie nicht weiter verwunderte. Am Wochenende ging er immer auf Sauftour.


  Sie erstarrte. Hunter merkte sofort, dass etwas im Busch war. Er setzte sich auf und beugte sich zu ihr herüber, das Ohr mit am Hörer.


  “Was für ein Päckchen?”, fragte sie verwirrt.


  “Das ich vor der Tür von deiner Redaktion aufgelesen habe. Als ich vom Billardsalon nach Hause ging.”


  Und wegen so etwas weckte der sie mitten in der Nacht? “Keine Ahnung, was du meinst, Joe. Es ist spät. Melde dich morgen früh noch mal.”


  “Oha … Moment mal …” Es folgte eine lange Pause, dann ein kehliges Glucksen.


  “Was ist?”, fragte sie, jetzt auf einmal hellwach und so nervös, dass sie das Flattern bekam.


  “Ich hab’s gerade aufgemacht.”


  Sie blickte Hunter an, spürte, wie seine Hand sich um die ihre schmiegte, die den Hörer hielt. “Was ist es denn nun?”, fragte sie noch einmal.


  “Am besten kommst du her und guckst dir das selber an”, antwortete er und legte auf.


  21. KAPITEL


  Als sie und Hunter sich ankleideten, zitterten Madeline die Hände von dem durch den Körper schießenden Adrenalin. Es war fast zwei Uhr morgens; sie hatte nicht die geringste Lust zu Verwandtschaftsbesuchen, schon gar nicht bei ihrem Cousin, diesem unberechenbaren, ungehobelten Klotz. Irgendetwas musste jedoch vorgefallen sein, sonst hätte Joe sie nicht so dringend aufgefordert, sofort zu kommen. Er musste also etwas Tolles zu bieten haben.


  Nur hieß “toll” bei ihm noch lange nicht toll für Madeline.


  In ihrer Hast knallte sie schmerzhaft mit der Hüfte gegen die Kante ihrer Kommode und stieß, bereits zur Treppe gewandt, einen deftigen Fluch aus.


  Hunter hielt sie zurück, packte sie bei den Schultern und sah sie eindringlich an. “Hey!”, ermahnte er sie. “Immer mit der Ruhe, ja?”


  Leicht gesagt, wenn man dabei war, alles zu verlieren, das einem im Leben etwas bedeutete. Da nützte auch sämtlicher im Keller gehorteter Krempel nichts mehr.


  Er legte ihr den Finger unters Kinn. “Das stehst du schon durch!”


  Sie nickte krampfhaft lächelnd und löste sich von ihm. Er folgte ihr die Treppe hinunter und schnappte sich ihre Autoschlüssel von der Arbeitsplatte in der Küche.


  Um ein Haar hätte sie ihm den Bund aus der Hand gerissen. Was Joe ihr da zeigen wollte, das musste etwas Schockierendes sein, sonst wäre er nicht so schadenfroh gewesen. Stellte sich nun heraus, ob Hunter mit seinen Vermutungen bezüglich der Montgomerys richtig lag? Kam jetzt der Augenblick, wo sie sich mit unbestreitbaren Tatsachen abfinden musste?


  Falls ja, dann legte sie Wert darauf, die nächsten paar Minuten allein zu überstehen. Einen Zeugen wie Hunter, der ja das Ausmaß ihres Schmerzes so klar erkannte, den wollte sie nicht dabeihaben.


  Andererseits: so ein Alleingang war ihr doch nicht geheuer.


  Mit eingezogenem Kopf folgte sie ihm zur Haustür. “Wo Unwissenheit eine Tugend ist, ist Verrücktheit Weisheit.” Von wem stammte das Zitat noch mal? Eigentlich hätte Thomas Gray schreiben müssen: “Unwissenheit ist kaum weniger schmerzhaft als die wahrscheinliche Wahrheit.”


  Wahrscheinliche Wahrheit? Großer Gott, allmählich ging ihr sämtliche Zuversicht flöten.


  Joe ließ sich Zeit mit dem Aufmachen. Madeline klingelte, klopfte und schellte noch einmal. Schließlich rief sie ihn per Handy an.


  “Was ist jetzt?”, blaffte sie. “Lässt du mich rein oder nicht?” An das Verandageländer gelehnt, blickte sie hinaus in die kalte, nebelverhangene Nacht. Sie hatte Hunter beschwatzt, sie allein zur Haustür gehen zu lassen, weil es ja sein konnte, dass Joe, launisch und jähzornig wie er war, keine dritte Person dulden würde. Mit einem wie ihm war nicht gut Kirschen essen. Man wusste nie, woran man mit ihm war. Erwarten durfte man höchstens eine unterschwellige Eifersucht auf Clay und einen unversöhnlichen Hass auf Grace.


  “Entschuldige”, nuschelte er. “War gerade beschäftigt.”


  “Womit?” Er klang ihr immer noch viel zu fidel.


  Er gluckste. “Mit der Beschreibung von dem, was in dem Päckchen ist.”


  Was sollte denn das bedeuten, zum Kuckuck?


  Ein einsames Fahrzeug brauste über den Highway, der vorn am Grundstück vorbeiführte. Um diese nachtschlafende Zeit war in Stillwater kaum noch eine Menschenseele unterwegs. “Wem hast du das denn beschrieben?”, fragte sie.


  “Cindy.”


  Seine Ex. “Wieso denn das?”


  “Sie fährt auf Telefonsex halt ab.”


  Madeline spähte hinüber zu ihrem Wagen, der in der Einfahrt parkte und dessen Motor beim Abkühlen hörbare Knackgeräusche von sich gab. Hunter saß auf dem Fahrersitz, war aber nicht zu sehen. Der Schein, der durch die Fenster des Hauses fiel, erhellte zwar das Haustürpodest, ließ die Hofeinfahrt jedoch im Dunkeln. “Was soll das, Joe?”, sagte sie gereizt.


  Ihr Cousin hatte bereits aufgelegt und riss praktisch im gleichen Moment die Haustür auf. “Man muss es mit eigenen Augen sehen”, sagte er und winkte sie herein. “Sonst kann man’s gar nicht richtig schätzen.”


  Hunter hatte ihr eigens eingeschärft, ja nicht das Haus zu betreten. “Mach mal die Außenleuchte an!”


  “Birne ist durchgebrannt.”


  “Na, dann gib mir das Päckchen so. Eigentlich warst du gar nicht berechtigt, das einfach mitzunehmen.”


  “Dauert doch nur ‘n Moment”, murrte er verbiestert. “Mein Gott, ich tu dir doch nichts! Menschenskind, Maddy, was ist denn mit dir los? Wir sind ja schließlich verwandt!”


  Angesichts ihrer Meinung über seinen Charakter ließ sie sich nur ungern an diese verwandtschaftliche Beziehung erinnern. Allerdings gab es tatsächlich keinen Grund, Angst vor ihm zu haben. Zum ersten Mal überhaupt zogen sie beide an einem Strang. Sie wollte Licht in das Dunkel um ihren Vater bringen – seinen Onkel –, auch auf die Gefahr hin, dass ihre Bemühungen sich für die Montgomerys als bedrohlich erweisen sollten. Genau damit lag Joe ihr schon jahrelang in den Ohren.


  “Kommst du nun rein?”, fragte er.


  Mach dich nicht lächerlich, mahnte sie sich. Los, geh schon! Du hast bloß Bammel wegen des Schreibens, das Clay im Café anschleppte …


  “Na gut.” Kurz zum Wagen gewandt, zog sie entschuldigend die Schultern hoch und trat über die Schwelle. “Wo ist denn nun mein Päckchen?”


  “Na, hier!” Er trat hinter eine offene Schachtel, die direkt neben der Haustür stand.


  “Die ist ja leer!”


  “Der Inhalt ist in meinem Arbeitszimmer.” Bedeutungsvoll wackelte er mit den Augenbrauen. “Ich wollte ihn Cindy auf meiner Webcam zeigen.”


  “Ich dachte, ihr könnt euch nicht mehr riechen, du und Cindy.” In erster Linie sagte sie das, um sich selber von seiner Alkoholfahne abzulenken.


  “Hin und wieder reicht’s noch für ‘ne Nummer”, brummte er mit einem gleichgültigen Achselzucken.


  “Du widerst mich an!” – die Bemerkung lag ihr schon auf der Zunge, aber sie schluckte sie herunter. “Nun sag schon, was es ist”, drängte sie stattdessen.


  Nur: Er brauchte gar nichts zu sagen. Sie standen bereits in seiner Arbeitsnische, in der er einen Rechner aufgebaut hatte. Und da lag es, das Ding; auf seinem Schreibtisch.


  Es war ein Dildo – zwar grotesk riesig, doch ansonsten täuschend lebensecht in Form und Farbe. Genau wie der aus dem Kofferraum des Cadillacs.


  “Cool, was?”, knurrte Joe.


  Madeline merkte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. Die Stimme des anonymen Anrufers hallte in ihrem Kopf wider: “Spreiz für mich die Beine, ja, Kleines?”


  Wie aus weiter Ferne hörte sie, dass die Haustür geöffnet und geschlossen wurde. Kurz darauf Joes Stimme: “He, wer sind Sie denn? Was fällt Ihnen ein, einfach in mein Haus zu latschen?”


  Dennoch stand sie wie zur Salzsäule erstarrt da, bis sie Hunters Hand auf der Schulter spürte. Erst dann gehorchten ihre Muskeln wieder. “Geh zum Wagen!”, sagte er sanft. “Ich erledige das schon.”


  Am nächsten Morgen beobachtete Hunter, wie die Sonnenstrahlen durch die Jalousien in Madelines Schlafzimmer fielen. Warm und anschmiegsam lag sie da in herrlicher Nacktheit, doch miteinander geschlafen hatten sie nach ihrer Rückkehr nicht. Der abscheuliche Inhalt des Pakets hatte ihnen die Lust gründlich verdorben. Hunter hatte sich lediglich an sie geschmiegt, und nachdem sie endlich eingeschlafen war, hätte er sie nur ungern wieder geweckt.


  Leise schlüpfte er aus dem Bett, zog sich so geräuschlos wie möglich an und ging nach unten. Den Autoschlüssel in der Hand, verließ er das Haus. Der Einbruch … Der Kunststoffphallus … Sofern Barker sich tatsächlich an jungen Mädchen vergriffen hatte, wovon Hunter inzwischen fest ausging, war er deswegen umgebracht worden. Insofern konnte er unmöglich Madelines unbekannter Quälgeist sein. Falls Irene die Tat begangen und danach die ganze Familie zu einem Vertuschungsmanöver herangezogen hatte, schieden auch die Montgomerys aus. Anderenfalls hätten sie ja ihr Motiv preisgegeben und damit den Verdacht automatisch auf sich gelenkt. Wer also kam noch infrage?


  Irgendetwas übersah er. Ein entscheidendes Detail, möglicherweise eine Gefahr für Madeline. Aus seiner Sicht gab es nur einen, der ihm die nötige Auskunft erteilen konnte.


  Ray saß im hintersten Winkel des Schnellrestaurants. Er war schon früh in die Stadt gefahren, um noch schnell bei Madelines Redaktion vorbeizuschauen, ganz gespannt darauf, ob das Paket, das er am Abend zuvor auf die Schwelle gelegt hatte, noch da war. Er konnte es kaum erwarten, dass sie es kriegte, und als es nicht mehr dort lag, war ihm ein Schauer der Erregung über den Rücken gelaufen. Zur Feier des Tages hatte er sich im Two Sisters ein üppiges Frühstück geleistet und sich dabei in einem fort eins ins Fäustchen gelacht. Mit Behagen stellte er sich vor, wie sie wohl geguckt und was sie gefühlt haben mochte, als sie diesen riesigen Dildo aus der Schachtel zog und merkte, dass es genauso einer war wie der aus Barkers Caddy.


  Bemüht, vor diebischer Freude nicht laut herauszuplatzen, stocherte er gerade auf seinem Teller herum, da ließ sich Walt Eastman auf die Bank gegenüber gleiten.


  “Alles klar, Kumpel?”, fragte sein Freund mit besorgter Stimme.


  Rays gute Laune war wie weggeblasen. “Alles paletti”, nuschelte er vorsichtig, die Gabel schon halbwegs am Mund. “Wieso?”


  “Na ja, weil du doch ziemlich gut befreundet warst mit Bubba …”


  “Ach so, ja”, murmelte er. “Tragisch, echt.” In Gedanken noch ganz bei Madeline, hatte er Bubba schon beinahe vergessen. Allzu gern dachte er sowieso nicht darüber nach. Barker, ja, dem hatte das nichts ausgemacht, jemanden umzubringen. Ray wusste, dass der Reverend Katie über den Haufen gefahren hatte; er konnte sich noch entsinnen, wie Baker ihm damals versicherte, er werde schon dafür sorgen, dass das Gör den Mund hielt. Und das war eine ganze Weile vor dem tödlichen Unfall gewesen. Ray hingegen fehlte das Zeug zum Mörder. Sicher, um das Gewünschte von Madeline zu bekommen, würde ihm wohl letzten Endes nichts anderes übrig bleiben, als sie umzulegen, da machte er sich nichts vor. Doch eilig hatte er es damit nicht. Wenn man es geschickt anstellte, konnte man eine Frau ziemlich lange in den Bergen gefangen halten, oder? Er hatte sich vorgenommen, alles so einzurichten, dass sie nicht abhauen konnte. Im Übrigen: Wenn sie um Hilfe schrie, hörte das sowieso keiner. Mit der Zeit würde sie sich an seine Besuche gewöhnen und auch an die Spielchen, die er mit ihr zu spielen gedachte. Dann konnte sie bald für ihn das kleine Mädchen markieren.


  Und ganz nebenbei: Wenn er sie schon umbringen musste, dann lieber oben in den Bergen. Da ging es einfacher. Da war man ungestört, mit lauter Wald ringsum …


  “Und dann auch noch dieser Privatdetektiv, der überall auftaucht und die Leute wegen Rose Lee löchert”, fuhr sein Kumpel kopfschüttelnd fort. “Wenn du mich fragst: Der geht entschieden zu weit mit seinen Andeutungen, mit ihrem Tod, da sei was nicht mit rechten Dingen zugegangen.”


  Schlagartig ließ Ray die Gabel sinken. “Sag das noch mal!”


  Walt beugte sich über den Tisch. “Ja, weißt du das etwa noch nicht?”, raunte er.


  Ray hielt den Mund und wartete ab, wusste er doch, dass sein Freund sich nicht lange bitten lassen würde. Keiner zerriss sich so gern das Maul wie Walt. Und richtig, schon legte er los. “Er soll gesagt haben, Barker wäre ein Kinderschänder gewesen. Nicht zu fassen, was? Der Reverend! Wenn die Vincellis das hören, flippen die aus. Elaine hält sich doch für ‘nen Grundpfeiler der Gemeinde! Mann, was war die immer stolz auf ihren Bruder und seinen Ruf!”


  “Von wem hast du das?” Dumpf schlug ihm das Herz in der Brust.


  “Mike Metzger, der war gestern Abend in der Billard-Bar und behauptete, der Reverend wäre schon immer abartig gewesen. Und Hunter, der sei derselben Meinung, sagte er. Barker wäre schlimmer gewesen wie ‘n Ehebrecher.”


  “Was soll denn schlimmer sein als Ehebruch?”


  “Na, Vergewaltigung vielleicht? Kindesmissbrauch? Der glaubt bestimmt, der Koffer aus dem Cadillac, der gehöre Barker!”


  “Er unterstellt also nicht, Barker hätte sich an Rose Lee vergriffen?” Die Angst war wieder da, dieselbe würgende Panik, die ihn dazu getrieben hatte, Bubba umzubringen. Falls die Polizei die Sache mit Barker und Rose aufdeckte, würden die Bullen ihn zwangsläufig dazu befragen, und womöglich brachte er sich dann in Teufels Küche, indem er bei einem Lügendetektortest durchfiel oder sich aus Versehen selbst belastete. Falls die erst einmal anfingen, ernsthaft nach Beweisen zu forschen, dauerte es wahrscheinlich nicht lange, bis sie ihm nachwiesen, dass er genauso viel Schuld trug wie Barker. Dass er im Grunde genommen seine Tochter im Gegenzug für Kost und Logis regelrecht verkauft und bei der ganzen Schweinerei auch noch mitgemacht hatte.


  Heiliger Bimbam, es hatte Fotos gegeben, die ihn dabei zeigten, wie er Katie auf die abscheulichste Art traktierte. Barker hatte sogar verlangt, dass er ein Geständnis unterschrieb, sonst hätte er ihn nicht weiter an ihren Sitzungen teilnehmen lassen. Er hatte Ray dazu verdonnert, alles aufzuschreiben, und ihm gedroht, mit diesen Aufzeichnungen zur Polizei zu marschieren und ihm die Sauerei anzuhängen, sollte er je auch nur ein Sterbenswörtchen von ihren ganz privaten Orgien verraten.


  Zu dem Zeitpunkt war Ray schon viel zu süchtig nach dem Kick gewesen, um sich zu sperren. Und jetzt hatte er keinen blassen Schimmer, wo das Geständnis abgeblieben war. Unter dem Krempel, den er aus Madelines Keller geklaut hatte, befand es sich jedenfalls nicht, das stand fest. Er hatte jedes einzelne Stück Papier genau studiert, hatte bei Büchern die Seiten aus dem Einband gerissen.


  “Schätze ich mal”, brummte Eastman jetzt. “Er wollte wissen, wie oft die beiden zusammen waren. Ob du dabei gewesen wärst oder nicht. Und warum du dich am Ende mit Barker überworfen hast.”


  “Warum? Weil er mich zu mies bezahlte, darum!”, lamentierte Ray missmutig. Teilweise stimmte das sogar. Barker wollte Rose Lee zwar weiter an die Wäsche, aber zahlen wollte er nicht mehr. Anscheinend glaubte der Reverend, er hätte sich mit der Zeit so eine Art Gewohnheitsrecht erworben. Dann stieß Eliza auf ein paar von den Pornoheften, die Ray für den Reverend besorgt hatte. Von da an ahnte Barker wohl, dass seine bessere Hälfte ihm genau auf die Finger guckte, und spielte fortan wieder den frommen Hirten. Vorübergehend zumindest. Kurz nachdem sie sich erschoss – oder von Barker erschossen wurde, wer wusste das schon –, heiratete er ein zweites Mal. Von da an war die Gelegenheit wieder günstig.


  “Der dachte, ich maloche für lau”, nörgelte Ray. “Nur weil er mein Seelsorger war. Aber von Gotteslohn wird man nicht satt.”


  “Das wirst du Madelines Schnüffler verklickern müssen”, meinte Walt. “Eigentlich ist das ja ein starkes Stück, dass du überhaupt damit behelligt wirst. Hier geht’s doch um Barkers Verschwinden – und wer dahintersteckt, das wissen wir ja!”


  Allerdings. Es konnten nur die Montgomerys sein, die ihn ermordet hatten. Einem wie Clay, dem war es ohne Weiteres zuzutrauen, dass er jeden umlegte, der sich an seinen Schwestern vergriff. Oder? Und Barker hatte sich an Grace herangemacht. Ray wusste es. Er hätte ja selber gerne dabei mitgemischt, doch was Clays Schwester anging, da war Barker eigen. Da war nichts mit Teilen.


  Barker war völlig verrückt nach der Kleinen gewesen – regelrecht vernarrt in sie, wenn Ray sich nicht schwer täuschte. Und da sie so in sich gekehrt war, so verschlossen, hatte Barker sie anscheinend besonders brutal hergenommen. Obwohl Ray nicht zugucken, geschweige denn mitmachen durfte, hatte er einmal eine merkwürdige Bemerkung vom Reverend mitgekriegt. Barker hatte behauptet, Grace sei nicht so gewöhnlich wie Rose Lee oder Katie. Die würde nie so tun, als hätte sie das gern, was er mit ihr anstellte. Eher brächte sie sich um.


  Nach Rays Gefühl war es wohl genau diese trotzige Passivität, die Barker an dem Mädchen so faszinierte. Ray hingegen stand mehr auf die knospende Schönheit. Ganz besonders auf die Knospen …


  “Ich muss dem überhaupt nichts verklickern!”, knurrte er. “Im Grunde war Barker ‘n anständiger Kerl. Und Rose Lee in guten Händen. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.”


  “Walt!” In der Eingangstür stand Clancy Jones, Miteigentümer von Walts Reifenhandel. Während er auf seinen Kompagnon wartete, hatte er sich mit einem Zahnstocher im Gebiss herumgefummelt. Jetzt wurde er allmählich ungeduldig.


  “Komme!” Walt stand auf. “Bis die Tage.”


  Ray winkte ihm halbherzig zum Abschied. Diesem Ermittler, dem musste man Einhalt gebieten. Was wiederum bedeutete, dass Ray zunächst Madeline ausschalten musste.


  Und zwar schleunigst.


  Clay war gerade dabei, an der rückwärtigen Grundstücksgrenze die Pfostengruben für einen neuen Zaun auszuheben, da sah er Hunter quer übers Feld auf sich zukommen. Irgendetwas war im Busch, das merkte er sofort. Dennoch buddelte er ungerührt weiter.


  “Drüben im Haus macht keiner auf”, erklärte Hunter, als er näher kam.


  “Allie und Whitney sind vor ‘ner halben Stunde nach Jackson zum Flughafen gefahren.” Mit gleichmäßigen Bewegungen stieß er den Lochspaten in die Erde, drückte etwas nach und hob eine Scholle Boden aus. “Meine Schwiegermutter kommt von Florida rauf. Allie und die Kleine sollen ihr bei der Geburtstagsfeier helfen.”


  Hunter rieb sich an einem Grasbüschel die Erdklumpen von den Sohlen. Er lief in einer Art Trekking-Sandalen herum, die hier in Mississippi kein Mensch freiwillig angezogen hätte. “Und warum sind Sie nicht mitgefahren?”


  Clay wuchtete den Spaten mit Macht ins Pfostenloch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. “Was meinen Sie wohl?”


  Hunter verschränkte die Arme über der Brust, wobei der Parkastoff vernehmlich knisterte. Die Jacke war zwar nicht nagelneu, wie Clay spöttisch bemerkte, aber der Sonnyboy hatte sie wohl noch nicht oft angehabt; höchstens mal zum Skifahren.


  “Wie wäre es, wenn Sie’s mir sagen”, schlug Hunter vor.


  “Ich kann nicht einfach durch die Gegend gondeln, wenn kurz vorher bei meiner Schwester eingebrochen wurde.”


  “Aber die haben Sie doch gerade erst in meine Obhut überstellt! Wissen Sie noch?”


  “Ich verlasse mich eben nicht gern auf andere.”


  “Vielleicht könnte ich mehr erreichen, wenn Sie offen mit mir reden würden, Clay.”


  Clay fing wieder an zu graben. Das Bild, wie Madeline gestern bei seinem Kuss zusammenzuckte, war ihm noch allzu gegenwärtig. Das zu verdrängen, den Schmerz und das schlechte Gewissen etwas zu mildern, funktionierte nur über harte körperliche Anstrengung. Danach war er meist viel zu kaputt, um noch irgendetwas zu spüren.


  Hunter ließ nicht locker. “Mensch, nun geben Sie sich doch mal einen Ruck!”


  Geht das schon wieder los! Dieselben Fragen, die ich schon seit zwanzig Jahren zu hören kriege! Jetzt allerdings fühlte er sich zu einer ehrlichen Antwort verpflichtet. Schon Madeline zuliebe.


  “Kommt auf die Frage an”, brummte er.


  Es folgte allerdings keine. Stattdessen sagte Hunter: “Letzte Nacht gab es einen Vorfall.”


  Das klang noch ominöser als die bohrenden Fragen, mit denen Clay gerechnet hatte. “Ihr ist doch hoffentlich nichts passiert!”, sagte er und richtete sich auf.


  “Nein, alles okay. Vorläufig. Aber ich glaube, da ist Gefahr im Verzug. Ich brauche Ihre Hilfe, um rauszukriegen, wo und wieso.”


  “Gefahr im Verzug?”


  “Sie hat ein anonymes Päckchen erhalten.”


  “Nach Hause?”


  “Laut Joe lag es draußen vor der Redaktion. Er hat’s gesehen und mitgenommen. Auf dem Heimweg von der Kneipe.”


  “Was war denn drin?”


  Hunter fuhr sich mit den Fingern durch die Mähne. “Ein Riesendildo.”


  Clay schmiss den Spaten hin. “Wie bitte?”


  “Sie haben richtig gehört. So einer wie der aus dem Kofferraum.”


  Clay hatte gehofft, der unbekannte Peiniger würde Madeline endlich in Ruhe lassen. Der Kerl hatte ja nun die Kiste aus dem Keller. Clay glaubte sowieso nicht, dass der Karton irgendetwas Wertvolles enthielt. Oder gar kompromittierendes Material. Es sei denn, irgendjemand wusste von den Fotos, die Barker gemacht hatte, und wollte die möglichst in Sicherheit bringen, ehe Madelines Schnüffler sie in die Finger kriegte.


  “Wer hat die Tasche in den Kofferraum getan?”, fragte Hunter. “Barker?”


  Clay gab keine Antwort. “Das Päckchen …”, sagte er dann, “… lag da ‘ne Botschaft bei?”


  “Ich finde, das Ding spricht doch wohl für sich, oder?”


  “Aber wer steckt dahinter?”, flüsterte Clay wie im Selbstgespräch. Wer kam auf so etwas? Bakers Schwester Elaine, die wusste von der Existenz der Bilder; Allie hatte ihr vorigen Sommer Abzüge gezeigt. Das war ja der Anlass dafür gewesen, dass seine Familie und die Vincellis eine Art Waffenstillstand geschlossen hatten. Elaine konnte kein Interesse daran haben, dass dieses empfindliche Gleichgewicht durch eine Veröffentlichung der Aufnahmen und die daraus folgende Blamage gestört wurde. Im Übrigen wusste sie sowieso, dass Madeline nicht im Besitz der Fotos war. Madeline ahnte nicht einmal etwas von ihnen. Wieso sollte Elaine also jemanden zu einem Einbruch veranlassen?


  Hunter gab immer noch keine Ruhe. “Wer profitiert denn am meisten von der ganzen Sache?”


  “Keiner.” Das war ja gerade das Sonderbare. Soweit Clay wusste, waren er und seine Angehörigen die Einzigen, die etwas zu verbergen hatten.


  “Wenn Sie Madeline helfen wollen, müssen Sie mit der Sprache heraus.” Hunter wurde zunehmend energisch. “Was passierte in der Nacht, in der Barker starb?”


  Clay wusste, eigentlich musste er sich dumm stellen und auf die üblichen Sperenzchen ausweichen: Starb? Woher nehmen Sie denn die Gewissheit, dass er tot ist? Diesmal indes funktionierte es so nicht. Dazu hatte er Madeline viel zu gern.


  Er holte tief Luft und sagte dann etwas, was er sich nie hätte träumen lassen: “Es gab noch mehr Mädchen.”


  Falls Hunter das erstaunte, ließ er sich nichts anmerken. “Mädchen? Die …?”


  “Die von Barker missbraucht wurden.”


  “Wann?”


  “Schon vor unserem Umzug hierher.”


  “Wer waren diese Mädchen?”


  “Rose Lee Harper und Katie Swanson.”


  Hunter fixierte ihn immer durchdringender. “Woher wissen Sie das?”


  Clay wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. “Wir fanden Fotos. Ich habe die nach und nach alle vernichtet, aber im vorigen Sommer, da stieß Allie noch auf ein paar weitere.”


  “Würden Sie sie mal herholen?”


  Abermals zerbrach Clay sich den Kopf nach einem Ausweg, fand aber keinen. Dies war der Anfang vom Ende. Und er war derjenige, der den Stecker zog. Allein, es blieb ihm nichts anderes übrig. Er konnte nicht zulassen, dass jemand aus seiner Familie Schaden nahm. “Okay. Aber machen Sie sich auf einiges gefasst.”


  “Auf was denn?”, fragte Hunter.


  “Auf das Schlimmste.”


  Madeline hörte das dumpfe Pochen und wusste sofort, was es zu bedeuten hatte. Mit einem Satz aus dem Bett, rannte sie in fliegender Hast die Treppe hinunter. Es war ihr Vater! Er rief sie! “Maddy! Wo steckt mein Schätzchen denn?”


  Durch die Milchglasscheibe der Haustür erkannte sie seine Gestalt und konnte es kaum noch erwarten, ihm um den Hals zu fallen. Die Hand schon auf der Klinke, wollte sie gerade öffnen, als ein seltsames Gefühl sie jäh innehalten ließ. Da ging doch etwas nicht mit rechten Dingen zu!


  “Maddy! Nun mach schon auf, los!”


  Sie hätte gern mit der erwarteten Begeisterung reagiert, doch die war auf einmal wie weggeblasen. Gepackt von einem plötzlichen Grauen, das ihr durch Mark und Bein ging, sah sie, wie er sich außen gegen die Haustür stemmte, um sie gewaltsam zu öffnen.


  Endlich fand sie die Sprache wieder. “Warte!”, rief sie über das laute Klopfen ihres wie rasend schlagenden Herzens hinweg. “Augenblick, Daddy! Ich bin noch nicht angezogen!”


  Eigentlich war das als Ausflucht gedacht, doch mit einem Mal stellte sie fest: es stimmte! Sie war wirklich nackt! Sie sah ihre bloße Haut, ihre nackten Brüste. Das jedoch störte ihren Vater nicht. Er trat ein, schloss die Türe hinter sich und zog dann langsam und mit lüsternem Blick etwas unter dem Mantel hervor. Etwas Fleischfarbenes.


  Der Dildo!


  Kreischend fuhr Madeline hoch. Weg, nur weg, schnell fort von dem entsetzlichen Anblick! Erst mit Verspätung dämmerte ihr, dass sie zwar aus dem Bett gekrabbelt war, doch nicht unten in der Diele stand. Nein, sie fand sich in ihrem Schlafzimmer wieder. Zwar splitternackt, aber allein.


  Schwer atmend und völlig verwirrt schaute sie sich um. Ein Hauch von Aftershave lag noch in der Luft, doch Hunter war nicht da.


  Beruhige dich! Es war bloß wieder ein Albtraum!


  Nur diesmal schlimmer, viel schlimmer. Und dann merkte sie allmählich, dass das Telefon klingelte. Vermutlich war sie davon aus diesem entsetzlichen Traum gerissen worden.


  Heilfroh, eine menschliche Stimme hören zu können, griff sie nach dem schnurlosen Gerät. “Hallo?”, rief sie aufgeregt, bemüht, den Puls zu normalisieren und sich einigermaßen zu fassen. Erst als sie die Stimme ihrer Stiefmutter vernahm, fiel ihr auf, dass sie besser vorher auf das Display geschaut hätte. Eine menschliche Stimme war gut und schön, doch diese musste es nicht unbedingt sein.


  “Da bist du ja endlich! Mensch, Madeline, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Alles in Ordnung mit dir?”


  Von wegen in Ordnung! Ihr Leben – und die Albträume obendrein – beides wurde immer schlimmer. Das durfte sie allerdings nicht zugeben. Irene war von Anfang an dagegen gewesen, dass sie Hunter kommen ließ. Im Grunde genommen hatte sie sich dies alles selber zuzuschreiben, oder? Sie war es ja, die die jahrzehntealte Narbe, die ihr Vater mit seinem Verschwinden hinterlassen hatte, wieder aufriss, sodass sie nun erneut zu bluten begann.


  “A…Alles bestens”, würgte sie mühsam hervor.


  Es folgte eine kurze Pause. “Wieso gehst du nicht ran, wenn ich anrufe?”


  Irenes Ton war dermaßen vorwurfsvoll und gekränkt, dass Madeline ganz blass wurde. “Ich … äh … hatte zu tun”, stammelte sie. “Ehrlich.” Das klang haargenau so lahm, wie es auch war. Was sollte sie auch schon groß sagen? Dass sie allmählich den Verdacht hegte, Irene habe Barker umgebracht? Dass es ihr grauste vor der Erkenntnis, dass ihr Vater den Tod womöglich verdient hatte?


  “Dein Privatdetektiv war da”, erzählte Irene. “Der … der hat vielleicht merkwürdige Ideen! Ich hoffe, du fällst nicht auf den rein, Maddy. Du weißt ja, dass …”


  “Dass was?” Offenbar ließ sich die Sache nun nicht mehr umgehen.


  Madelines heftige Reaktion traf Irene anscheinend auf dem falschen Fuß. “Na, dass … dass er sich irrt, natürlich!”


  “Tut er das, Mom?”


  Irene druckste herum. “Na ja, kommt natürlich drauf an, was er sagt, aber …”


  Normalerweise hätte Madeline sie einfach weiterreden lassen und zu allem Ja und Amen gesagt. Eine andere Wahrheit als jene, die sie selber wünschte und herbeisehnte, wäre sowieso unerträglich gewesen. Das galt allerdings auch für die Fragen, die sie sich seit Neuestem insgeheim stellte. “Er sagt, Dad hat sich an Grace vergangen”, brach es aus ihr heraus. “Er behauptet, du hättest ihn deswegen umgebracht! Und Clay hätte deinetwegen alles vertuscht! Schon jahrelang!”


  Bestürztes Schweigen.


  “Stimmt das?”, rief Madeline in den Hörer.


  “Nein! Madeline, hör mal, dein Vater war … war schließlich Geistlicher! An dem fraglichen Abend, da kam er nicht nach Hause, und … und … dann gab’s ‘nen Stromausfall … und …”


  Sie stammelte und schluchzte gleichzeitig … und sie log! Nie war es Madeline so klar gewesen wie in diesem Moment.


  Langsam hockte sie sich auf den Boden und ließ nun auch ihren Tränen freien Lauf, den Kopf auf die angewinkelten Knie gestützt. “Woher willst du denn wissen, dass er sich an Grace vergriffen hat? Vielleicht war’s ja jemand anderes! Jemand, dem er Beistand gab! Vielleicht hast du ihn völlig grundlos umgebracht!”


  “Maddy, bleib da! Ich … ich komme zu dir rüber. Clay auch, okay? Hörst du? Ich rufe ihn gleich an …”


  “Damit er dir weiter die Stange hält, Mom? Bei deinen ganzen Lügengeschichten?”


  Madeline legte auf. Sie hielt es nicht mehr am Hörer aus, konnte die Panik in Irenes Stimme nicht mehr ertragen. Sie musste raus aus dem Haus, bevor ihre Stiefmutter eintraf, bevor Clay und Grace auch noch auftauchten. Die wollten doch nur das eine: ihr einreden, dass das alles nicht stimmte …


  Hastig zog sie sich etwas über, rannte ohne Rücksicht auf ihre wirre Frisur die Treppe hinab und schnappte sich die Schlüssel zu Clays altem Pick-up. Dann griff sie schnell ihre Handtasche, übersah bewusst die verdutzt von ihrem Fressnapf aufblickende Katze und verließ das Haus. Die Montgomerys konnten ihr jetzt gestohlen bleiben; sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Nur hörte ihr Handy nicht auf zu klingeln.


  “Lasst mich doch alle in Ruhe!”, schrie sie, ließ den Motor an und fuhr los. Als sie mit Schwung aus ihrer Zufahrt auf die Landstraße bog, wäre sie um ein Haar mit Ray Harpers Dodge zusammengestoßen, der aus der Gegenrichtung kam.


  Hunter hätte gern gewusst, wie man das schaftte: Einem Mann die in seinem Besitz befindlichen Fotos zu zeigen und zu fragen: Ist das Ihre Tochter? Er wollte sich lieber nicht vorstellen, wie er selbst reagieren würde, hielte ihm einer ein solches Bild mit seinem eigenen Kind unter die Nase. Andererseits konnte er es sich ganz gut ausmalen. Genau deswegen traute er sich ja nicht recht an die Tür.


  Doch das Gespräch mit Harper war nicht zu umgehen, oder? Nur so ließ sich enträtseln, welche Rolle die Mädchen in den damaligen Vorgängen gespielt hatten.


  Möglicherweise wusste Harper, was Barker seiner Tochter angetan hatte. Nicht ausgeschlossen, dass Rose sich in ihrer Not an ihren Vater gewandt hatte. Vielleicht war das ja die Ursache für das Zerwürfnis zwischen Harper und dem Reverend. Ja, es war sogar durchaus denkbar, dass Harper und nicht Irene den Prediger ins Jenseits befördert hatte.


  Um Madelines willen konnte man nur hoffen, dass es so war, dass er sich bezüglich der Montgomerys irrte. Dass die gesamte Stadt einem Trugschluss aufgesessen war.


  Er zog den Reißverschluss seines Parkas auf, holte tief Luft und stieg schließlich die wackeligen Stufen hinauf zu Ray Harpers Tür, um dann laut anzuklopfen.


  Keine Antwort.


  Nochmals pochte er gegen die billige Metallverkleidung.


  In einem engen Carport direkt neben dem transportablen Haus stand ein alter Buick. Der hatte ihm vorher signalisiert, Harper müsse doch eigentlich zu Hause sein. Als er nun aber das Klopfen einstellte und sich den Wagen etwas näher ansah, stellte er fest, dass er vorn links aufgebockt war.


  Gerade schickte Hunter sich an, wieder in Madelines Auto zu steigen und Harper anderswo zu suchen, da öffnete sich die Tür des benachbarten Wohnmobils. Die Nachbarin, eine Bohnenstange in Bademantel und Pantoffeln und mit einer Zigarettenkippe zwischen den Lippen, stellte ihre Mülltüte nach draußen.


  “Hallo”, rief er hinüber. “Sie haben heute Morgen nicht zufällig Ray Harper gesehen?”


  “Nein.” Sie nahm die Zigarette aus dem Mund. “Normalerweise schläft der lange.”


  Nach dem zerzausten Wuschelkopf zu urteilen, war die Frau wohl selber gerade erst aus den Federn gekrochen. “Was fährt der denn für ‘n Auto?”


  Sie zögerte und musterte ihn scharf. “Sie sind der Schnüffler, stimmt’s?”


  “Richtig geraten.”


  Ihr Gesicht leuchtete neugierig auf. “Und? Schon was rausgekriegt?”


  “Heute Morgen ja nicht, wie man sieht. Können Sie mir sagen, was für ein Fahrzeug Harper fährt?”


  Sie schien zwar etwas pikiert, dass er sich nichts entlocken ließ, antwortete aber trotzdem. “Einen Dodge-Kleinlaster. Wenn der nicht unter Bubbas Carport steht, ist Ray wahrscheinlich zur Kirche.”


  “Bubbas Carport?”


  “Na, der von Bubba Turk!” Die Zigarette zwischen die Finger geklemmt, wies sie in die Richtung. “Wohnt da drüben. Wohnte, besser gesagt. Ist dieses Wochenende an ‘nem Herzanfall gestorben, der arme Kerl.”


  Madeline hatte den Todesfall erwähnt. Sie war ziemlich betroffen gewesen. “Wieso sollte Harper denn Bubbas Einstellplatz benutzen?”, fragte er.


  Sie ruckte mit dem Kinn in Richtung auf den Buick. “Solange die Schrottkiste da rumsteht, hat er ja keinen anderen Platz für seine Karre. Die Wege hier auf dem Platz, die sind schon dermaßen zugestellt, dass er schließlich bei Bubba geparkt hat. Damit ich endlich aufhöre zu meckern. Trotzdem”, ergänzte sie angewidert, “die Hälfte der Zeit fährt er seinen Truck immer noch vor seinen Wohnwagen.”


  “Hatte Bubba denn kein Auto?”


  Sie verzog die Lippen zu einer gequälten Grimasse. “Sie kannten Bubba nicht, was?”


  Er schüttelte den Kopf.


  “Der passte mit seinen viereinhalb Zentnern doch gar nicht mehr hinters Lenkrad! Hatte nicht mal mehr ‘n Führerschein.”


  Viereinhalb Zentner? Kein Wunder, dass der vom Herzinfarkt hingerafft worden war. “Lebte er allein?”


  “Mit seiner Katze und seiner Spinne. Aber einmal die Woche schaute seine Schwester vorbei. Ob er was brauchte.”


  “Sie kennen nicht zufällig deren Adresse, was?”


  “Bedaure, die wohnt in Iuka, soweit ich weiß. Sie könnten ja mal ins Telefonbuch gucken.”


  “Wie heißt die denn?”


  “Helen Salazar.”


  “Man dankt”, sagte Hunter.


  Bubba Turks Carport lag hinter einer Baumreihe verborgen. Hunter marschierte darauf zu, war aber noch nicht weit gekommen, als die hilfsbereite Nachbarin ihm noch etwas nachrief. “Gehen Sie nicht zu nah ran!”, mahnte sie.


  “Wieso nicht?”


  “Stinkt bestialisch. Kaum zu fassen, dass der sich so lange hält, der Geruch.” Mit gerümpfter Nase stopfte sie den Müllbeutel in den Abfallcontainer und schlurfte dann zurück in ihr Mobilheim.


  Am Haus angelangt, stellte Hunter fest, dass es dort in der Tat abscheulich roch. Bislang hatte er gedacht, die Leiche sei relativ schnell nach Eintritt des Todes gefunden und zum Bestattungsinstitut überführt worden. Allmählich musste man sich indes fragen, ob der Leichenwagen wohl noch auf sich warten ließ. Der Gestank wies eindeutig auf Verwesung hin.


  Das Carport war verwaist, Harper folglich nicht da.


  Hunter probierte die Klinke, um dem widerlichen Geruch auf den Grund zu gehen. Die Tür war jedoch abgesperrt. Der Mief kam anscheinend sowieso nicht aus dem Inneren, sondern aus … – er ging um den sehr geräumigen Wohncontainer herum, um sonstige Geruchsquellen auszuschließen – … aus einem kleinen, an den Carport angebauten Schuppen.


  Mit angehaltenem Atem öffnete er die dünne Sperrholztür. Der Raum war fensterlos, das Innere zu dunkel, um etwas sehen zu können. Dennoch war Hunter einigermaßen sicher, dass er die Geruchsquelle gefunden hatte, zumal er jetzt Luft holen musste. Dabei drehte sich ihm schier der Magen um.


  Was war hier los?


  Mit einem Ruck an einer Schnur schaltete er eine Glühbirne ein. Hinter der Tür lag ein schwarzer Müllsack. Mit einem Besenstiel fummelte Hunter die Öffnung so weit auf, dass er hineinspähen konnte.


  Im Sack lag eine tote Katze.


  22. KAPITEL


  “Ist Madeline bei Ihnen?”


  Es war Clay. Das Handy in der Rechten, hielt Hunter den Müllsack mit der Linken. Er hatte ihn oben verknotet, doch das nützte nicht viel. Der Katzenkadaver war bereits in Verwesung übergegangen; Hunter musste sich mächtig zusammenreißen, um nicht zu würgen.


  “Nein, ich habe sie seit heute Morgen nicht gesehen.” Seitdem er ihr Bett verlassen hatte. Dieses Detail wollte er allerdings einem besorgten älteren Bruder lieber nicht auf die Nase binden. Er hatte wegen der Affäre sowieso ein schlechtes Gewissen; auch wenn die Sache eindeutig von ihr ausgegangen war, wusste er doch, dass sie eine intime Beziehung nicht auf die leichte Schulter nahm. “Warum nicht?”


  “Sie weiß davon.”


  Hunter hob den Deckel von Bubba Turks Mülltonne. Sie war leer; es blieb also reichlich Platz für die tote Katze. Was aber, wenn keiner daran dachte, die Tonne am Tag der Leerung an die Straße zu stellen? Dann wurde der Gestank immer schlimmer, und die Verwandten des Verstorbenen einer solchen widerwärtigen Geruchsbelästigung auszusetzen, wenn diese kamen, um das mobile Heim aufzuräumen, das konnte man unmöglich zulassen. Es war schon schlimm genug, einen lieben Menschen zu verlieren.


  “Was weiß sie?”, fragte er, wobei er kurz entschlossen die Richtung änderte und auf Harpers Mülleimer zusteuerte.


  “Alles.”


  Trotz seiner ekligen Last blieb Hunter stehen, stutzig gemacht von dem bedeutungsschwangeren Unterton in Clays Stimme. “Sie meinen, Sie weiß, wer ihren Vater umgebracht hat?”


  Es dauerte geraume Zeit, bis Clay antwortete. “Ja.”


  Hunter konnte es kaum fassen, dass der Schleier gelüftet sein sollte. Nach zwanzig Jahren … “Und wie kommen Sie darauf?”


  “Sie hat meine Mutter zur Rede gestellt und dann aufgelegt. Wir sind jetzt in ihrem Haus, aber sie ist weg.”


  Hunter stellte den Müllsack hin und kehrte das Gesicht in den Wind. “Haben Sie’s auf ihrem Handy versucht?”


  “Sie geht nicht ran.”


  “Ich probiere es mal in der Redaktion.”


  “Da war Grace bereits. Abgeschlossen.”


  “Wo könnte sie denn sonst hin sein?”


  “Zu Kirk.”


  Hunter fühlte einen unbehaglichen Stich. Fast hätte er gesagt: “Da würde sie nie hingehen”, aber er verkniff sich die Bemerkung. “Hat da schon jemand nachgesehen?”


  “Er ist verreist. Keiner zu Hause.”


  “Und der Steinbruch?”


  “Wieso sollte sie denn zum Steinbruch fahren?”


  “Was weiß ich? So durcheinander wie sie ist? Immerhin wurde da doch der Wagen ihres Vaters gefunden, oder?”


  Clay stieß einen schweren Seufzer aus. “Ich werde Kennedy bitten, mal nach dem Rechten zu sehen. Sicherheitshalber.”


  Nun erst recht darauf aus, die eklige Arbeit endlich hinter sich zu bringen, hob Hunter den Müllsack wieder an. Vermutlich, so stellte er sich vor, war Madeline zu der schmerzlichen Erkenntnis gelangt, der sie sich jahrelang verweigert hatte. Er konnte sich denken, was das bei ihr anrichtete. “Ich fahre mal durch die Stadt und halte die Augen offen. Vielleicht sehe ich sie ja.”


  “Gute Idee.”


  “Sagen Sie mir Bescheid, sobald sich was tut.”


  “Alles klar, Sie auch.” Clay beendete das Gespräch, wohingegen Hunter nun Harpers Mülltonne öffnete. Jetzt aber schnell weg mit dem armen Viech! Nur war die Tonne bereits randvoll. Schon fing er an, den Müll ein wenig zu stopfen, um Platz zu schaffen, da fiel ihm etwas auf, das ihm glatt den Atem verschlug.


  In der Tonne lagen ganze Stapel maschinengeschriebener Seiten. Sie sahen exakt so aus wie die, die er selber gelesen hatte. Einfacher Zeilenabstand. Verblasster Druck. Alle fünf, sechs Wörter ein oder zwei hochgerutschte Buchstaben. Als wären die Texte auf ein und derselben Schreibmaschine getippt!


  Abermals stellte er den Sack mit der toten Katze auf die Erde, griff in die Tonne, nahm eine Handvoll Blätter heraus und überflog sie.


  Es waren Reverend Barkers Predigten.


  Die Farm wirkte verwaist. Allies Wagen war fort, Clays Kleinlaster ebenfalls nicht zu sehen. Vermutlich waren sie alle auf der Suche nach ihr, oder sie sausten aufgeregt umher, um ihre eigenen Spuren zu verwischen. Darin waren sie einsame Spitze, nicht wahr? Sie machten das ja inzwischen schon zwanzig Jahre.


  Während Madeline in die lange Hofeinfahrt bog, wischte sie sich heftig die Tränen fort, die ihr die Wangen hinunterrollten. Wie dumm sie doch gewesen war! Wie blind! Jeder andere in Stillwater hatte es gesehen, nur sie nicht. Überall hatte sie gesucht, hatte den Finger anklagend auf Jed Fowler und Mike Metzger gerichtet, auf alle möglichen, nur nicht auf die wirklichen Schuldigen. Und alle anderen, Tante und Onkel und Cousins eingeschlossen, schauten frustriert zu und verlangten Gerechtigkeit, die ihnen verwehrt wurde.


  Wie hatten die Montgomerys das bloß geschafft? Hatten Irene und Clay, sobald Madeline das Haus verließ, den Familienrat einberufen und besprochen, wie sie mit ihr umgehen sollten? Hatten sie etwa alles, was sie an möglicherweise Enthüllendem sagte oder tat, penibel aufgezeichnet? Sich Gegenmaßnahmen überlegt?


  Glühend heißer Zorn, gepaart mit aus Verrat geborener Qual, durchzuckte sie wie ein Messerstich. Ihr war, als stecke ihr ein riesiger Kloß in der Kehle, so groß, dass sie nicht schlucken konnte. War auch die Geborgenheit, die ihr die Montgomerys geboten hatten, nur Täuschung gewesen? Blendwerk, damit sie bloß keinen Verdacht schöpfte?


  Großer Gott, was war sie für eine Närrin gewesen! Sie hatte ihnen nicht nur blind vertraut, sondern sie auch noch gegen die ganze Stadt in Schutz genommen. Die Pfarrgemeinde ihres Vaters! Er hatte sie hergebracht, sie alle versorgt und ernährt, ihnen auf dieser Farm ein Zuhause geboten.


  Und sie hatten ihn ermordet …


  Es war beinahe zu grotesk, um es glauben zu können. Und doch war sie sich jetzt sicher. Jetzt endlich. Hunter hatte recht gehabt: Clay verstand sich bestens aufs Absichern, aufs Abschirmen. Die ganzen Jahre hatte er seine Mutter vor Strafverfolgung bewahrt, wäre vermutlich eher ins Gefängnis gegangen, als die Wahrheit preiszugeben. Dabei war es gar nicht nötig gewesen, Grace vor Lee Barker zu schützen. Nein, das konnte ihr keiner erzählen. Sie kannte ihren Vater. Derjenige, der ihm die Sachen in den Kofferraum geschmuggelt hatte, das konnte nur Clay gewesen sein. Vielleicht hatte Grace sogar einen ihrer Slips beigesteuert, für den Fall, dass der Wagen einmal gefunden würde. Ihr Vater, der hätte sich nie und nimmer an einem Kind vergangen. Hätte etwas mit ihm nicht gestimmt, wäre ihr das bestimmt nicht verborgen geblieben. Die Dinge in der kleinen Tasche konnten nichts anderes sein als weitere Ablenkungen, als Teil des ganzen Vertuschungsmanövers.


  Damit man ihn von der Straße aus nicht sah, stellte sie den ausgeliehenen Pick-up hinter dem Haus ab und stieg aus. Was sie hier eigentlich suchte, wusste sie selbst nicht zu sagen. Vermutlich forschte sie immer noch nach ihrem Vater. Dies war ihr Elternhaus, in dem sie die ersten achtzehn Lebensjahre verbracht hatte. Hier hatte sie ihn zuletzt gesehen. Und hier befand er sich nach ihrem Gefühl nach wie vor. Weil er in Wirklichkeit nie fort gewesen war.


  Was mochte damals – in jener Nacht, als sie auf der Pyjamaparty bei Hanna Smith gewesen war – hier vorgefallen sein? Was hatte sich vorher hinter der idyllischen Fassade jener heißen Sommertage abgespielt? Wie hatte es bloß zu einem Mord kommen können?


  Oder war der Mord an Barker von Anfang an geplant gewesen?


  Madeline hatte nicht die geringste Ahnung. Damals war sie so ausgehungert gewesen nach Zuwendung, dass sie sich ohne langes Zögern in die Arme der Montgomerys stürzte. Verborgene Abgründe oder üble Machenschaften hätte sie nie und nimmer vermutet. Sie hatte Clay angehimmelt, sich mit Grace wunderbar verstanden, bei der Erziehung von Molly tatkräftig mitgeholfen und für die schöne Irene regelrecht geschwärmt, weil sie so unendlich viel fröhlicher auftrat als früher ihre leibliche Mutter. Und alles mit einem Gefühl der Dankbarkeit für die Zuneigung, die sie ansonsten nie erfahren hätte.


  Der Kies knirschte unter ihren Sohlen, als sie hinüberging zur Scheune. Das breite Rolltor war wie üblich verriegelt. Clay überließ eben nichts dem Zufall …


  Bei dem Gedanken verzog sie verbittert das Gesicht. Dann stand sie vor dem Fenster und starrte durch die Scheibe in das ausgeräumte Arbeitszimmer ihres Vaters – auf nackte Wände, auf bloßen Estrich.


  Nackt wie ihre Seele …


  “Wie hat sie’s getan?”, murmelte sie, als führe sie ein Zwiegespräch mit Clay. “Und wo, Bruderherz, hast du die Leiche verscharrt?”


  Bei der Gelegenheit fiel ihr ein, wie Grace vor anderthalb Jahren einmal mit einem Spaten hier angerückt war. Mit dem Werkzeug ertappt, hatte sie ausgesagt, sie habe mit eigenen Augen sehen wollen, ob an den Anschuldigungen gegen ihren Bruder etwas dran war. Dabei wusste sie es genau! Wie schon von Joe angedeutet, war das mit Sicherheit nur ein Versuch gewesen, die sterblichen Überreste an einen anderen Ort zu bringen. Klar, so musste es gewesen sein! Joe hatte auch bei allen anderen Dingen richtiggelegen.


  Die Sache war nur: Die Spurensicherung hatte daraufhin den ganzen Garten umgegraben und nichts gefunden.


  “Was habt ihr mit ihm gemacht?”, flüsterte sie. Ihr Vater musste hier irgendwo begraben liegen. Es konnte nicht anders sein. Nur wo? Draußen am Bach? Unter den Zypressen? In der Scheune?


  Sie wandte sich um und spähte hinüber zum Farmhaus. Oder lag er etwa im Keller? Sie griff sich einen Spaten aus dem Schuppen hinter dem Hühnerstall und steuerte auf die Hintertür zu. Die Klinke probierte sie erst gar nicht; Clay sicherte alles doppelt und dreifach, traute niemandem über den Weg. Jetzt kannte sie auch den wahren Grund.


  Mit dem Spatenstiel zertrümmerte sie eine Fensterscheibe und beseitigte vorsichtig die Scherben. “Ich finde ihn!”, beteuerte sie. Gerade wollte sie sich durch die Öffnung zwängen, da hörte sie hinter sich auf der Veranda das Knarren von Schritten.


  War Clay schon zu Hause? Sie wirbelte herum, bereit, ihren Bruder zur Rede zu stellen. Statt auf Clay traf sie indes auf das stählerne Blatt des Spatens, mit dem sie kurz zuvor noch die Scheibe eingeschlagen hatte. Das Letzte, was sie vor dem Zusammensacken noch wahrnahm, war das Klingeln in ihrem linken Ohr. Und das hämische Grinsen auf dem Gesicht von Ray Harper.


  Mit einer aus Bubbas Schuppen geholten Brechstange hebelte Hunter die Tür zu Harpers mobilen Heim auf. Es war helllichter Tag; drüben kam wieder die Nachbarin zum Vorschein, anscheinend verstört, weil er immer noch da war. Aber das scherte ihn nicht.


  “Hey!”, rief sie zu ihm herüber, als die Tür nachgab. “Was fällt Ihnen denn ein? Das können Sie nicht machen!”


  “Sehen Sie doch”, gab er zurück und warf das Stemmeisen beiseite.


  Sie kam ihm hinterher, blieb aber an der Tür stehen. “Ich rufe die Polizei!”


  “Tun Sie sich keinen Zwang an”, sagte er. “Da können Sie denen gleich sagen, sie sollen sich Harper schnappen. Und zwar schleunigst.”


  Schlagartig war der schrille Ton weg. “Wieso? Was hat er denn verbrochen?”


  “Melden Sie einfach, ich hätte gesagt, er wäre der gesuchte Täter!”


  Er warf ihr nur einen flüchtigen Blick zu, bemerkte jedoch, dass sie mit großen Augen ihre Kaugummiblase platzen ließ. “Der den Reverend umgelegt hat?”


  “Der in das Haus von Madeline Barker eingebrochen ist!”, korrigierte er ungeduldig.


  “Ach ja, habe davon gehört.”


  Er wies auf das Telefon. “Na los!”


  Sie trat ein und wählte, während er zunächst Küche und Wohnbereich untersuchte und sich dann die Nasszelle vornahm, wo er zuerst auf Blutspuren auf dem Waschtisch stieß, dann im Mülleimer auf weggeworfenes Verbandszeug. Im Schlafraum stand ein Fläschchen mit Potenzmitteln auf dem Nachttisch; unter dem Bett, offenbar hastig dorthin gestopft, lagen etliche Sexutensilien. Auf einem Schränkchen stand ein Foto, das Madeline als kleines Mädchen zeigte. Vermutlich stammte das Bild, genau wie die Predigten, aus den gestohlenen Kartons. Wie sie da mit ihren Zahnlücken in die Kamera strahlte, fühlte er etwas in sich aufsteigen, gegen das er sich lange gewehrt hatte: Zärtlichkeit und Fürsorge …


  “Die Polizei will Sie sprechen”, rief die Nachbarin von der Eingangstür her.


  “Bestellen Sie denen, ich melde mich übers Handy zurück.” Momentan gab es Dringenderes zu tun; er musste Harpers Computer hochfahren, seine Dateien und E-Mails durchforsten. Angesichts des Bildes, das ihm sodann beim Öffnen des Ordners “Aktuelles” regelrecht entgegensprang, hielt die Nachbarin erstickt den Atem an. Hunter wurde es schlagartig übel.


  Es zeigte Madelines Kopf, eingescannt von dem Foto, das Hunter gerade vom Schränkchen genommen hatte. Per Fotomontage war der Mädchenkopf einem unbekannten Frauenkörper aufgesetzt worden, der gerade von drei Männern geschändet wurde. Unter dem Bild stand die Zeile: “Lasst sie um Gnade winseln”.


  Ray ließ den Spaten fallen und zerrte die bewusstlose Madeline ans hintere Ende der Veranda. Er musste sich beeilen; Clay konnte jeden Moment aufkreuzen. Falls der den Reverend auf dem Gewissen hatte, wie es ja alle Welt glaubte, konnte er eigentlich ebenso wenig wie Ray ein Interesse daran haben, dass Madeline in der Vergangenheit herumwühlte. Nur war Clay unberechenbar, wenn nicht sogar gefährlich, da biss die Maus keinen Faden ab.


  “Die werden dich suchen, klar”, murmelte er laut über das Kratzen hinweg, das Madelines Schuhe auf den Holzplanken hervorriefen. “Aber finden werden sie nicht die Spur.” Ächzend wuchtete er sich die Ohnmächtige auf die Schulter. “Lange suchen die sowieso nicht. Dieser Stinkstiefel von deinem Bruder, ja, der spielt zwar den großen Beschützer, aber mach dir nichts vor … Du bist ja nicht mal seine richtige Schwester. Und ehrlich gesagt – ohne dich wäre sein Leben ein ganzes Stück einfacher.”


  Mit dem eigens von zu Hause mitgebrachten Strick fesselte er Madeline an Händen und Füßen, knebelte sie mit einem zusammengeknüllten Halstuch und zurrte sie hinten auf der Ladefläche des Kleinlasters fest. Auf diese Weise hatte sie keine Bewegungsfreiheit und konnte nicht hoch, selbst wenn sie aufwachte. Am Ende verhüllte er die Liegende noch mit einer alten Decke.


  Das reicht für den Anfang. Nach einem letzten nervösen Rundblick klemmte er sich hinters Lenkrad und ließ den Pick-up in aller Ruhe vom Hof rollen, ganz ungerührt und nonchalant, als hätte er gerade einen Höflichkeitsbesuch abgestattet. Nach einigen Meilen, mitten im offenen Gelände, fuhr er jedoch rechts ran und nahm sich die Zeit, seine Ladung mit einer Plane abzudecken. Vor ihnen lag eine lange Fahrt, und es war kalt. In den Hügeln von Tennessee waren die Temperaturen vermutlich noch niedriger; da wollte er lieber vorbeugen, damit sie ihm nicht vor Erreichen der angemieteten Berghütte noch erfror.


  Aus der Tasche zog er das Geld, das er Bubba abgenommen hatte, und zählte es noch einmal durch. Jawohl, für Proviant für mindestens eine Woche reichte es dicke.


  Er konnte es kaum erwarten, bis der Spaß endlich losging. Vermutlich wurde es noch spannender als jene Nachmittage und die mitternächtlichen Spielchen mit dem Reverend, Katie und Rose Lee. Seinerzeit, da gab’s ja noch kein Viagra!


  Vielleicht konnte er ja einen seiner Online-Kumpel, mit denen er Kinderpornos tauschte, dazu einladen. Ob einer von denen hier in der Nähe wohnte, wusste er nicht; dazu operierten die viel zu geheim – gezwungenermaßen, zur eigenen Sicherheit. Jedenfalls lohnte Madeline auch eine längere Anfahrt. Und nach Ablauf der Woche konnte er sie ja für eine Weile an interessierte Kunden vermieten, ähnlich wie der Eigentümer der Hütte, der ja auch mit der Vermietung seine Kohle verdiente. Keine schlechte Investition!


  Bei dieser Vorstellung gluckste er leise in sich hinein. Ja, er winkte sogar fröhlich, als er an einer Frau vorbeifuhr, der er im vorigen Sommer den Zaun instand gesetzt hatte. Im Übrigen konnte man auch noch Bilder machen und die übers Internet verscheuern. Manche verdienten mit so etwas ein Schweinegeld. Freilich, Madeline war kein Kind mehr; zu Höchstpreisen konnte man die Aufnahmen da sicher nicht an den Mann bringen. Aber immerhin – mit Fesseln und Ketten und so, das gab bestimmt gute Vergewaltigungs- und Folterszenen. Und sobald die Sache langweilig wurde – er trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad, denn plötzlich wurde er ganz kribbelig –, ließ sich eventuell noch ein Snuff-Movie drehen und dabei filmen, wie er sie umbrachte. Dafür gab es unter Garantie richtig Schotter: ein Filmchen, in dem eine schöne Frau abgemurkst wurde … live vor der Kamera.


  Angesichts solcher Aussichten bekam er jetzt doch etwas Bammel und fragte sich, ob er nicht ein wenig zu doll mit dem Spaten zugeschlagen hatte. “Los, Maddy, komm zu dir”, murmelte er und guckte ab und zu durch die Heckscheibe hinüber zu der mit der Plane bedeckten Ladefläche. “Versau mir jetzt bloß nicht den Spaß.”


  Nach einer weiteren Viertelstunde war er fast so weit, dass er noch einmal angehalten hätte, um nachzusehen. Er trat auch schon auf die Bremse, da sah er im Rückspiegel, dass sich unter der Plane etwas rührte.


  Der Stofffetzen schnitt ihr in die Mundwinkel und machte das Luftholen mühselig. Mit geschlossenen Augen versuchte Madeline, ihren rasenden Puls zu verlangsamen, die aufkommende, immer näher rückende Todesangst zu unterdrücken. Wo war sie? Was war geschehen?


  Sie war doch zu Hause gewesen … Halt, auf der Farm! Da hatte sie eine Scheibe eingeschlagen und …


  Langsam funktionierte ihr Gedächtnis wieder. Vor ihrem geistigen Auge erschien Ray, wie er mit dem Spaten ausholte und ihr das Blatt gegen den Kopf sausen ließ. Aber warum hatte er das gemacht? Sie kannten sich doch schon ein Leben lang!


  Allmählich wieder Herrin ihrer Sinne, spürte sie plötzlich alle Knochen im Leib. Sie hatte das Gefühl, als liege sie in einer … einer Kiste? Nein, auf der harten Ladefläche eines Pritschenwagens! Unter einer muffig riechenden Decke. Kopf und Kinnlade taten ihr höllisch weh; Hände und Füße brannten unsäglich, und etwas Stumpfes bohrte sich in ihre Hüfte. Sie wand sich, so gut es ging, um wenigstens eine bequemere Lage zu finden. Das führte jedoch nur dazu, dass ihre Schultern, auf denen die Hauptlast ihres Köpergewichtes ruhte, noch heftiger protestierten.


  Nun wieder der Ohnmacht nahe, versank sie in einen ständigen Wechsel zwischen Wachen und Hinüberdämmern, Wachen und Hinüberdämmern, rhythmisch wie an den Strand plätschernde Wellen. Ihr Körper schrie förmlich danach, sich einfach fallen zu lassen, sich mit der Flut davontragen zu lassen.


  Doch eine innere Stimme hielt sie davon ab, ermahnte sie, jetzt nicht aufzugeben …


  Bleib wach … Beweg dich … Lass dich nicht hängen … Kämpf um dein Leben!


  Unvermutet bog der Truck nun in eine scharfe Kurve, wodurch Madelines Schultern noch stärker belastet wurden. Sie stöhnte auf, schon kurz davor, sich wieder in die Bewusstlosigkeit sinken zu lassen, um ihrem Elend schnellstens zu entkommen. Doch da, kurz vor dem Hinüberdämmern, da drang ihr auf einmal ein ganz neuer Duft in die Nase: Kiefern! Sie war nicht nur aufs Schmerzhafteste gefesselt und geknebelt. Sie befand sich auch nicht mehr in Stillwater.


  Als Hunter in die Polizeiwache stürmte, guckte eine hinter einem kleinen Schreibtisch sitzende stämmige Frau verdutzt auf und versuchte, ihn abzufangen. Er wand sich einfach an ihr vorbei. “Warum unternehmen Sie nichts?”, herrschte er Chief Pontiff an, der gerade vor dem Wasserspender stand.


  “Sie haben hier gar nichts zu sagen”, blaffte Pontiff und nahm einen Schluck aus dem halb vollen Pappbecher.


  “Na und? Sie haben doch die Fotos gesehen! Die von Harpers Computer. Sie müssen Madeline finden!”


  Der Chief quetschte den Pappbecher zusammen und warf ihn in den Müll. “Versuchen wir ja, Herrgott noch mal!” Spätestens seine stockende Stimme hätte ihn verraten, wenn es die zitternden Hände nicht vorher schon getan hätten. “Ich habe bei ihrer Schwester angerufen und mich mit der und ihrer Mutter unterhalten. Sie haben nichts von Harper gehört oder gesehen. Ich habe den ganzen Trailerpark durchkämmen lassen, sämtliche Nachbarn befragt. Keiner weiß, wo Harper stecken könnte. Mein neuer Anwärter und Radcliffe haben sämtliche Straßen dieser Stadt abgefahren. Momentan durchsuchen sie entlegene Scheunen auf weiter entfernten Farmen. Was soll ich denn noch machen?”, jammerte er.


  “Stellen Sie Suchtrupps zusammen!”, riet Hunter ihm. “Aus Freiwilligen. Bitten Sie die Bürger um Mithilfe!”


  Pontiff starrte ihn geraume Zeit an. Vermutlich widersprach es seinem Stolz, fremde Hilfe anzunehmen. Es ging ihm gegen den Strich, dass ein anderer das Kommando übernahm, obendrein noch ein Ortsfremder. Schließlich gab er sich einen Ruck. “Ich rufe Pastor Portenski an. Mal sehen, was der tun kann.”


  “Danke”, murmelte Hunter. Es kam von Herzen. Schon zum Ausgang gewandt, um die Suche wieder aufzunehmen, stockte er plötzlich, denn sein Handy klingelte. Es war Clay.


  “Sagen Sie bloß, Sie haben sie gefunden!”, sagte er ohne Umschweife.


  “Das nicht. Aber den Pick-up, den ich ihr geliehen hatte. Der steht hier auf der Farm. Wir hatten den vorher übersehen, weil er ganz hinten abgestellt war. Außerdem ist eine Fensterscheibe am Haus eingeschlagen.”


  Hunter packte das Telefon fester. “Und im Haus ist sie nicht?”


  “Nein. Bonnie Ray von gegenüber meinte, sie hätte Rays alten Dodge aus der Einfahrt kommen sehen. Vor ‘ner Stunde etwa. An Maddy kann sie sich aber nicht erinnern.”


  “Hat sie mitbekommen, in welche Richtung er gefahren ist?”


  “In östliche. Stadtauswärts!”


  “Dieser Dreckskerl!”, zischte Hunter. Was nun? Falls Harper Madeline in seine Gewalt gebracht und die Stadt vor über einer Stunde verlassen hatte, konnte sie überall und nirgends sein. Und das in einem Umkreis von sechzig bis achtzig Meilen.


  Mit jeder Bodenwelle wurden die Schmerzen schlimmer. Kopf, Schultern, Hüfte und Kinnlade pochten und kribbelten. Hände und Füße brannten zwar nicht mehr, waren dafür jedoch völlig taub. Madeline wusste, sie musste in Bewegung bleiben, den Kreislauf in Gang halten. Noch nie hatte sie sich nach so etwas Einfachem gesehnt wie einer Drehung, um eine andere Haltung einnehmen zu dürfen. Doch alles Aufbegehren nützte nichts. Sie hatte sich bereits die Handgelenke an den Stricken wund gerieben, doch vergebens. Die Fesseln wollten sich ums Verrecken nicht lockern.


  Allmählich wurde es zudem spürbar kälter. Sie fröstelte schon erbärmlich – vor Kälte und vor Schmerzen.


  “Hunter …”, wisperte sie. Ach, hätte er sie doch hören können! Sie wusste noch, wie sie sich letzte Nacht an ihn geschmiegt hatte, wie tröstlich das gewesen war. Jetzt malte sie sich aus, sie wäre wieder bei ihm und fühlte sich warm und geborgen.


  Schon mischten sich aber ganz andere Bilder dazwischen. Die Drohung auf ihrem Anrufbeantworter. “Mach die Beine breit …” Das Blut auf dem Küchenfußboden. Der riesige Kunststoffphallus. Das alles konnte nur Ray gewesen sein. Aber warum? Es wollte ihr einfach nicht in den Kopf.


  Der Pick-up wurde langsamer, mit quietschenden Stoßdämpfern schaukelte er von einer Seite zur anderen. Anscheinend befanden sie sich nicht mehr auf einer geteerten Straße.


  Todesangst packte sie, als ihr diese Erkenntnis dämmerte. Zwischen Stillwater und ihrem mutmaßlichen Fahrtziel gab es wahrscheinlich unzählige kleine Nebenstraßen und Feldwege. Wie sollte man sie da finden?


  Heftig blinzelnd kämpfte sie gegen die Verzweiflung an, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Dies alles durfte doch gar nicht wahr sein! So etwas mochte ja allen möglichen Leuten passieren, aber doch nicht ihr.


  Für einen Augenblick flüchtete sie sich in die Illusion, es wäre nur einer von ihren Albträumen, und sie müsse eigentlich jeden Moment daraus aufwachen. Doch als der Kleinlaster plötzlich anhielt, als sie vernahm, wie die Fahrertür knarrend aufging und dann mit einem Knall wieder ins Schloss donnerte, da wurde ihr mit aller Deutlichkeit bewusst, dass sie nicht träumte.


  “Da wären wir”, tönte Rays fröhliche Stimme.


  Sie hätte ihn gerne gefragt, was da eigentlich bedeutete, hätte ihm tausend andere Fragen stellen mögen. Doch selbst wenn er ihr den Knebel abgenommen hätte – ihr Mund war zu ausgedörrt zum Sprechen. Der Fetzen saß so fest, dass sie während der ganzen Fahrt nicht ein einziges Mal hatte die Lippen schließen, geschweige denn schlucken können.


  “Ich gucke mich nur mal kurz um”, rief er. “Bin gleich wieder da.”


  Als sie weder einen Laut noch einen Mucks von sich gab, riss er ihr unvermutet die Decke vom Leib. Beider Blicke trafen sich. “Na, ich bekam schon Schiss”, brummte er kichernd.


  Mit dumpf auf dem Waldboden klingenden Schritten entfernte er sich vom Wagen. Dann hörte sie Schlüsselgeklirr. Wo genau, das konnte sie nicht ausmachen. Außerdem war es verdammt kalt, kälter als in Stillwater. Höher gelegen wahrscheinlich. Der Kiefernduft roch stärker denn je – Harz, Wald und feuchte Erde.


  “Hat nicht mal ‘n Klo”, knurrte er, als er wiederkam. “Na ja, was will man erwarten für fünfunddreißig Dollar die Nacht?” Er löste die Verzurrung, mit der er sie auf der Ladefläche gesichert hatte, und zog sie dann am Strick mit einem Ruck in Sitzposition hoch. Um ein Haar hätte er ihr dabei die Arme gebrochen.


  Als sie vor Schmerzen stöhnte, lachte er. “Entschuldigung. Du bist halt ‘ne ziemlich große Person und ich nicht mehr der Jüngste.”


  Er wälzte sie an die Heckklappe heran, gab ihr noch einen Stoß und ließ sie einfach zu Boden plumpsen. Kiefernnadeln pieksten ihr ins Gesicht und wären ihr beinahe in die Augen gedrungen. Bei dem Versuch, das Gesicht zur Seite zu drehen, bekam sie Erde in den Mund, weil sie so heftig nach Luft schnappte. Sie musste husten, konnte aber wegen des Knebels nur hilflos würgen.


  Ray scherte das alles anscheinend nicht. Er hatte sich inzwischen wieder zum Führerhaus begeben. “Ich habe alles Nötige gleich dabei, nur …” Sie hörte, wie er herumkramte. “Mist, verdammter! Den Dildo, den hatte ich ja dir gegeben! Mann, bin ich vielleicht ein Trottel! Dabei habe ich nicht mal mitgekriegt, wie du das Päckchen aufgemacht hast. Und jetzt fehlt uns eins meiner Lieblingsspielzeuge. Das kommt davon, wenn man nicht an alles denkt!”, schimpfte er missmutig vor sich hin.


  Sie wollte ihn fragen, was er mit ihr vorhabe, brachte jedoch bloß ein hilfloses Krächzen zuwege.


  “Nur Geduld!”, winkte er ab. “Das haben wir gleich.” Wieder zog er sie hoch in Sitzposition, lud sie sich auf die Schultern und trug sie in eine kleine Blockhütte, ausstaffiert mit sehr schlichten, preiswerten Möbeln. Fernseher oder Telefon gab es nicht, so jedenfalls Madelines Eindruck.


  “Nicht besonders luxuriös”, erklärte er, wobei er sie auf die Couch legte. “Macht aber nichts. Wir werden uns schon nicht langweilen. Und wenn doch, hab ich was Interessantes zu lesen da.” Aus einer Reisetasche kramte er einige Hefte, die er Madeline unter die Nase hielt.


  Es handelte sich um Pornoheftchen. Er schlug eins auf und fing an, laut daraus vorzulesen. Alles war dermaßen abstoßend, dass Madeline die Augen fest zukniff und sich im Geiste immer wieder dasselbe vorsagte: Das gibt es nicht … das kann nicht sein … das ist nicht wahr!


  “Wir kommen noch darauf zurück”, sagte er und warf das Heft beiseite. “Ich will ja nichts überstürzen. Vorfreude ist halt die schönste Freude.”


  Wir kommen noch darauf zurück? Bei dem lüsternen Unterton krampfte sich ihr vor Angst der Magen zusammen. Hatte er etwa vor, sie zu vergewaltigen? Das konnte sie einfach nicht glauben. Dieser Mann hatte doch zur Gemeinde ihres Vaters gehört! Der ging doch immer noch brav zur Kirche! Fast jede Woche.


  “Ray …” Sie würgte den Namen zwar nur undeutlich hervor, aber er hörte ihn doch und blickte auf.


  “Bitte … Knebel …”


  “Hm … na ja, wir wollen mal nicht so sein”, flachste er. “Aber denk dran: Ich will keine Klagen hören! Sonst ist er gleich wieder drin. Könnte auch noch andere Folgen haben. Besonders, wenn du vergisst, mich mit ‘Gebieter’ anzureden. Ja, Gebieter. Nein, Gebieter. Alles klar?”


  Der Kerl war geisteskrank. Wieso war ihr das nicht schon früher aufgefallen? Der hässliche, grausame Zug in seinem wettergegerbten Gesicht. Das irre Funkeln in den dunklen Augen … Er war tatsächlich übergeschnappt.


  Anscheinend bemerkte er ihre trotzige Haltung, denn als er ihr den Knebel aus dem Mund zog, drückte er ihr absichtlich das Gesicht in den Schritt. Madeline war zwar bemüht, dies einfach zu ignorieren, konnte sich aber eines Schauderns nicht erwehren.


  “Auf das, was ich für dich in petto habe, musst du noch ein Weilchen warten”, knurrte er. Immerhin war der Knebel nun aus ihrem Mund, worüber sie heilfroh war. Jetzt konnte sie ihre geschwollenen Lippen bewegen, die trockene Zunge anfeuchten und versuchen, gegen die Schmerzen am Kinn anzukämpfen.


  “Und?”, fuhr er sie an. “Was sagt man?”


  Ihr war schleierhaft, was er meinte. Als sie nicht reagierte, packte er sie so bei den Haaren, dass sie sich nicht rühren konnte, und versetzte ihr einen leichten Nasenstüber. “Ich hab dich was gefragt!”


  “Was … was soll das?”, krächzte sie.


  Der Kopfstoß erwischte sie wie aus heiterem Himmel, schleuderte ihr den Kopf in den Nacken und fuhr ihr schmerzhaft durch den ganzen Körper. Verängstigt blinzelte sie zu Ray auf. “Was …” Mehr brachte sie nicht mehr über die Lippen.


  Er grinste nur, anscheinend sehr angetan von seinem Gewaltausbruch. “Wie heißt das? ‘Danke, Gebieter!’ So gehört sich das. Möchtest du’s noch mal versuchen?”


  Am verräterischen Heben der Stimme erkannte sie, dass er sie herausfordern wollte, sich abermals zu widersetzen. Nichts hätte sie lieber getan als das. Doch für eine eventuelle Flucht musste sie möglichst im Vollbesitz ihrer Kräfte bleiben.


  “Danke, Gebieter”, knirschte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  “Na, wer sagt’s denn! Das lernst du schon noch. Nicht mehr lange, dann wirst du mich auf Knien um alle möglichen Gefallen anbetteln. Mal sehen, wenn du ‘n braves Mädchen bist, kann ich dich vielleicht sogar ab und zu losketten.”


  Losketten? Bestürzt, wütend und fassungslos mit den Tränen kämpfend, sah sie zu, wie er sich über die Tasche beugte. “Ach, da haben wir’s ja”, säuselte er und zog ein Dornenhalsband hervor. “Ohne so ein Ding keine richtige Sexsklavin!”


  23. KAPITEL


  “Ich finde kein Adressbuch!”, rief Clay ungeduldig.


  Hunter wusste, dass Madelines Stiefbruder nicht untätig herumsitzen, sondern nach ihr suchen wollte, und dass sie jetzt auch noch in aller Ruhe Harpers Domizil durchforsteten, steigerte seine Ungeduld. Der Grund leuchtete Hunter durchaus ein. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde die Distanz zwischen ihnen und Madeline möglicherweise größer; Harper konnte sie wer weiß wohin entführt haben. Andererseits brachte es nichts, aufs Geratewohl durch die Gegend zu fahren. Man musste Harpers Fährte aufspüren. Das war die einzige Hoffnung.


  “Dann schauen Sie mal, ob Sie andere Hinweise finden!”, gab Hunter zurück. “Irgendwelche Zettel oder Zeitungsausschnitte, irgendwas mit Namen oder Nummern drauf. Kleinanzeigen, Quittungen und dergleichen!”


  “Hat er Gepäck dabei?”, wollte Clay wissen. “Sind seine Sachen weg?”


  Schwer zu sagen. Nach Hunters Eindruck hatte es Harper dermaßen eilig gehabt, dass er nicht allzu viel mitgenommen hatte.


  “Da auf dem Küchenfußboden liegt ‘ne Quittung”, rief Clay kurz darauf. “Aus dem Baumarkt!”


  “Welches Datum?”


  “Von heute.”


  Im Schlafzimmer fand sich kein Hinweis darauf, wohin Harper gefahren sein mochte. Daher nahm Hunter sich das Kämmerchen vor, in dem der Rechner stand. Vielleicht hatte er ja bei seinem ersten Besuch nicht genau genug nachgesehen. Eventuell tauschte Harper sich per E-Mail mit jemandem aus oder benutzte bestimmte Internetseiten, die Aufschluss geben konnten über sein Fahrziel. “Was hat er denn im Baumarkt gekauft?”, rief er hinüber zu Clay, derweil er sich gleichzeitig durch den Ordner “Gesendet” klickte.


  “Eine Hundekette und ein Stachelhalsband.”


  Zwangsmittel! Hunter hielt inne und rieb sich übers Gesicht. Vermutlich suchte Harper ein abgeschiedenes Plätzchen, an das er Madeline bringen und dort ungestört …


  Was das bedeutete, wollte er sich lieber nicht ausmalen, obwohl er sich keinen Illusionen hingab. Der Bildschirmschoner sowie die Pornoseiten auf dem Computer sprachen für sich.


  Die seelische Apathie, in die Hunter nach der Scheidung verfiel, war verflogen. Jetzt auf einmal von quälenden Gefühlen überwältigt, versuchte er verzweifelt, noch schneller zu denken und zu suchen … sich irgendetwas einfallen lassen.


  Wie er bereits zuvor festgestellt hatte, war Harpers Mailbox voller Spam, vermischt mit ein paar Mails von Sexanbietern. Hunter ging nicht näher darauf ein, sondern konzentrierte sich auf Hinweise, die ihn vielleicht zu Madeline führten.


  Wohin mochte Harper sie gebracht haben? Doch wohl an einen vermeintlich sicheren Ort …


  “Was gefunden?”, fragte Clay.


  “Noch nicht.” Panik und Enttäuschung machten sich breit; allmählich gingen ihnen die Alternativen aus. Es musste dringend etwas her, eine Andeutung über ein mögliches Ziel, doch da half auch der Computer nicht weiter. Harper hatte lediglich alle möglichen perversen Internetseiten aufgesucht. Das war alles. Keinerlei …


  Dann plötzlich sah er es. Das, was er die ganze Zeit gesucht hatte.


  www.TNcabins.com … die schönsten Blockhütten von Tennessee.


  Was mache ich bloß … was mache ich bloß … Nervös klopfte Ray mit den Knöcheln auf den wackligen Küchentisch. Er hatte Madeline das Halsband angelegt, um ihr schon mal einen Vorgeschmack von dem zu geben, was ihr bevorstand. Als er es so fest zuzog, dass sie kaum Luft bekam, da hatte ihn die Todesangst in ihrem Blick regelrecht aufgegeilt. Schließlich hatte sie mit geschlossenen Augen nur noch um ihr Leben gerungen. Vermutlich hatte sie da begriffen, wie fein die Grenze zwischen Leben und Tod tatsächlich war – und dass die Entscheidung, ob und wann sie diese Linie überschritt, in seinen Händen lag.


  So etwas nannte er Macht. Bei so etwas fühlte er sich unbesiegbar – und ein wenig überdreht dazu. Sie war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wie damals Rose Lee. Nur war das hier alles noch viel erregender, denn jetzt hatte nicht mehr der Reverend das Sagen. Sondern er!


  Wie Barker das wohl gefallen hätte? Seine herzallerliebste Maddy mit so einem Halsband?


  Ray grinste. Er wäre außer sich gewesen, na klar. Weil dem, was er da angefangen hatte, letztendlich auch seine Madeline zum Opfer fiel. Andererseits wäre die perverse Sau zum Teil sogar darauf abgefahren. Genauso wie Ray. Möglicherweise hätte er sich den Spaß nicht mal entgehen lassen.


  Ray malte sich aus, wie sie sich nach Luft ringend auf dem Bett wand, mit ihren nackten Brüsten völlig seinen Blicken ausgeliefert. Ihr erstes Mal stellte er sich absolut geil vor. Perfekt. Während sie wimmernd unter ihm lag, konnte er sich nach Herzenslust austoben.


  Aber gut Ding will Weile haben. Es dunkelte bereits, und er hatte noch keinen Proviant eingekauft. So weit war er noch nicht gekommen, als er ihr über den Weg lief. Da hatte er gerade alles Notwendige von zu Hause geholt und war unterwegs zu ihrem Cottage, um die Lage zu peilen und zu entscheiden, wann und wo er sie sich schnappen würde. Um sich Zugang zu verschaffen, wollte er, falls niemand im Hause war, ein Kellerfenster einschlagen. Später dann, nach Einbruch der Dunkelheit, wenn alles in trockenen Tüchern war, wollte er wiederkommen und sie entführen, und zwar so leise, dass dieser Solozano nicht mal merken würde, dass sie weg war. Falls er sich überhaupt im Hause aufhielt, wohlgemerkt.


  Dann kam sie jedoch mit Karacho aus ihrer Zufahrt herausgeschossen und düste geradewegs an ihm vorbei. Allein.


  Flugs hatte er gewendet und war ihr hinterhergefahren.


  Als sie auf der Farm hielt und Ray merkte, dass kein Mensch da war, da empfand er die Gelegenheit als viel zu günstig, um sie nicht beim Schopfe zu packen. Also hatte er seine Pläne kurzerhand über den Haufen geworfen und beschlossen, schnurstracks zum Blockhaus zu fahren. Aber mit ihr auf der Ladepritsche konnte er natürlich unterwegs nirgends anhalten. Das war zu riskant. Da hätte jemand das Stöhnen hören oder Bewegungen unter der Plane bemerken können.


  Hast du genau richtig gemacht, versicherte er sich. Der Strick, die Plane, das Halsband – alles war da. Jetzt konnte er in Ruhe einkaufen gehen, bevor die Geschäfte in dieser gottverlassenen Gegend dichtmachten. Er verließ Madeline zwar ungern, doch andererseits hätten sie sonst am nächsten Morgen nichts zum Frühstück. Ihm knurrte sowieso schon der Magen.


  Erst einmal häuslich einrichten, beschloss er, dann konnte es losgehen mit der Orgie. Er wollte sich ohnehin noch eine Digitalkamera zulegen, und außerdem brauchte er Holzbriketts und Feuerzeugbenzin für einige Tage. Danach konnte er sich Madeline voll und ganz widmen. Und nicht zuletzt die besten Momente auf einen Chip speichern – für seinen zukünftigen Internethandel.


  Die Holzdielen knarrten, als Ray sich aus dem Sessel stemmte und zu seiner Reisetasche ging. Darin befand sich auch ein Fläschchen mit Schlaftabletten aus seinem Arzneischränkchen. Das Mittel sollte dafür sorgen, dass Madeline bei seiner Rückkehr noch hier sein würde. Nur: Wie viele von den Pillen durfte man ihr unbesorgt geben? Er wollte Madeline ja nur für ein paar Stunden außer Gefecht setzen, nicht für den Rest der Nacht. Das fehlte gerade noch! Schließlich hatte er Großes mit ihr vor, und dafür musste sie hellwach sein.


  Hunter hielt sich zurück, als Clay darauf bestand, er werde fahren. Madelines Bruder kannte sich in der Gegend besser aus. Inzwischen hatten sie das Sheriff’s Department von Sevier County alarmiert, und dort hatte man ihnen zugesagt, einen Hilfssheriff zu einer kleinen Ferienanlage namens Misty Mountain Cabins zu schicken. Gleichzeitig wies man sie darauf hin, dass diese Blockhäuser so spät in der Wintersaison nur spärlich angemietet würden. Die Hütten lägen weit auseinander; es werde einige Zeit dauern, sie alle abzuklappern.


  Von Beruhigung konnte bei Hunter somit nicht die Rede sein. Er fürchtete, der Hilfssheriff könne zu spät kommen, und außerdem graute ihm bei dem Gedanken, was er womöglich dort vorfinden würde.


  Womit hatten sie es hier eigentlich zu tun?


  Dass Barker pädophil gewesen war, ließ sich nicht mehr wegdiskutieren. Er war auf einigen der Fotos, die Hunter von Clay bekommen hatte, zu sehen. Wie aber passte Ray Harper in dieses Bild? Man hätte vermuten können, dass Harper den Reverend umgebracht hatte, weil der sich an Katie und Rose Lee verging. Nur war Barker sieben Jahre nach Rose Lees Tod ja immer noch am Leben gewesen – nicht gerade ein Hinweis auf die Spontanreaktion eines Vaters, der soeben erfahren hatte, dass seine Tochter Opfer eines Kinderschänders geworden war. Die Ekelpornografie auf Harpers Computer bewies zudem eindeutig, dass Ray selbst zu sadistischen Perversionen neigte.


  Je angestrengter er versuchte, die Puzzleteile zusammenzufügen, desto mehr Fragen gingen ihm durch den Kopf. Was mochte Harper angestellt haben? Und wozu war er wohl sonst noch fähig?


  “Halten Sie mal”, rief Hunter, als vor ihnen der Drugstore auftauchte.


  Clay guckte ihn verblüfft an. “Was?”


  “Ich muss noch etwas einkaufen.”


  “Dazu haben wir keine Zeit. Bis zu den Blockhütten, das sind sieben Stunden Fahrt!”


  Im Grunde durften sie auf ihre Rettungsaktion keine übertriebenen Hoffnungen setzen. Harpers Vorsprung war zu groß. Madelines Schicksal hing vielmehr von dem Hilfssheriff ab. Das wollte Hunter sich allerdings nicht eingestehen und es erst recht nicht aussprechen. “Dauert nur ‘n Moment. Außerdem muss der Deputy vom Sheriff’s Department jeden Moment in dem Feriengebiet eintreffen.”


  Clay zog ein düsteres Gesicht, schwenkte aber nach einigem Zögern doch in eine Parkbucht. “Aber dalli!”, knurrte er und blieb im Wagen sitzen, während Hunter in das Geschäft eilte.


  Seinen Dufflebag über die Schulter geschlungen, schlenderte Ray durch die Gänge des Tante-Emma-Ladens, sichtete die Auslagen und überschlug dabei im Kopf, was er bezahlen würde und was er wohl mitgehen lassen konnte. Noch hatte er zwar das Geld von Bubba, doch wenn das einigermaßen langen sollte, musste er clever haushalten.


  “Suchen Sie was Bestimmtes?”


  Eine Mollige mit rotem Lockenkopf und Stupsnase lächelte ihm von ihrem Sitz hinter der Ladenkasse aus zu. Vor ihr auf dem Tresen plärrte ein Mini-Fernseher, nach dem lauten Gedudel zu urteilen lief offenbar gerade ein Werbebreak.


  Er war schon drauf und dran, ihr mit Verschwörermiene zuzuraunen, was er am liebsten gekauft hätte: Sexspielzeuge nämlich. Darauf hätte sie aber vermutlich nicht sonderlich gnädig reagiert, also ließ er es lieber bleiben, um keinen Verdacht zu erregen.


  “Ach, schon gefunden … die Gurken hier”, nuschelte er und grinste zurück, während er das Glas mit den größten auswählte und in den Einkaufskorb legte.


  “Auf der Durchreise, wie?”, plauderte sie leutselig.


  “Nö, ‘n paar Tage bleibe ich schon.” Reden wollte er eigentlich nur, wenn es nicht anders ging, aber an seinen Einkäufen sah sie ja ohnehin, dass er hier nicht bloß einen Boxenstopp veranstaltete.


  “Woher stammen Sie?”


  “Aus Nashville”, flunkerte er.


  “Klasse Stadt.”


  Er tat so, als höre er gar nicht hin, und wandte sich zu der kleinen Kühltheke. Da hatte er nämlich eine Tube tiefgefrorenen Plätzchenteig erblickt. Die war noch dicker als eine der Gurken; die konnte er vermutlich ebenfalls gut gebrauchen.


  “Von dem Süßkram kann man glatt süchtig werden”, bemerkte die Mollige.


  Er schmunzelte in sich hinein. Wenn die wüsste!


  Die Rothaarige widmete sich ihrem Reklameprogramm. “Falls Sie was brauchen, melden Sie sich.” Damit vertiefte sie sich wieder in ihre Sendung.


  Ray nickte und setzte seinen Einkaufsbummel fort. Da betrat eine neue Kundin den Laden, offenbar eine Bekannte der Kassiererin, denn die zwei fingen sofort an, laut über die Kneipe zu debattieren, die offenbar gleich neben dem Geschäft eröffnen sollte. Der mollige Rotschopf war strikt gegen ein solches Etablissement in unmittelbarer Nähe und teilte das der Kundin auch dermaßen vehement mit, dass Ray anscheinend total in Vergessenheit geriet. So konnte er rasch klammheimlich ein paar Sachen in seinem Duffle verschwinden lassen.


  “Ich habe keine Lust, morgens bei Geschäftsbeginn erst die zerdepperten Bierflaschen vom Parkplatz zu fegen”, maulte die Kassiererin gerade, als Ray an die Kasse kam.


  “Also wirklich!”, bekräftigte die Bekannte kopfschüttelnd, wobei sie Ray höflich vorbeiließ.


  Die Rothaarige teilte ihm die Gesamtsumme mit. Er bezahlte und wandte sich schon zum Ausgang, da stach ihm plötzlich noch etwas ins Auge: ein Verkaufsdisplay, an dem vergoldete Ohrstecker hingen.


  “Was kosten die?”, fragte er und hielt ihr ein Paar hin.


  “Sechs neunundneunzig.”


  Er erinnerte sich, wie seine Mutter mal seiner Schwester mit einer Nadel und einem Eiswürfel die Ohrläppchen durchstochen hatte. Eine Methode, die sich gewiss auch auf andere Körperteile anwenden ließ, nicht wahr?


  Seiner Ansicht nach sprach nichts dagegen.


  Er legte die Ohrstecker auf den Kassentresen und zog einen Zehndollarschein hervor. “Und dazu noch ‘n paar Nähnadeln.”


  Madeline erlebte das Pochen dumpf und verschwommen, als läge sie lebendig begraben in einem Sarg, direkt neben ihrem Vater. Sie hatte das Gefühl, als schwebe sie gleichsam über der Szene, als sehe sie sich und ihn, Seite an Seite, aus der Vogelperspektive – sie selber zwar leichenblass, aber ansonsten unversehrt, er ein grausiges Skelett mit ein paar Haarbüscheln und vermoderten Hautfetzen. Ein schauriger Anblick, so schaurig wie auch sonst in ihren Albträumen. Nur jagte er ihr diesmal keine Angst mehr ein. Sie konnte ihm ja sowieso nicht entkommen, sich nicht einmal bewegen; ihr Körper regte sich nicht. Tot. Leblos wie Bubba, als er ausgestreckt auf seinem Fußboden lag …


  Doch das war ihr egal. Hauptsache, die Schmerzen waren fort. Die Angst ebenfalls. Es gab keinen Ray, keine Drohungen, keinerlei Bewegung.


  Nur dieses hartnäckige Klopfen … Woher kam das bloß?


  “Hallo?”, drang wie von ferne eine Stimme zu ihr durch. “Hier ist Brian Shulman! Von der Hausverwaltung! Ich bin hier mit einem Deputy. Ist jemand zu Hause?”


  Verzerrt und unwirklich klang sie, die Stimme, und Madeline spürte, wie sich in ihrer Magengegend auf einmal ein merkwürdig angespanntes Flattern regte. Deputy? Ein Hilfssheriff? Das war doch gut, oder? Etwas drängte sie, auf diese Stimme zu reagieren, doch sie brachte keinen Ton heraus und war sich ohnehin nicht ganz sicher, ob sie es überhaupt sollte.


  Im Übrigen: Falls das ein Trick war, was dann? Wenn die Stimme in Wirklichkeit die von Ray war? Er hatte sie gewarnt, er würde sie bei einem Fluchtversuch streng bestrafen.


  Da blieb sie besser an Ort und Stelle, in diesem dunklen Versteck … im Schrank …


  Schrank? Schlagartig meldete sich ihre Erinnerung zurück: Ray hatte ihr mit Gewalt diese Tabletten eingeflößt, sie dann in den Kleiderschrank gesperrt und vor dem Schließen der Tür noch Decken auf sie draufgepackt. Und mit einem Mal ging ihr auch auf, dass sie sich keineswegs in einem sicheren Versteck befand. Im Gegenteil, sie war in Lebensgefahr! Spätestens bei Rays Rückkehr! Das hatte er ihr ja angedeutet – und dabei dieses Drosselhalsband zugezogen!


  Sie spürte das schwere Lederband am Hals. Er hatte es ein Loch lockerer gespannt, damit sie während seiner Abwesenheit nicht erstickte, aber trotzdem schnitt es ihr in die Haut. Deswegen hatte sie ja die Tabletten geschluckt, von denen sie jetzt diesen abscheulichen, bitteren Nachgeschmack im Mund hatte. Eigentlich hatte sie sich wehren wollen, doch sie konnte ja kaum Luft holen, sodass ihr bereits schwarz vor Augen wurde.


  Was war bloß in jenen Sekunden geschehen? Wohin war Ray gefahren? Wann würde er zurück sein? Und was sollte sie nun tun?


  Benommen, immer noch wie betäubt, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.


  “Ich komme vom Sheriff”, tönte jetzt eine zweite Stimme. “Hallo? Ist da jemand?”


  Ja, ich! Verzweifelt bemühte sie sich, diese beiden Worte zu schreien, doch es kam ihr kein Ton über die Lippen. Undeutlich nahm sie wahr, wie jemand herumging, Türen öffnete, durch den Flur polterte. Ja, sie konnte sich sogar vorstellen, dass da der Strahl einer Taschenlampe herumwanderte.


  “Mr. Harper? Sind Sie da?”


  Der Rufer, so hörte sie jetzt, kam in ihr Zimmer. Madeline nahm sich vor, um sich zu treten, mit dem Kopf gegen die Schranktür zu stoßen, sich zu winden, zu zappeln – alles, um sich bei dem Unbekannten jenseits der Tür bemerkbar zu machen. Doch sie war völlig gelähmt; ihre Muskeln versagten den vom Gehirn kommenden Befehlen den Dienst, mochte sie sich auch noch so anstrengen.


  Nochmals versuchte sie zu sprechen, doch da merkte sie es: Der Knebel war wieder da! Vorher hatte sie ihn gar nicht gespürt, doch nun schnitt ihr der Baumwollfetzen erneut in die Lippen, sodass sie die Kiefer nicht mehr bewegen konnte. Dabei musste er wohl die ganze Zeit im Mund gesteckt haben.


  Du musst stöhnen! Schreien! Egal was!


  Die Schranktür glitt zur Seite. Madeline flehte zum Himmel, dass irgendetwas von ihr unter dem Deckenberg hervorlugen möge oder dass Ray etwas Verdächtiges hatte liegen lassen, damit die beiden Männer genauer nachschauten. Aber im nächsten Augenblick ging die Schiebetür schon wieder zu.


  “Was gefunden?”, rief jemand von weiter weg.


  “Ein unberührtes Bett und ‘nen Stapel Bettzeug.” Der Mann, der den Schrank aufgeschoben hatte, entfernte sich. Das Knarren der Bodendielen ließ das erahnen.


  Nein! Nun auch noch hyperventilierend, stellte sie fest, wie ihr der kalte Schweiß aus allen Poren brach. Im ganzen Leben hatte sie sich nicht so hilf- und wehrlos gefühlt. Sie konnte weder sprechen noch sich bewegen; sie konnte nur lauschen. Und ihre Aufregung machte alles noch schlimmer; die aufkommende Panik brachte sie schon erneut an den Rand der Bewusstlosigkeit. Je verzweifelter sie zu sprechen versuchte, desto näher rückte der Sturz in die Schwärze.


  Das Letzte, was sie bewusst mitbekam, war, wie jemand sagte: “Hier muss vor Kurzem noch jemand gewesen sein. Ist aber alles in Ordnung. Kein Entführungsopfer.” Offenbar benutzte er dabei ein Funkgerät; man hörte Rauschen und Quäken.


  Madeline merkte noch, wie sich eine einsame Träne aus ihrer Wimper löste. Dann wurde es Nacht um sie.


  Hunter saß auf dem Beifahrersitz in Clays Kleinlaster und riss die Verpackung von der gerade gekauften Lupe.


  “Wozu soll das gut sein?” Seit sie Harpers Behausung verlassen hatten, war Clay die meiste Zeit schweigsam gewesen. Entschlossen, die Fahrt zu den verstreut liegenden Blockhütten in etwa der Hälfte der veranschlagten Zeit zu schaffen, fuhr er die ganze Zeit Vollgas und überholte auf Teufel komm heraus. Doch Hunter kümmerte das nicht. Je länger er über Harper nachdachte, desto mehr fürchtete er um Madelines Leben. Selbst Bubba Turks Tod kam ihm inzwischen nicht geheuer vor. Am Herzinfarkt zu sterben, das konnte ja durchaus passieren. Wer aber hatte die Katze totgeschlagen?


  Wie verbrecherisch mochte der Kerl sein? Er hatte doch nicht etwa vor, Madeline umzubringen! Es war Barker gewesen, der Katie ermordet hatte, seine erste Frau womöglich auch. Der fromme Reverend hatte zu viel zu verlieren gehabt, falls die Wahrheit ans Licht gekommen wäre.


  Was aber war mit Rose Lee geschehen? Nach dem angeblichen Selbstmord im Wohncontainer ihres Vaters hatte man das Mädel nackt daliegend aufgefunden. Hunter war das von Anfang an suspekt gewesen.


  Allmählich ahnte er, wieso …


  “He, kriege ich mal ‘ne Antwort?”, fragte Clay gereizt, da Hunter weiterschwieg.


  Hunter holte die Fotos aus der Parkatasche. “Ich möchte mir die hier mal genauer angucken.”


  Clay setzte schon wieder zum Überholen an. “Wonach suchen Sie denn?”


  “Weiß ich selber noch nicht. Irgendeinen Hinweis, was passiert sein könnte und wer dazugehört.”


  “Ich kann Ihnen sagen, wo die meisten aufgenommen wurden.”


  “Wo denn?”


  “In Barkers Arbeitszimmer auf der Farm oder in seinem Pfarrbüro.”


  “Und die anderen?”


  “Da ist kein Hintergrund erkennbar. Alles Nahaufnahmen.”


  Das stimmte allerdings. Die Verzerrung auf den Bildern ließ vermuten, dass Barker die Kamera selbst vom eigenen Körper abgehalten und dann auf den Auslöser gedrückt hatte. Bei wieder anderen hatte er beide Mädchen einzeln oder zusammen fotografiert – immer in eindeutigen Posen. Die Bilder machten Hunter dermaßen rasend, dass er fast Verständnis dafür aufbrachte, dass Clay und Irene diesem Schwein schließlich in die Parade gefahren waren. Leider konnte er Clay nicht einmal fragen, was passiert war, denn auf einmal wollte er sich die Einzelheiten gar nicht mehr antun, ganz zu schweigen von der schweren Last, die auf ihn wartete, wenn er Madeline die Wahrheit sagen musste. Außerdem tat er sich schwer mit der Entscheidung, ob er mit dieser ganzen schmutzigen Geschichte zur Polizei gehen sollte oder nicht.


  “Kennen Sie Harper schon seit Ihrem Umzug hierher?” Er dachte lieber nicht darüber nach, wo das alles einmal enden mochte – Maddy womöglich schwer verletzt oder gar tot, die Montgomerys hinter Gittern. Niemand hatte Clay gezwungen, die Fotos auf den Tisch zu legen. Mit ihrer Enthüllung setzte er alles aufs Spiel, was er bisher so sehr zu verbergen versucht hatte. Madeline zuliebe hatte er es bedenkenlos getan. Ohne die Aufnahmen hätte Hunter nie und nimmer Harpers Behausung aufgesucht, weder die Katze noch Barkers Predigten entdeckt und auch nicht gewusst, wo er nach etwaigen Hinweisen auf Madelines Verbleib suchen musste. Madeline wäre einfach spurlos verschwunden; kein Mensch hätte gewusst, wo man überhaupt hätte anfangen sollen.


  Nach Hunters Auffassung war Clay damit mehr als rehabilitiert. Er hatte sich für seine Stiefschwester geopfert. Allerdings gab es einige, die vermutlich nicht so großzügig mit der Vergangenheit umgingen …


  “Kennen schon, aber anscheinend nicht gut genug”, brummte Clay. “Sonst …”


  Sonst? Er ließ den Satz unvollendet; Hunter sollte sich offenbar selbst einen Reim darauf machen. Sonst hätte er besser auf Madeline achtgegeben? Sonst hätte er Harper längst unschädlich gemacht?


  Da saß er nun, direkt neben einem mutmaßlichen Mordkomplizen – und dennoch war Clay für ihn einer der anständigsten Menschen, die ihm je über den Weg gelaufen waren.


  Es war geradezu paradox. Allerdings blieb ihm nun keine Zeit mehr, über solche Feinheiten zu grübeln. Er musste sich konzentrieren, ungeachtet der Angst, ungeachtet der Fülle von Fragen, die ihm durch den Kopf schwirrten. Die Fotografie, die er gerade durch die Lupe betrachtete, zeigte den Rand eines eingebauten Fensterventilators. Vermutlich stammte die Aufnahme aus dem Farmbüro. Madeline hatte ja eine Lüftungsanlage erwähnt, die dort einmal benutzt worden sei. Seit seinem Besuch in ebendiesem Zimmer konnte Hunter sich den Schauplatz lebhaft vorstellen. Das war aber auch alles. Ansonsten war nichts zu erkennen, das ihm weitergeholfen hätte.


  Er nahm sich das nächste Foto vor. “Was ist Harper denn so für ‘n Typ?”, fragte er gedankenverloren.


  Clay überholte gerade und scherte zwischen zwei Fahrzeugen wieder ein. “Eigentlich ein ganz unscheinbarer”, erklärte er. “Ging immer seine eigenen Wege. Dachte ich jedenfalls. Er tat mir leid wegen seiner Tochter.” Clay schüttelte den Kopf, als mache er sich Vorwürfe, dass er die Anzeichen nicht früher erkannt hatte. Dabei hatten auch andere die nicht wahrgenommen. “Für gemeingefährlich hätte ich den nie gehalten.”


  “Da sind Sie wohl nicht der Einzige.” Hunter zog noch eine Aufnahme hervor, diese wieder an einem anderen Ort geknipst. Im Hintergrund war die Ecke eines Schreibtisches zu sehen. “Wo ist das hier?”


  Er reichte sie Clay, der beim Fahren kurz einen Blick darauf warf. “In der Kirche.”


  “Meine Güte”, entfuhr es Hunter. “Ist ja widerwärtig! Der Gipfel der Heuchelei!”


  “Stimmt”, bestätigte Clay schlicht.


  Hunter hatte sich inzwischen das dritte Bild vorgenommen. Auch dieses schien in der Kirche aufgenommen worden zu sein. Man sah denselben Schreibtisch, doch auf dieser Aufnahme vollführte Katie sexuelle Handlungen an Rose Lee, wohingegen Barker auf der Aufnahme nirgendwo auftauchte. Fast hätte Hunter es schon beiseitegelegt, da fiel ihm etwas ganz am Rande auf, das ihn stutzig machte.


  “Dieses Schwein”, murmelte er.


  “Wer?”, fragte Clay.


  Fassungslos schüttelte Hunter den Kopf. “Ihr Stiefvater war nicht allein, als er die Mädchen quälte.” Er blickte hinüber zu Clay, der jedoch den Blick nicht erwiderte. Seine einzige Reaktion war ein Zucken in der Wange.


  “Was soll das heißen?”


  “Man sieht ein Stückchen von ihm. Ganz am Bildrand.”


  “Stückchen?”


  “Sein Knie oder so was Ähnliches.”


  “Woran erkennen Sie das denn?”


  “Wenn man genau hinguckt, sieht man, dass er dieselbe Hose anhat wie auf den anderen Fotos.”


  “Hose an?”, knurrte Clay sarkastisch. “Ich habe da meist nur nackte Haut gesehen.”


  “Auf dem Bild, wo er mit Katie drauf ist, da kann man’s erkennen. Ganz unten. Da kringelt sich die Hose um seine Knöchel.”


  Tiefe Falten gruben sich in Clays düstere Miene. Vermutlich tat er sich schwer damit, über die Fotos zu reden. Klar, er wurde ja unausweichlich an den Leidensweg seiner eigenen Schwester erinnert – und an das, was mutmaßlich als Folge dieses Leidensweges geschah. Kaum vorstellbar, wie grauenhaft das für einen 16-jährigen Jungen gewesen sein musste. “Er ist auf vielen der Fotos”, wandte er ein.


  “Schon, aber auf diesem hier ist er nicht nah genug dran, als dass er die Kamera selbst gehalten haben könnte. Er ist ja selber auf dem Bild – beziehungsweise sein Hosenbein. Das muss jemand anderes fotografiert haben.”


  Jetzt endlich wandte Clay sich Hunter doch zu. Sein harter Blick bohrte sich blitzend in Hunters Augen. “Sie meinen, Harper hätte sich an seiner eigenen Tochter vergangen?”


  Hunter nahm die Lupe herunter. Mad-dy, hier ist dein Dad-dy … Spreiz die Beine für mich … Ja, Schätzchen …? Auf dich war ich immer schon scharf …


  Genau das war’s: Die Vorstellung von Inzest wirkte auf Ray Harper sexuell erregend!


  “Ja.” Den Blick stur geradeaus gerichtet, verfolgte Hunter den gestrichelten Mittelstreifen der Straße. Verschwommen rasten die Streifen vorbei – für ihn allerdings nicht schnell genug. Was mochte Harper mit Maddy vorhaben?


  Man konnte nur hoffen, dass die Beamten der Sheriffwache sie bereits ausfindig gemacht hatten. Er hatte sich vorhin noch telefonisch dort gemeldet und nachgefragt, jedoch von einer Frau mit näselnder Stimme lediglich die Auskunft erhalten: “Wir kümmern uns drum.”


  24. KAPITEL


  Als Madeline zu sich kam, herrschte in der Blockhütte Totenstille. Einige Augenblicke blieb sie regungslos sitzen und lauschte – und betete zum Himmel, die Beamten des Sheriffs mochten noch nicht abgerückt sein. Inzwischen war sie schon etwas klarer im Kopf und konnte sich sogar ein wenig bewegen. Aber sie waren doch schon weg. So weit sie es zu überblicken vermochte, war sie allein auf weiter Flur.


  Wie lange mochte sie wohl ohnmächtig gewesen sein? Bei dem Gedanken, Ray könne jeden Moment zurückkehren, spürte sie regelrecht, wie ihr das Adrenalin in die Adern schoss. Wenn er nicht sowieso schon da war, musste er jetzt bald auftauchen. Mit Sicherheit hatte er nicht geplant, längere Zeit fortzubleiben. Woraus sie schloss, dass sie aus diesem Schrank heraus und sich irgendwie in Sicherheit bringen musste. Und zwar unverzüglich.


  Nur wie? Ray hatte sie wieder an Händen und Füßen gefesselt, allerdings darauf verzichtet, die Fesseln zusätzlich noch mit einem Strick zu verbinden, wodurch ihr diesmal die quälende zusammengekrümmte Haltung erspart blieb. Allerdings waren die Handgelenke hinter dem Rücken zusammengebunden, die Hände also nicht zu gebrauchen. Außerdem fühlte sie sich furchtbar schlapp …


  Gegen die Wirkung des Schlafmittels ankämpfend, wand und drehte sie sich so lange, bis sie einigermaßen aufrecht saß. Die auf sie gepackten Decken fühlten sich wie ein Tonnengewicht aus nassen Sandsäcken an, unter denen sie hilflos begraben lag. Sie waren dermaßen schwer, dass sie sich kaum rühren konnte. Aber ihr blieb keine Wahl. Falls sie sich jetzt nichts einfallen ließ, kam sie hier wahrscheinlich nicht lebend heraus.


  Mit dem Kopf ruckelte sie das Bettzeug so lange hin und her, bis sie einen kühlen Luftzug auf der Haut spürte. Danach ließ sie sekundenlang frische Luft in ihre Lungen dringen, dabei angestrengt bemüht, ihre Gedanken zu ordnen und Kräfte zu sammeln.


  Knebel und Halsband erschwerten das Atmen; andauernd musste sie sich gegen eine schier übermächtige Todesangst wehren. Aber die plötzliche Kühle nach der erstickend warmen Atemluft unter den Decken wirkte wie ein Labsal.


  Freiheit! Die Freiheit war erreichbar – falls sie keine Zeit verlor. Allerdings war es so stockdunkel, dass sie nichts sehen konnte. Selbst nachdem sie die klemmende Schranktür mit der Schulter aufgestoßen hatte, ließen sich nicht einmal die Umrisse des Mobiliars ausmachen.


  Ihr war klar, dass sie sehr vorsichtig zu Werke gehen und sich erst einmal orientieren musste. Hier draußen, fern von den Lichtern einer Stadt, war die Nacht erheblich schwärzer als irgendwo sonst. Zunächst galt es, sich zur Haustür durchzutasten, und zwar mit schlafwandlerischer Sicherheit. Anschließend bestand vielleicht die Möglichkeit, auf eine benachbarte Hütte oder eine Straße zu stoßen, wo sie eventuell einen Autofahrer auf sich aufmerksam machen konnte. Gewiss, lange hielt man draußen in dieser Kälte nicht durch; andererseits nahm sie das Risiko lieber in Kauf, anstatt es auf das ankommen zu lassen, was sie hier im Blockhaus erwartete.


  Zum Glück war ihr der Blockhausgrundriss noch gegenwärtig. Sie überlegte erst, ob sie vielleicht aufstehen sollte, ahnte jedoch, dass sie das sowieso nicht lange konnte. Die Fesseln hatten ihr derart die Blutzufuhr abgeschnürt, dass sie ihre Beine nicht mehr spürte. Die waren so taub und geschwollen – wäre das jetzt allmählich einsetzende schmerzhafte Kribbeln nicht gewesen, hätten sie sich wohl wie Fremdkörper angefühlt.


  Los, mach schon! Sie kam nicht hoch, und Krabbeln ging ebenfalls nicht. Ihr blieb nichts anderes übrig, als mit Kopf, Schulter und linker Hüfte über den Boden zu robben. Weit kam sie so nicht; nach wenigen Metern stieß sie gegen die Zimmertür.


  Mit einem unterdrückten Stöhnen ließ sie den Kopf auf die Dielen sinken und rang nach Luft, was ihr nach der Anstrengung sowieso schon schwerfiel. Und dann auch noch dies! Wieso hatte der Deputy bloß die Tür nicht aufgelassen?


  Nur nicht heulen! Jetzt bloß nicht durchdrehen! Sie benötigte jedes Fitzelchen Energie und Atemluft für nutzbringendere Taten. Vielleicht war ja die Polizei noch gar nicht gekommen! Womöglich war alles nur ein Traum gewesen! Schließlich hatte sie ja anfangs das Gefühl gehabt, als liege sie mit ihrem Vater zusammen in einem Grab, oder? In ihrem Kopf hallten dermaßen viele Dinge durcheinander, dass sie gar nicht entscheiden konnte, was sie eigentlich gehört hatte und was nicht. So oder so – die Tür war jedenfalls zu, und zwar ganz real. Wie man sie hätte aufbekommen können, war Madeline ein Rätsel.


  Da blieb nur eins: hoch auf die Füße und dann mit dem Rücken zur Tür so lange aufrecht stehen, dass sie diese geschwollenen, unbeholfenen Dinger benutzen konnte, die früher mal ihre Finger gewesen waren.


  Tief atmend, so gut das bei dem Knebel und dem Halsband überhaupt ging, stemmte sie sich an der Wand hoch. Ihre Füße schmerzten, dass ihr beinahe schwarz vor Augen wurde. Zweimal stürzte sie; doch unter Aufbietung aller Kräfte stand sie schließlich auf den Beinen.


  “Geschafft!”, keuchte sie, mehr ein kehliges, krächzendes Röcheln. Worte konnte sie gar nicht aus ihrem geknebelten Mund herausbringen. Der erste Schritt zur Flucht war getan – ein guter Anfang. Sie durfte sich nicht zu viel auf einmal vornehmen, sondern musste sich kleine Siege zum Ziel setzen. Sonst wäre sie wohl nicht weit gekommen und hätte nach kürzester Zeit aufgeben müssen.


  Nun war der zweite Schritt fällig. Mit geschlossenen Augen versuchte sie sich zu erinnern, wie der auszusehen hatte. Vorübergehend setzte Realitätsverlust ein; ihr war, als schwebe sie durch die Luft, als vollführe ihr Körper allerlei Kapriolen.


  Denk nach! Konzentrier dich! Ach ja – sie musste die Tür aufbekommen. Richtig, das war’s. Das war allerdings problematisch, denn sie lehnte sich mit dem Rücken genau davor und hatte keine Lust, schon wieder hinzufallen und dadurch jeglichen Fortschritt zunichte zu machen.


  Du fällst schon nicht! Musst eben aufpassen! Rutsch rüber, los, zentimeterweise! Gut so!


  Sie schob sich nach links, bis sie den Türpfosten am Rückgrat spürte. Die Klinke befand sich an einer Stelle, wo Madeline sie mit den gefesselten Händen packen konnte, doch sie wusste, sie durfte nicht einfach öffnen, denn dann bestand die Gefahr eines Sturzes. Linker Hand war nicht genug Platz; dort stand eine Art Sekretär, den sie in ihrer geschwächten Verfassung nicht zu verrücken vermochte. Nach rechts zurück konnte sie allerdings auch nicht, denn dann stand sie der Tür wiederum im Wege. Um den nötigen Schwung überhaupt zu erreichen, blieb offenbar nur, den Türknauf zu drehen und dann schnellstmöglich beiseitezuhüpfen, weg von der Wand. Nur konnten ihre Beine ihr Gewicht noch immer nicht tragen, und selbst bei nicht gefesselten Füßen wäre sie wohl aus dem Gleichgewicht geraten. Von dem Mittel, das Ray ihr eingeflößt hatte, war ihr nämlich nach wie vor ganz schwindlig.


  Sie musste es versuchen.


  Vorsicht! Du hast nur eine Chance!, mahnte sie sich und drehte den Knauf.


  Jetzt! Vorwärts hüpfend versuchte sie, die Tür im Fallen mit dem Handgelenk aufzustoßen. Als sie zu Boden ging, schrammte sie zwar mit dem Rücken über das metallene Bettgestell, war sich aber einigermaßen sicher, dass sie sich erfolgreich aus dem Bereich des Türblattes herausbewegt hatte. Jedenfalls krachte die Tür nicht gegen die Wand, sondern schwang langsam auf, wie das zunehmend höher klingende Knarren andeutete.


  Ein jähes Quietschen ließ Madeline erschrocken zusammenzucken. Schlief Ray etwa auf der Couch? Dann musste er das Hopsen und Kratzen doch längst gehört haben! Nicht auszudenken, wenn der sie jetzt bei einem Fluchtversuch erwischte. Dann würde etwas Furchtbares passieren.


  Im Haus blieb weiterhin alles dunkel und still.


  Ray ist weg. Nichts passiert!


  Nichts passiert? Das kam doch sehr drauf an, so wurde ihr bewusst, als sie durch den Durchgang nach links in den Gang robbte. Diese Fortbewegungsart war außerordentlich mühsam, doch sie durfte es nicht riskieren, im Dunkeln in der Hütte herumzuhüpfen. Sie musste vielmehr durchgehend klaren Kopf bewahren und sich geordnet vorwärtsbewegen. Überhastetes, panisches Agieren führte am Ende womöglich nur zu Verletzungen – oder gar Schlimmerem.


  Der Weg zur Küche kam ihr meilenweit vor. In der Hoffnung, gleich in der Nähe auf Menschen zu treffen, am besten in einem benachbarten Blockhaus oder auf der Landstraße, spitzte sie angestrengt die Ohren. Doch außer dem Wind, der unter dem Dachüberstand hindurchfegte, war kein Laut zu hören.


  Ein Stückchen noch! Ist nicht mehr weit! Prima machst du das! Du schaffst das!


  Großer Gott! Nach Luft schnappend musste sie alle paar Sekunden eine Pause einlegen, um zu verschnaufen. Aber anders kam sie nicht voran. Aufgrund des Medikamentes hatte sie das Gefühl, als sei sie dreimal so schwer wie normal, und sie war dermaßen eingeschränkt, dass jede Bewegung die doppelte und dreifach Anstrengung kostete und ein hohes Maß an Konzentration erforderte.


  Aus lauter Verzweiflung versagten ihr schon fast die Kräfte. Aber die Angst – die kalte, nackte Angst – und das Wissen, dass ihr Leben von den nächsten paar Minuten abhing, trieb sie weiter an.


  So ist’s recht! Weiter so!


  Die Küche war mit Linoleum ausgelegt. Madeline fiel der Unterschied zum Holzfußboden sofort auf, und beinahe wäre sie vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, mit Tasten und Forschen die Schubladen auf Messer oder Scheren oder andere waffenähnliche Gegenstände zu untersuchen. Doch die Küche war nicht ausgestattet, es gab keinerlei Küchengeräte und kein Besteck. Vertane Zeit!


  Hoffnungslos nach Luft ringend, sackte sie zu Boden. Heiße Tränen rollten ihr die Wangen herunter. Hätte sie sich doch bloß besser bewegen – einfach weglaufen – können!


  Aber es ging nicht. Sie war vollkommen hilflos. Und dann hörte sie es: Das Brummen eines Automotors bewegte sich auf die Blockhütte zu.


  Clays Handy dudelte gerade noch vor Erreichen der Reichweitengrenze. Viel länger konnte er kein Signal mehr empfangen, das war ihm klar. Es ging nun in die Berge und Täler der Great Smoky Mountains hinein.


  “Habt ihr sie gefunden?”, fragte Allie, kaum dass er auf seine Taste drückte.


  Er hatte versucht, sie anzurufen und ihr, als sie nicht antwortete, eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen. Offenbar war sie von Grace bereits unterrichtet worden. “Noch nicht.”


  “Was ist denn wohl los?”


  “Wenn ich das wüsste!” Er neigte an sich nicht zum Aberglauben, aber jetzt seine Befürchtungen auch noch auszusprechen, das hätte seiner Meinung nach bedeutet, sie regelrecht herbeizureden. Sein Herz revoltierte geradezu angesichts der Bilder, mit denen seine Fantasie bombardiert wurde – Bilder wie die Fotos mit Katie und Rose Lee und Barker. Clay betrachtete Madeline ebenso als seine Schwester wie Grace oder Molly, und als er damals erfuhr, was Barker Grace angetan hatte, da hatte er sich geschworen, so etwas nie wieder zuzulassen. Er hatte sich vorgenommen, sie alle zu beschützen.


  Und doch …


  “Ach, ihr werdet schon rechtzeitig hinfinden”, versicherte Allie. Er ahnte allerdings, dass es wahrscheinlich nicht hinhauen würde. Noch nie war ihm eine Autofahrt so lang erschienen.


  “Gibt’s inzwischen was Neues von Pontiff?”, fragte er hoffnungsvoll. “Hat sich das Sheriff’s Department von Servier County bei ihm gemeldet?”


  “Ja, hast du denn den Sheriff nicht selbst angerufen?”


  “Hunter hat’s versucht. Mehrmals sogar. Sie wimmeln uns ab, halten uns hin. Sei eine polizeiliche Angelegenheit, so die Begründung. Sie blieben dran. Und bei der Polizei in Stillwater ist auch nichts zu erfahren.”


  “Wieso nicht?”, fragte sie empört.


  “Pontiff ist sauer. Wir hätten Rays Behausung rechtswidrig durchsucht, meint er.”


  “Es war doch gar keine Zeit, erst groß einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken! Da habt ihr ihm doch sogar einen Gefallen getan!”


  “Nach seiner Ansicht haben wir unsere Kompetenzen überschritten. Das sei Aufgabe der Polizei!”


  “Wie kann der in einer solchen Situation an sein verletztes Ego denken?”, rief sie.


  “Er will nun mal nicht, dass Hunter die Sache an sich reißt.”


  “Ich wette, Elaine weiß Bescheid. Ich rufe sie an und melde mich dann wieder.” Bei ihrem nächsten Anruf war der Empfang jedoch so bruchstückhaft, dass ihre Stimme nur phasenweise durchkam.


  “Was hast du erfahren?”, fragte er.


  “Zwei …eriffs … die Block…”


  Er nahm den Fuß vom Gas, hoffte er doch, so könne er sie besser verstehen. “Was?”


  “Ich sagte, zwei Hilfssher… war… …hütte …”


  Das klang schon etwas verständlicher. “Und?”


  “… leer. Ein …ge … sehen …”


  “Noch mal, bitte!”


  “War leer. Ein Augenzeu… Rays Truck gesehen … Tupelo … Pontiff ist … unterwegs …”


  Nach Iuka vielleicht? Mist! Dann fuhren sie ja in die falsche Richtung! Kein Wunder, dass Pontiff sich so selbstgefällig aufs hohe Ross setzte.


  Mit einem Mal stieg er voll auf die Bremse, sodass der Wagen mit quietschenden Reifen am Straßenrand zum Stehen kam. “Allie?”


  Sie war weg.


  “Was ist?”, fragte Hunter. “Warum wenden wir?”


  Clay stieß einen deftigen Fluch aus. “Madeline ist nicht in dem Blockhüttenpark.”


  Als seine Scheinwerferstrahlen in die Einfahrt zur Blockhütte schwenkten und Ray im Schnee die neuen Reifenspuren sah, begann ihm das Herz dumpf zu hämmern. Da war jemand an der Hütte gewesen! Und es waren nicht nur die Abdrücke von Pneus, sondern zudem auch überall Fußstapfen!


  Schon drauf und dran, sich schleunigst aus dem Staube zu machen, sah er dann aber, dass die Hütte stockdunkel, der unbekannte Besucher also schon wieder verschwunden war. Sollte er, Ray, aufgeflogen sein, saß er sowieso in der Falle; dann lagen die Bullen bestimmt schon mit gezogenen Kanonen im Hinterhalt.


  Mit laufendem Motor wartete er eine Weile ab und überlegte hin und her, ob er wohl gefahrlos aussteigen konnte. Als sich nichts tat, als sich nichts rührte, schnappte er sich die Taschenlampe und das Messer, das er ständig im Wagen mitführte, und pirschte auf die Haustür zu. In der Gegend lagen zwar noch weitere Blockhäuser, jedoch meilenweit entfernt. Aus Versehen konnte hier wohl kaum jemand gelandet sein.


  Mitnichten. Der Kegel der Taschenlampe erfasste nämlich in diesem Moment etwas weiß Glänzendes. Eine Visitenkarte. In die Türritze geklemmt.


  Ray zog sie hervor und richtete den Strahl so, dass er die Aufschrift lesen konnte. Die Karte stammte von einem Mr. Brian Shulman, Mitarbeiter der Immobilienfirma, bei der Ray das Häuschen gemietet hatte. Auf der Rückseite stand etwas geschrieben. “Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Vergessen Sie bitte nicht, bei Abreise den Schlüssel in den Schlüsselkasten zu werfen.”


  War der etwa reingegangen, dieser Brian Shulman?


  Vermutlich nicht. Aus welchem Grund auch?


  Schon angesichts der bloßen Möglichkeit fuhr Ray der Schreck gewaltig in die Glieder. Er schloss auf und marschierte geradewegs in das Zimmer, in dem er Madeline eingesperrt hatte.


  Die Tür, die er vorm Verlassen der Hütte geschlossen hatte, stand jetzt offen. Der Schrank auch.


  Mit einem dumpfen Gefühl im Magen legte er die Taschenlampe aufs Bett und durchwühlte die Decken. Madeline war weg.


  Hektisch wirbelte er herum, durchsuchte das Zimmer, guckte unter das Bett. Nichts. Leer! Wo steckte sie? War sie entführt worden? Ach, Quatsch. Dieser Shulman hätte doch seine Visitenkarte nicht hinterlassen, wenn er mit Madeline abgehauen wäre!


  Sie konnte sich eigentlich nur aus eigener Kraft davongemacht haben. Wie hatte sie denn das hingekriegt, verdammter Mist?


  Egal, aufgeben durfte er sie nicht. Sie gehörte ihm! Als Tochterersatz! Barker war schuld, dass Rose Lee versucht hatte, Eliza diese Nachricht zuzustecken. Nichts, rein gar nichts wäre passiert, hätte Barker nicht darauf bestanden, dass er sonntags seine Rose Lee mit zum Gottesdienst brachte. Anderenfalls hätte sie den Zettel nicht weitergegeben, und Ray hätte sie nicht mit dem Hosengürtel züchtigen müssen. Dann hätte sie hinterher bestimmt auch keine Überdosis genommen.


  “Madeline?”, rief er leise.


  Keine Antwort. Weit konnte sie nicht gekommen sein. Es lag kein Strick auf dem Boden, kein Knebel. Außerdem hatte er sie ja unter Medikamente gesetzt. Durchaus möglich, dass sie im Schnee herumstolperte, zwischen den Bäumen herumirrte, vielleicht sogar im Kreis lief.


  Aber als er eben ankam, war doch der Sicherheitsriegel noch eingeschnappt! Wie hätte sie da rauskommen sollen?


  Auf ein gedämpftes Geräusch hin stürzte er in den Gang, ängstlich und erleichtert zugleich, dachte er doch, er hätte sie endlich gefunden. Aber es waren bloß die Jalousien, die sich sanft im Wind bewegten. Wind? Ein Fenster stand offen! Und darunter stand ein Stuhl!


  Sie hatte es demnach nach draußen geschafft! Mist! Er kochte vor Wut. Er musste sie finden, bevor sie von anderen gefunden werden konnte.


  Und falls er sie kriegen sollte … dann gnade dir Gott!


  Madelines Herz schlug so laut, dass sie kaum hören konnte, wie Ray in der Hütte herumfuhrwerkte. Wie erwartet war er gleich in das Zimmer gestürzt, in dem er sie eingeschlossen hatte, anschließend über den Flur zu dem Fenster, das sie geöffnet hatte, indem sie den Riegel mit Zähnen und Kinn bearbeitete. Falls sie Glück hatte, würde Ray gleich wieder nach draußen rennen und sie im Wald suchen. Denn wenn er zuerst genauer in der Blockhütte nachguckte, war sie verloren. Als er in den Korridor zurückkam, war sie bloß knapp einen Meter von ihm entfernt – versteckt hinter der Tür zum letzten Zimmer. Für ein besseres Versteck hatte die Zeit nicht gereicht. Es hatte schon Mühe genug gekostet, das verfluchte Fenster aufzukriegen!


  Sie konnte hören, wie er vor sich hin brabbelte. “Das wird sie mir büßen”, schimpfte er vernehmlich, ehe er hinausging und den Motor abstellte.


  An sich hatte sie gehofft, er werde es viel zu eilig haben, um groß an seinen Pick-up zu denken. Wäre er erst hintenherum gegangen, hätte sie möglicherweise vorn hinausschleichen und mit dem Wagen flüchten können – selbst mit gebundenen Händen und Füßen. Das Motorengeräusch hatte ihre Hoffnungen beflügelt und außerdem ihre Bewegungsgeräusche überlagert. Sie hatte schließlich das Fenster aufbekommen – da würde sie es gewiss auch schaffen, den Schalthebel und das Lenkrad zu bedienen, wenigstens so, dass es für ein, zwei Meilen reichte – irgendwohin, wo sie Hilfe auftreiben konnte. Genau deswegen hatte sie das Fenster ja hinten aufgemacht: um ihn von der Vorderseite der Hütte fortzulocken.


  Nur war er leider zu gerissen, zu vorsichtig. Nicht ausgeschlossen, dass er auf der Schwelle darauf lauerte, bis sie sich hervorwagte. Und wenn Schnee lag, was dann? Wenn draußen unter dem offenen Fenster keine Spuren waren, merkte er doch sofort, dass sie ihn hereinlegen wollte!


  Das wird sie mir büßen …


  Wartete er etwa auf ihren nächsten Zug? Glaubte er, sie würde sich verraten?


  Lieber Gott, hilf! Sie zitterte dermaßen, dass sie allmählich fürchtete, völlig zusammenzubrechen. Die Beine knickten schon unter ihr ein, doch immerhin konnte sie sich gegen die Wand stützen; jetzt zusammenklappen, das kam nicht infrage. Falls sie schlappmachte, war es aus. Möglicherweise wollte sie das sogar.


  Ein Rascheln draußen ließ sie aufhorchen. Kam er jetzt doch um das Blockhaus herum und schaute nach? Was er da finden mochte, wusste der Geier. Entweder etwas, das ihn draußen hielt, oder aber etwas, das ihn veranlasste, wieder ins Blockhaus zu kommen. Egal, sie jedenfalls musste nun alles auf eine Karte setzen. Eine zweite Chance würde sich ihr vermutlich nicht bieten.


  Sie ließ sich zu Boden gleiten und robbte über den Korridor in die Küche. Immerhin war sie jetzt gedanklich wacher; die Wirkung des Medikaments ebbte ab. Allerdings meldeten sich bei vollem Bewusstsein nun die Schmerzen und blauen Flecken, die ihr andererseits auch Hoffnung verliehen, sie könne Ray vielleicht doch überlisten.


  An der Haustür angekommen, stellte sie fest, dass sie diese gar nicht aufzumachen brauchte. Sie stand sperrangelweit offen. In der Dunkelheit sah sie den vorderen Stoßfänger des Trucks schimmern, mehr aber auch nicht.


  “Madeline!”, rief er erneut. “Du erfrierst da draußen! Das ist dir doch klar, oder? Sag mir, wo du steckst, und ich helfe dir zur Hütte zurück.”


  Seine Stimme hallte vom Wald herüber – täuschend normal, genau so wie sie ihn zeitlebens kannte. Nur war er eben nicht der, für den sie ihn gehalten hatte. Sondern ein bösartiger Perverser – ein seelenloser, abgebrühter Verbrecher.


  Jetzt nur zur Haustür hinaus und dann in ein sicheres Versteck, mahnte sie sich. Allerdings hatte sie nur eine leichte Jacke an; ob die ihr in einer kalten Nacht viel nützen würde, das stand in den Sternen. Und was hieß schon sicher? Anscheinend war Ray der einzige Mensch in diesen Bergen hier. Der brauchte nicht zu befürchten, dass ihn jemand hörte.


  Wie dem auch sei: egal, wohin, bloß nicht in dieser Berghütte in der Falle sitzen! Als sie jedoch die Schwelle erreichte, bemerkte sie, wie sich der Mond ein wenig durch die Wolkendecke schob. Bleiches Licht filterte durch die hohen Kiefern und fiel auf etwas Schimmerndes. Schlagartig wurde ihr bang ums Herz: Schnee! Und Fußspuren, die in alle möglichen Richtungen führten. Falls sie sich durch die Schneedecke schleppen musste, würde sie binnen zehn Metern zum Eisklumpen gefrieren. Außerdem hatte Ray leichtes Spiel: Er brauchte ja nur ihrer Schleifspur zu folgen.


  “Sag lieber, wo du steckst!” Sein Gebrüll hallte von den Baumstämmen wieder. “Andernfalls wird’s dir leidtun. Das verspreche ich dir!”


  Unter Einsatz von Schulter und Hüfte schlängelte sie sich zu den Treppenstufen. Schulter, Hüfte, Schulter, Hüfte. Sicher, es grenzte an Wahnsinn, die kleine Lichtung überqueren zu wollen. An Selbstmord. Doch im Blockhaus konnte sie nicht bleiben. Dann lieber draußen erfrieren.


  Da stieß sie auf Widerstand. Ein Holzstoß. Direkt daneben stand eine Axt.


  “Maddy, nun sei doch nicht so stur!”, rief Ray. “Das bringt doch nichts. Wo willst du denn hin? Hier ist keine Menschenseele! Im Umkreis von vielen Meilen nicht! Und da draußen ist es unter null! Außerdem wird’s stürmisch!”


  Der Wind wehte Schnee von den Ästen herunter, der Ray zweitweise in den Jackenkragen rieselte. Was ihn aber am meisten störte, war die Dunkelheit. Sehen konnte er nur das, was sich im schmalen Kegel seiner Taschenlampe befand. Das gab ihm das Gefühl, als weiche Madeline ihm andauernd aus. Eine Fußspur hatte er entdeckt, gleich neben dem offenen Fenster. Erst hatte er angenommen, es seien ihre Abdrücke, doch nach zehn Schritten hörten sie auf und führten wieder zurück zu dem allgemeinen Gewirr vor dem Blockhaus.


  Vermutlich war sie losmarschiert, bemüht, einen möglichst großen Vorsprung herauszuholen. Aber welche Spur in dem Durcheinander war ihre? Und wie war sie überhaupt freigekommen? Er hatte sie doch ordentlich gefesselt und dabei richtig zugezogen!


  Noch einmal würde er sie nicht unterschätzen, sondern sie gleich in Ketten legen, mit einem Kübel als Toilette. Dann konnte sie nicht mehr so schnell ausreißen. Das musste allerdings auf einen anderen Ort verschoben werden, denn sobald er sie fand, musste er los. Hier durften sie nicht bleiben. Hier schnüffelte womöglich dieser Shulman herum.


  “Maddy?”, brüllte er nochmals.


  Mit einem Male stutzte er, ziemlich sicher, dass er von der Vorderseite der Hütte einen dumpfen Schlag gehört hatte.


  Der Wind hatte die Haustür zugeschlagen, und zwar mit einem solch heftigen Knall, dass Madeline vor Schreck fast einen lauten Schrei ausgestoßen hätte. Atemlos vor Angst und Anstrengung versuchte sie, sich die Handfesseln an der Axtschneide durchzusägen, ging dabei aber viel zu hektisch, zu panisch zu Werke. Ray hatte mit Brüllen aufgehört; die Stille zerrte viel mehr an ihren Nerven als das Gerufe, denn nun konnte sie ihn nicht mehr lokalisieren.


  Am liebsten hätte sie sich versteckt, sich verkrochen, es einfach drauf ankommen lassen. Das allerdings war albern, das wusste sie. Er würde sie finden, und dann war Schluss. So schlapp, erschöpft und bang sie auch war – sie musste ihren Grips benutzen und die Nerven behalten. Sie musste an ihre Grenzen gehen.


  Mach weiter! Immer heftiger rieb sie die Stricke am Axtblatt, hin und her, hin und her, doch die Seile durchzuschneiden erwies sich nicht so einfach, wie sie ursprünglich gedacht hatte.


  Die einzigen Faktoren, die sich zu ihrem Vorteil auswirkten, waren das durch ihren Kreislauf schießende Adrenalin und die Kälte. Die betäubten nämlich die Schmerzen und sorgten für die notwendige Konzentration, damit ihre Fähigkeiten und ihr Urteilsvermögen nicht verloren gingen, obwohl ihr ganz schummrig im Kopf war. Sie musste sich der Fesseln entledigen, koste es, was es wolle.


  Ich schaffe es … ich packe das! Sie durfte sich nicht von Ray den Schneid abkaufen lassen. Sie war nicht seine Sklavin. Auch keine Sklavin der Angst.


  Aber wo ist er? Und was macht er?


  Wie zur Antwort vernahm sie ein Geräusch. Kurz darauf flammte der Strahl einer Taschenlampe auf.


  Er war da. Und sie noch nicht so weit.


  25. KAPITEL


  Der Lichtstrahl schwenkte nur wenige Zoll an Madelines Zehen vorbei. Sie war überzeugt, dass Ray sie gesehen hatte, gab aber trotzdem keinen Mucks von sich. Selbst mit weit aufgerissenen Augen konnte sie seine Umrisse nicht einmal annähernd ausmachen, so stockdunkel war es. Allein der Strahl der Taschenlampe durchbrach diese Schwärze, und zu hören war nichts außer dem Knarren des hölzernen Podests unter Rays immer näher kommenden Schritten.


  Sie kniff die Augen fest zu, wandte das Gesicht ab und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Doch der Strahl landete immer noch nicht auf ihr. Sie hörte, wie Ray die Haustür öffnete, kurz an der Schwelle stockte und dann eintrat.


  Wieder einige Sekunden gewonnen!


  Unter Aufbietung ihrer letzten Kraftreserven säbelte Madeline weiter an den ihre Handgelenke einschnürenden Stricken. Wahrscheinlich hätte sie es ebenso gut mit den Zähnen versuchen können, so stumpf war die Axtklinge. Da plötzlich spürte sie, wie das Seil etwas nachgab. Oder bildete sie es sich nur ein?


  Ray war noch im Haus. Was er da tat, war ihr schleierhaft, doch sie hörte ihn rumoren und wusste: Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Fieberhaft machte sie weiter, zerrte und drehte die Hände, bis ihr die Handgelenke derart schmerzten, dass ihr beinahe schwarz vor Augen wurde. Doch schließlich zahlte sich ihre Mühe aus: Irgendwie hatte sie es geschafft, den Strick so weit durchzuschneiden, dass sie unter Schmerzen eine Hand aus der Schlinge ziehen konnte. Die brauchte sie dann bloß noch von der anderen Hand abzuschütteln, und schon war sie frei. Rasch riss sie sich den Knebel aus dem Mund und machte sich ans Lösen der Fußfesseln.


  Leider war die Kälte nun nicht mehr mit ihr im Bunde. Madeline schlotterte heftig am ganzen Körper; die Finger waren dermaßen angeschwollen und steif, dass sie sie kaum benutzen konnte. Vergebens fummelte sie an dem Knoten herum.


  Sollte sie lieber versuchen, sich von der Blockhaustür wegzuschleichen? Zur Seite hin, wo sie nicht ganz so angreifbar war? Sie hätte es gern gemacht, traute sich jedoch nicht. Sie fürchtete, der Lärm könne Ray herauslocken. Da blieb sie besser an Ort und Stelle und bemühte sich weiter, die Fesseln loszuwerden, sich still und heimlich davonzustehlen. Selbst wenn er sie dann erwischte, konnte sie immerhin davonlaufen oder sich wehren. Zudem hatte sie jetzt die Axt.


  Ein verräterisches Knarren ließ sie jäh erstarren. Er war wieder an der Tür. Diesmal allerdings ohne Taschenlampe, und außerdem kam es ihr so vor, als bewege er sich ganz verstohlen. Wieso? Wollte er ihr auflauern? Oder meinte er, der Lichtschein gebe zu sehr seine Position preis?


  So oder so – ohne den Lampenschein war der Vorteil auf ihrer Seite. Jetzt konnte Ray nämlich ebenfalls nichts sehen. Sie musste bloß aufpassen, dass sie nicht, sobald sie die Beine wieder bewegen konnte, aus Versehen mit ihm zusammenstieß.


  Ihr war, als höre sie abermals, wie er sich bewegte. Nur in welche Richtung, das ließ sich nicht erkennen. Aber er war ganz in der Nähe, das ahnte sie förmlich. Möglicherweise stand er nur einen Schritt entfernt, die Ohren gespitzt, alle Sinne geschärft.


  Nachdem sie die Finger etwas gedehnt und gelockert hatte, machte sie sich wieder an dem Knoten zu schaffen.


  Nur keine Panik! Achte nicht auf ihn! Taste nach einem losen Ende des Knotens, aber geräuschlos! Dann ziehen, genau! So wird’s gemacht!


  Beim nächsten Knarren lief es ihr eiskalt über den Rücken. Dem Geräusch nach stand Ray ihr inzwischen so nah, dass sie ihn quasi berühren konnte. Er stieß sogar einen Scheit vom Holzstoß herunter – aus Versehen vermutlich –, und um ein Haar wäre der Klotz ihr aufs Bein gepurzelt.


  Beide Hände schützend über den Kopf gewinkelt, kauerte sie regungslos im Schnee. Sie hätte die hinter ihr stehende Axt greifen und damit auf ihn losgehen können, war dazu aber zu kraftlos. Da hätte sie einen ordentlichen Hieb kaum zustande gebracht. Womöglich hätte er ihr die Waffe sogar noch entrissen. Zudem war sie ja noch an den Knöcheln gefesselt.


  So überstürzt zu handeln, das wäre dumm gewesen. Damit hätte sie sich vielleicht ihre einzige Chance versaut.


  Geduld! Heftig schluckend öffnete und schloss sie ihre kribbelnden Hände, um die schmerzhaft einsetzende Durchblutung zu fördern, und nestelte weiter am verbleibenden Knoten herum. Mit den Füßen konnte sie nicht so wackeln und drehen wie mit den Händen, weil das zu viel Lärm verursacht hätte. Die Aufgabe war somit ungleich schwerer. Offenbar ahnte Ray, dass sie sich ganz in der Nähe befand. Er blieb reglos auf dem Eingangspodest stehen, nur Schritte von ihr entfernt.


  Die Spannung im Fußstrick ließ fühlbar nach; fast war sie die Fesseln los. Dann wollte sie sich vorsichtig wegschleichen, sich irgendwie zur nächstgelegenen Zivilisation durchschlagen – und dabei beten, dass sie unterwegs nicht erfror. Doch beim Hochstemmen musste sie wohl einen Laut von sich gegeben haben, denn mit einem Male flammte die Stablampe auf – und zwar derart hell, dass Madeline geblendet die Augen schloss.


  Als Ray sich auf sie stürzte, stieß sie einen gellenden Schrei aus und prallte rückwärts gegen den Brennholzstapel. “Nicht!” Selbst in den eigenen Ohren klang ihre Stimme unkenntlich. Immerhin war Madeline so geistesgegenwärtig, ordentlich auszuholen und zuzutreten, so fest sie konnte. Anscheinend hatte sie ihn taktisch an der richtigen Stelle getroffen, denn er ließ die Stableuchte fallen und sackte in die Knie.


  Panisch rappelte sie sich hoch und wandte sich zur Flucht, spürte allerdings ihre Füße nicht. Sie stürzte, knallte mit dem Knie auf die Podestkante, raffte sich erneut auf und fiel wieder hin.


  “Dich mache ich fertig!”, röchelte er.


  Noch nie hatte sie einer dermaßen brutalen Todesdrohung gegenübergestanden. Hastig griff sie nach der nun in Reichweite liegenden Lampe, packte die Axt und humpelte, mühsam das Gleichgewicht haltend, unbeholfen ums Haus herum.


  Sie hörte, wie er ihr hinkend hinterherkam, nach wie vor schnaufend und fluchend vor Schmerz. Rasch machte sie die Lampe aus, die ja wie ein Leitstrahl fungierte. Jetzt musste er sie nach Gehör verfolgen.


  Der Wald ringsum stand dunkel und still, zu finster, um sich zügig davonzumachen. Sie hätte sich den Knöchel verstauchen können, wäre vielleicht in eine Rinne getreten oder in einen Bachlauf gestürzt. Notgedrungen langsam gehend, schaute sie sich um, sah und hörte jedoch nichts. Sie hätte sich liebend gern einen Vorsprung erarbeitet, um sich irgendwo zu verstecken und bis zum Morgen auszuharren. Das war indes gegen alle Vernunft. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren; es konnte noch Stunden dauern bis zum Morgengrauen, und es war viel zu frostig, um die Nacht im Freien zu verbringen. Ohne Winterstiefel und warme Kleidung überlebte man bei diesen Bedingungen keine drei Stunden. Außerdem kannte sie sich hier überhaupt nicht aus und wusste daher nicht, in welche Richtung sie fliehen sollte. Das Risiko, im Kreise herumzuirren, über einen Abhang zu stürzen, sich hoffnungslos zu verlaufen oder ohne es zu merken wieder am Blockhaus zu landen, war viel zu hoch.


  Nein, ohne fremde Hilfe würde sie Ray wohl nicht so schnell abschütteln können. Erst einmal musste sie ins Warme, sich ein Transportmittel besorgen. All das blieb ihr verwehrt, solange er ihr im Wege stand. Folglich musste sie etwas unternehmen, um diese Situation zu ändern, und zwar je schneller, desto besser. Je länger sie wartete, desto durchgefrorener und entkräfteter würde sie werden.


  Ins Blockhaus kannst du nicht zurück! Wegen des Schlafmittels war sie immer noch nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte, und vor lauter Mattigkeit bekam sie ja kaum die Axt hoch. Sie war schon drauf und dran aufzugeben, sich wie ein Häuflein Elend in den Schnee sacken zu lassen. Diese himmelschreiende Ungerechtigkeit hatte sie nicht verdient. Sie hatte doch nichts verbrochen!


  Egal: Wollte sie überleben, musste sie ihn ausschalten, bevor er sie erwischte.


  An die Blockhauswand gelehnt, schnaufte Ray erst einmal tief durch, um sich von diesem Schock zu erholen. Was nun? Verfolgen war ausgeschlossen. Zwar hatte er noch eine Ersatzleuchte im Handschuhfach, doch wenn er die benutzte, wusste Madeline gleich, wo er war. Wenn aber nicht, lief er blindlings ins Dunkle hinein; weiß der Teufel, wohin er dann geraten mochte. Klar, er konnte sie die ganze Nacht durch den Wald jagen, aber das wäre idiotisch gewesen.


  Also musste er sie zurück ins Blockhaus locken. Und dazu fiel ihm nur eine einzige Lösung ein: Er musste sie glauben machen, dass er aufgab.


  Er kletterte in seinen Pritschenwagen, ließ den Motor an und setzte zurück in Richtung Landstraße. Nach etwa hundert Metern hielt er an, inzwischen noch mehr in Weißglut als ohnehin schon. Irgendwann musste sie raus aus ihrem Versteck, sonst würde sie erfrieren.


  Als Madeline hörte, wie der Diesel ansprang, traute sie ihren Ohren nicht. Was denn – haute Ray einfach ab? Hatte sie ihn etwa außer Gefecht gesetzt? Sie mochte es nicht recht glauben. Mit etwas Glück hatte sie ihn vielleicht dort getroffen, wo’s richtig wehtat, aber für mehr hatte ihre Kraft einfach nicht gereicht.


  Hatte er Angst, sie könne womöglich Hilfe finden und ihm die Polizei oder den Sheriff auf den Hals hetzen? Auch das war wenig wahrscheinlich, jedenfalls in der unmittelbaren Zukunft. Er wusste ja, sie hatte nicht den geringsten Schimmer, wo sie sich hier befand. Er hatte sie geknebelt, gefesselt und unter der Plane hergefahren. Noch mehr als unter solchen Umständen konnte man die Orientierung gar nicht verlieren.


  Und wenn schon! Sie konnte zwar nicht ausrechnen, was er vorhatte, aber sie musste ins Warme, brauchte ein Dach über dem Kopf, und es gab nur einen Ort, der beides bot. Das bedeutete allerdings, dass Ray sie erwischen würde, falls er zurückkehren sollte.


  Sie musste sich also etwas einfallen lassen. Und zwar schleunigst.


  Die Axt hinter sich her ziehend, humpelte sie auf das Blockhaus zu.


  Ray wartete so lange ab, bis er einigermaßen risikolos die Taschenlampe einschalten konnte, um den Weg zurück zum Blockhaus zu finden. Eigentlich war das Ding sogar überflüssig, denn während er der schmalen, gewundenen Zufahrt folgte, sah er schon aus der Distanz, dass Madeline ein Feuer angezündet hatte. Das Flackern im Vorderfenster wirkte wie ein Leuchtstrahl, wie ein einladendes “Willkommen daheim”. Sie hatte sich also ins Haus verzogen, die Ärmste! Um sich aufzuwärmen.


  Grimmig verzog er das Gesicht. Na, der würde gleich ordentlich warm werden, aber hallo! Er würde ihr so lange die Hand ins Feuer halten, bis die nur noch ein verkohlter Stumpf war. Vermutlich wurde das Luder dabei ohnmächtig, doch wenn sie dann zu sich kam, hatte sie hoffentlich kapiert, wer hier der Chef im Ring war.


  Das würde ihr die widerborstigen Mätzchen ein für alle Mal austreiben.


  Nachdem er lautlos aufs Eingangspodest geschlichen war, spähte er durchs Fenster. Und siehe da! Tatsächlich, sie lag schlafend vor dem Kamin! In die ganzen Decken gehüllt, die er im Kleiderschrank auf sie draufgepackt hatte.


  Na, das wurde ja noch einfacher als gedacht!


  Er legte die Hand auf den Drehknauf. Abgeschlossen! Doch das ließ sein Grinsen nur noch gehässiger werden. Denn er hatte den Schlüssel.


  Endlich wurde es Madeline wärmer. Auch ihre Hände und Füße, wenngleich nach wie vor geschwollen, waren wieder zu spüren. Sie konnte nicht sagen, wie viel Zeit nach Rays Abfahrt vergangen sein mochte, doch seitdem war kein Laut an ihr Ohr gedrungen. Allmählich wurde es ihr schon fast zu gemütlich. Bleierne Müdigkeit setzte ihr derart zu, dass sie kaum die Augen offen zu halten vermochte. Inzwischen kämpfte sie schon so lange gegen den Schlaf an, dass es ihr wie eine Ewigkeit vorkam.


  Vielleicht war er ja tatsächlich abgehauen! Vielleicht kam er wirklich nicht mehr wieder …


  Durchhalten, feuerte sie sich an. Wach bleiben! Auch wenn sie den Schlaf dringend brauchte.


  Noch einmal überprüfte sie das vor dem Kamin zurechtgelegte Deckenbündel, um auch ganz sicherzugehen, dass es möglichst echt wirkte. Gerade ließ sie sich mit dem Rücken zur Wand zu Boden gleiten, da hörte sie ein ganz leises Knarren … und sachte, ganz sachte bewegte sich der Türknauf.


  Schlagartig hellwach, zog sie die Beine unter den Körper und presste sich noch dichter an die Wand. Eine Gänsehaut kroch ihr über die Arme, als Ray durch das neben der Tür gelegene Fenster spähte. Sie hielt den Atem an und hoffte, er möge das Deckenbündel sehen, vor allem auch das danebenliegende Halsband, denn das sollte sozusagen als Hinweis dienen und ihm verdeutlichen, dass sie sich ihm nicht fügen werde. Sie würde kämpfen bis zum Letzen und lieber sterben, als sich ihm zu ergeben.


  Ob er sich von dem Deckenbündel da wohl täuschen ließ? Sie hatte keine Ahnung, doch allem Anschein nach war es wohl so. Sie hörte nämlich, wie er den Schlüssel ins Schloss einführte.


  Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. Madeline fuhr sich mit der Zunge über die trockenen, rissigen Lippen und stemmte sich geräuschlos an der Wand hoch, bis sie sich zur vollen Körpergröße aufgerichtet hatte. Dann hob sie die Axt hoch über den Kopf.


  Die Tür ging einen Spaltbreit auf. Vorsichtig schob Ray sich durch die Öffnung, genau auf Madeline zu. Sie konnte ihn regelrecht riechen – widerwärtiger, schweißiger Körpergeruch, der ihm so in der Kleidung steckte, dass Madeline fast der Magen hochkam. Die Augen kurz geschlossen, schickte sie noch ein Stoßgebet zum Himmel.


  Leider kam Ray nicht so forsch herein, wie sie gehofft hatte. Ihr ganzer Plan hing aber genau davon ab.


  Los, mach schon, du Schwein! Ich liege direkt vorm Kamin! Siehst du das nicht? Los, ran!


  Die Tür war noch im Wege. Die musste er noch schließen, erst dann war ein Angriff möglich. Wäre der Kerl bloß nicht so vorsichtig!


  Leicht vornübergebeugt, zupfte sie an der Angelschnur, die sie auf dem Kaminsims gefunden und an der untersten Deckenschicht ihrer provisorischen Puppe befestigt hatte. Ray musste die Bewegung wohl wahrgenommen haben, denn Madeline hörte, wie er plötzlich erstickt den Atem anhielt. Nun kam er ganz herein, forsch und entschlossen – und verfing sich mit den Knöcheln an einer zweiten, wie ein Stolperdraht gespannten Angelschnur.


  Anders als in ihrer Vorstellung fiel er nicht gleich, sondern geriet ins Taumeln, doch die kleine Stolperfalle brachte ihn so aus dem Gleichgewicht, dass Madeline hinter der Tür vortreten und mit der Axt ausholen konnte, ehe er ihre Gegenwart überhaupt ahnte.


  Sein Schrei hallte durch die Hütte, als die Klinge auf ihn niedersauste und ihm – zumindest nach Madelines Gefühl – von oben in die Schulter drang. Er zuckte zurück und riss ihr dabei die Axt aus den Händen. Madelines Abscheu davor, einen Menschen überhaupt mit einer solchen Waffe anzugreifen, wirkte sich nun als Schwachstelle aus. Sie merkte, wie er sofort nach ihr stach, offenbar mit einer Art Messer, und sie am Unterarm erwischte. Der Schnitt war nicht tief, aber er brannte und blutete. Der Gewaltakt an sich war so abstoßend, dass ihr ganz schwindlig wurde.


  Sie hatte gehofft, sie könne es schnell hinter sich bringen, doch ihr Hieb hatte ihn noch nicht völlig außer Gefecht gesetzt. Fluchend und schreiend taumelte er durch das Blockhaus, hektisch bemüht, sich mit der einen Hand die Axt aus der Wunde zu reißen und mit der anderen nach Madeline zu greifen.


  Als sie ihm auswich, sackte er in die Knie und bekam die Axt endlich aus der Wunde heraus. Vermutlich blutete er stark, doch konnte sie in dem Halbdunkel nicht viel erkennen, ohnehin froh darüber, dass sie sich das Resultat ihres Hiebs nicht auch noch ansehen musste. Jetzt hob er die Axt, als wolle er damit zuschlagen, doch Madeline packte gleichzeitig zu. Die Waffe durfte sie ihm nicht kampflos überlassen.


  Geraume Zeit rangen sie um die Axt; ziehend und zerrend, stöhnend und fluchend. Seine Verwundung war jedoch viel schlimmer als die ihre. Bald schon merkte sie, wie er schwächer wurde und schwankte, wie ihm buchstäblich der Saft ausging wie einem aufgezogenen Spielzeugauto. Wahrscheinlich setzte der Blutverlust ihm zu. Kaum zu glauben, dass er überhaupt noch lebte.


  Nach einigem Hin und Her konnte sie ihm die Axt entwinden. Als ihm der Stiel entglitt, blickte Ray mit vor Hass glimmenden Augen zu ihr auf.


  “Damit kommst du nicht durch”, keuchte sie. “Ich mache dich jederzeit fertig, wenn’s sein muss.”


  Er stieß ein seltsames, verbittertes Lachen aus. “Du kannst mich gar nicht fertigmachen. Das hat dein Vater schon besorgt.”


  “Was hat mein Vater dir überhaupt getan?”


  Seine Antwort war bar jeder Gefühlsregung. “Er hat mich scharf gemacht auf meine eigene Tochter.”


  Sie prallte zurück. “Nein! So etwas würde er nie im Leben tun!”


  “Hast du ‘ne Ahnung! Mehr noch! Frag Grace. Wenn ich das richtig sehe, hat er sie vergewaltigt. Mehrmals.”


  Ein haltloses Zittern erfasste sie. Ray versuchte ja nur auf Teufel komm heraus, die Oberhand zu gewinnen. Oder? Mit Sicherheit war er der Besitzer jenes Köfferchens aus dem Cadillac. Bestimmt hatte er das damals ihrem Vater gebeichtet. Der wollte ihn danach anzeigen, und …


  Mit einem Male erschien vor ihrem Auge das kreidebleiche Gesicht von Grace bei dem Termin auf der Polizeiwache, beim Anblick des Schlüpferchens auf dem Tisch. Klar, da hatte sie noch behauptet, es hätte sich nie jemand an sie herangemacht. Aber für Ray hätte sie eine solche Aussage doch nie und nimmer gemacht!


  Alles gelogen! Aus Rücksicht auf ihre Familie!


  Hunters Ahnungen hatten sich von Anfang an als zutreffend erwiesen. Ihr Vater, der allseits beliebte Gemeindepfarrer der Purity Church of Christ, war ein Kinderschänder gewesen! Der schändlichste aller Sünder. Und die Montgomerys hatten ihn umgebracht.


  Inzwischen wand Ray sich stöhnend auf dem Fußboden, eine Hand auf die verletzte Schulter gepresst.


  “Wer war er denn nun wirklich?”, fuhr sie ihn an, ohne eine Antwort zu erwarten.


  Dennoch bekam sie eine, auch wenn Ray offenbar starke Schmerzen litt. “Der größte Egoist … der mir je untergekommen … ist.” Fluchend schnappte er nach Luft, deutlich hörbar. “Er … stand auf … die blutjungen … zwölf … so in dem Alter … Katie … Rose Lee … das waren nur … Spielzeuge für ihn … Grace … die hat er … geliebt …”


  Madeline ging das Gehörte durch Mark und Bein. Die Worte, die ihr Vater auf den Rand der Bibel geschrieben hatte, fielen ihr ein. Da hatte er Graces Schönheit und Unschuld in höchsten Tönen gerühmt und betont, wie sehr er sie ins Herz geschlossen hatte. Unter den Umständen musste man diese Bemerkungen wohl ganz anders einordnen als bisher. Angewidert schlug sie die Hände vors Gesicht. Den Rest wollte sie nicht hören. “Her mit den Autoschlüsseln!”


  Er reagierte nicht.


  “Schlüssel her! Ich hole Hilfe.”


  Aus seiner Kehle drang eine Mischung aus Stöhnen und Lachen. “Was du … so unter Hilfe … verstehst … auf die … kann ich verzichten …”


  “Du verblutest!”, rief sie eindringlich.


  “Immer noch besser … als Knast …”


  Sie ließ die Axt fallen und presste die Hand auf ihre Unterarmwunde, um die Blutung zu stillen. “Egal – ich brauche die Schlüssel!”


  Ihr war, als blecke er grinsend die Zähne. Sie sah das Weiße blitzen. “Von mir aus … vordere Hosentasche … kannst ruhig … bisschen nachfühlen … da unten …”


  Sie nahm sich vor abzuwarten, bis er das Bewusstsein verlor. Dann konnte sie ihn in Ruhe fesseln und ihm die Autoschlüssel abnehmen. Das Warten erübrigte sich jedoch, denn auf einmal vernahm sie Motorengeräusch. Ans Fenster tretend, sah sie durch die Bäume hindurch die Scheinwerfer eines Autos.


  In der offenen Haustür stehend, schaute sie regungslos zu, wie Clays Pick-up vor dem Blockhaus anhielt. Es war vorbei. Es war überstanden.


  Doch die ganze Welt stand Kopf. Ray war nicht der verständnisvolle Bürger, für den sie ihn stets gehalten hatte. Ihr Vater war kein Gottesdiener gewesen, war ihrer Zuneigung, ihrer Achtung gar nicht würdig. Ihre Stiefgeschwister und ihre Stiefmutter waren keineswegs schuldlos. Und sie selber, sie war verliebt in einen Mann, den sie erst wenige Tage zuvor kennengelernt hatte. Einen, der möglicherweise ihre Liebe gar nicht erwidern durfte.


  Über die Schulter warf sie einen Blick auf den blutenden Ray. Sie hatte ihm diese Verletzung beigebracht – und dabei hätte sie sich nicht einmal träumen lassen, dass sie zu so einer Tat fähig sein würde.


  Selbst sie war nicht mehr dieselbe wie eine Woche zuvor.


  “Gott sei Dank, dass ich auf Sie gehört habe”, murmelte Clay, an Hunter gewandt.


  Er hielt sich etwas zurück, während der Privatdetektiv sich dem Blockhaus näherte. Er wusste ja nicht, wie Madeline ihn empfangen würde, und außerdem fürchtete er sich schon vor der Schilderung dessen, was sich vor ihrer Ankunft hier zugetragen haben musste.


  Madeline kam ihnen nicht entgegen, warf sich auch nicht in seine Arme, wie er es sich eigentlich vorgestellt hatte. Ihr Blick fuhr hinüber zu Hunter, und fast sah es so aus, als werde sie gleich ohnmächtig zusammenbrechen. Aber sie hielt sich aufrecht. Clay bemerkte, wie sie sich tapfer zusammenriss, wie sie ins grelle Scheinwerferlicht blinzelte und sich dann an ihren Stiefbruder wandte.


  “Madeline?”, sagte Hunter zögernd, sanft.


  “Ihn hat’s böse erwischt.” Regungslos stand sie da, das Haar wirr und verfilzt. Wimperntusche rann ihr über die Wangen, Spuren früherer Tränen. Ein Auge zugeschwollen, beide Mundwinkel eingerissen, dazu mit einer Wunde am Arm sah sie aus, als wäre sie durch die Hölle gegangen. Überall war Blut – auf ihrer Kleidung, an ihren Armen, auf dem Fußboden.


  Hunter schüttelte den Kopf. “Wusste ich’s doch, dass er die Internetseite nicht ohne Grund besucht hatte!”


  Dennoch: Hätten er und Clay nicht auf sein Drängen hin angehalten und von einer Telefonzelle aus bei der Vermietungsgesellschaft angerufen, dann hätten sie das Blockhaus nie und nimmer gefunden.


  Hunter fasste sie am Ellbogen. “Wo ist er?”


  “Drinnen”, murmelte sie, den Blick starr auf Clay gerichtet.


  Der räusperte sich, schier überwältigt vor Erleichterung und von einem ganzen Wust aus weiteren Gefühlen, die in ihm aufwallten. “Dir ist also nichts passiert?”, würgte er schließlich hervor, schon auf eine harsche Zurückweisung gefasst.


  Tränen traten ihr in die Augen und liefen ihr durch die verschmierte Wimperntusche die Wangen herunter.


  “Sag, dass mit dir alles in Ordnung ist”, bat er.


  “Was hast du mit seiner Leiche gemacht?”, fragte sie ihn ohne Umschweife.


  Sie meinte natürlich nicht Ray, sondern ihren Vater. Der Moment, vor dem es Clay immer gegraut hatte … nun war er gekommen.


  Er warf einen Blick hinüber zu Hunter und wollte ihn schon bitten, sie einen Augenblick unter vier Augen reden zu lassen, doch seine Bitte erübrigte sich. Hunter hatte sich bereits an ihnen vorbeigedrückt, offenbar auf der Suche nach Ray. Kurz darauf hörte er ihn mit dem Verletzten sprechen, doch im Augenblick interessierte ihn nur das Gespräch zwischen ihm und seiner Stiefschwester.


  “Los, raus mit der Sprache!”, fuhr sie ihn an.


  Clay hatte die Wahrheit über jene grausige Nacht nie auch nur einer Menschenseele anvertraut. Niemandem außer Allie. Nun aber konnte er mit nichts anderem dienen als mit der Wahrheit. “Hinter der Scheune vergraben.”


  Sie fuhr sich mit der Hand zum Mund und biss sich auf die Fingerknöchel. Am liebsten hätte Clay sie einfach in die Arme genommen, um ihr zu helfen, den Schmerz und die Enttäuschung zu ertragen. So wie er ihr schon, seit sie verwandt waren, bei etlichen Problemen beigestanden hatte. Nur war er diesmal selber die Ursache für Schmerz und Enttäuschung.


  “Die Polizei hat doch den ganzen Hof auf den Kopf gestellt!”


  “Da hatte ich ihn schon umgebettet.”


  Zum Glück fragte sie nicht, wohin. Die Antwort hätte ihr sicher den Rest gegeben. “Warum hast du’s gemacht? Warum hast du ihn nicht angezeigt?”


  “Es war so gar nicht vorgesehen, Maddy.”


  “Was ist passiert? Nun sag schon!”


  “Es war ein Unglücksfall.” Er war nicht sicher, ob sie ihm nach all den Lügen glauben würde, also versuchte er es mit einer Erklärung. Er konnte ihr die Wahrheit nicht länger ersparen. “Mom hat ihn mit Grace erwischt. Bei … na, du kannst dir sicher denken, bei was.”


  Das Kinn gereckt, kämpfte sie gegen die Tränen an. “Ich weiß, was er getrieben hat.”


  Clay nickte. “Als sie ihm drohte, sie würde ihn anzeigen, rastete er aus und schlug auf sie ein”, fuhr er fort, schon halb in der Erwartung, sie werde vehement abstreiten, dass ihr Vater gegenüber einer Frau handgreiflich werden würde. Doch es kam nichts.


  “Da bist du dazwischengegangen”, vermutete sie tonlos.


  “Ja.” Die Szenen waren ihm noch derart lebhaft gegenwärtig, als hätten sie sich erst gestern abgespielt: das Ausheben des Grabes, das Wegwischen des Blutes, die Falschaussagen bei der polizeilichen Vernehmung. “Als er dann auf mich losging, da wurde er so gewalttätig, dass die Situation außer Kontrolle geriet. In ihrer Panik hat Mom ihn mit dem Hackklotz niedergeschlagen.”


  “Und das ist alles?”


  Die Qual auf ihrem Gesicht traf ihn bis ins Mark, doch er konnte nichts machen. “Das ist alles. Sie wollte ihn nicht umbringen. Sie wollte nur, dass er von mir ablässt.”


  Sie senkte die Stimme zu einem gequälten Flüstern. “Aber wenn es ein Unfall war – wieso seid ihr dann nicht gleich zur Polizei gegangen? Warum habt ihr das alles vertuscht?”


  “Ja, hätten wir die anrufen und sagen sollen, der allseits geachtete Gemeindepfarrer sei ein Kinderschänder? Dass wir uns deswegen in die Haare geraten waren und er dabei aus Versehen zu Tode kam? Wer hätte uns das denn abgenommen?”


  Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. Egal – jetzt musste die ganze Wahrheit auf den Tisch.


  “Beweise gab es zuhauf. Er hatte …” – Er bemühte sich, ihr alles so schonend wie möglich zu schildern – “… Grace fotografiert. Hinterher hat sie uns das gebeichtet, und wir haben die Bilder dann auch in seinem Arbeitszimmer gefunden. Die konnten wir aber unmöglich der Polizei übergeben. Die hätten sie nämlich benutzt, um uns ein eindeutiges, starkes Motiv unterzuschieben. Fast ganz Stillwater setzte die Bullen doch schon unter Druck, Mom und mich hinter Gitter zu sperren. In dem Fall wäret ihr, Molly und du, zu Pflegeeltern gekommen. Unsere Familie wäre kaputtgegangen.”


  Sie ließ die Hände sinken. “Du hast mich belogen! Die ganzen Jahre! Alle wussten Bescheid – nur ich nicht!”


  “Wir hielten es für besser, es dir zu ersparen.”


  Hunter hatte Harper eine Decke umgelegt und half ihm zur Tür. “Hat die Drecksau zwar nicht verdient, aber er muss ins Krankenhaus, sonst verblutet er uns”, meinte er. “Hier gibt’s kein Telefon.”


  “Willst du etwa ganz allein mit dem los?”, fragte Madeline bang.


  “Ich werde ihn fesseln. Bei dem Blutverlust wird er mir zwar keine Sperenzchen machen können, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Okay?”


  Zögernd trat sie beiseite, ließ die beiden durch und blickte ihnen nach. “Es ging ums Ganze”, flüsterte sie. “Entweder er oder ich.”


  Tief Luft holend bot Clay ihr die Hand. “Schon klar.”


  Als wäre sie von aller Welt verlassen, starrte Madeline auf die ausgestreckte Hand ihres Stiefbruders. Zwanzig Jahre lang hatte sie vergeblich nach etwas gesucht, das er, Irene, Grace und Molly die ganze Zeit schon gewusst hatten.


  Nur … er oder ich … Damals hatte ihre Stieffamilie vor einer ähnlichen Entscheidung gestanden, nicht wahr?


  “Das habe … ich gehört, Clay”, ächzte Harper gehässig, der in diesem Moment an Clay vorbeiwankte. “Du wanderst … mit mir … gemeinsam … in den Knast … Sie schickt … uns beide … hinter Gitter …”


  Madeline fuhr herum. “Red keinen Unsinn, Ray! Ich habe kein Geständnis gehört! Du etwa, Hunter?”


  “Ich? Was denn gehört?”, antwortete der. Dann ergriff Madeline Clays Hand und warf sich in seine Arme.


  “Verzeih mir …” murmelte er erstickt, von Rührung überwältigt.


  Mit geschlossenen Augen überließ sie sich der tröstenden Kraft jenes Mannes, der das Auseinanderbrechen der Familie verhindert und seiner Stiefschwester damit noch Schlimmeres erspart hatte. So schwer es ihm auch gefallen sein musste – er hatte ihnen allen die schützende Burg gebaut, hatte Madeline in jeder Lage zur Seite gestanden. Trotz der Untaten ihres Vaters, trotz des schrecklichen Geheimnisses, das Clay deswegen mit sich herumschleppte, hatte er ihr seine Zuneigung geschenkt und ihr ein Heim geboten. Und das mit gerade mal sechzehn Jahren!


  “Ich habe dich lieb!”, flüsterte sie.


  “Ich nehme Harpers Pick-up”, rief Hunter und fesselte den Verletzten mit dessen eigenen Stricken. “Ihr könnte dann nachkommen, sobald ihr fertig seid.”


  Madeline löste sich aus der Umarmung und fuhr sich zaghaft lächelnd mit der Rechten über die nassen Wangen. “Das Dumme ist nur, dass ich ihn ebenfalls lieb habe”, raunte sie, damit Hunter, der Harper gerade die Autoschlüssel entwand, sie nicht hörte.


  Clay zögerte noch etwas mit dem Loslassen. “Echt? Das weißt du jetzt schon?”


  Sie nickte.


  “Ist ‘n feiner Kerl”, brummte er versonnen. “Einer der wenigen, die gerade noch gut genug sind für dich.”


  Hunter hatte ein neues Bild im Handydisplay. Wenn er es aufklappte, lächelte Madeline ihm entgegen. Er war inzwischen schon drei Wochen wieder aus Mississippi daheim, aber das Mobiltelefon klappte er andauernd auf. Der Erinnerung halber.


  Einmal hatte er sie angerufen, um sich zu erkundigen, wie es ihr ging. Sie hatte sich gut erholt angehört; anscheinend verkraftete sie es einigermaßen, dass ihre Welt total aus den Fugen geraten war. Allerdings war die Unterhaltung eher schleppend verlaufen, weil beide an sich mehr hatten ausdrücken wollen, als sie in Wirklichkeit sagten. Da Hunter auf lange Sicht keinen Sinn in einer Fernbeziehung sah, hatte er auf weitere Anrufe verzichtet. Trotzdem … Andauernd spukte sie ihm im Kopf herum. Er brauchte nur die Augen zu schließen, schon fühlte er ihre weiche Haut an den Lippen. So wie damals in ihrem Bett …


  “Hab neulich Selena getroffen”, bemerkte Antoinette, als sie sich im Restaurant, wo er sich mit ihr auf einen Kaffee verabredet hatte, zu ihm an den Tisch setzte.


  Er steckte das Handy ein. Seine Ex hatte sich mal wieder mit Collagen behandeln lassen. Eine Gesichtshälfte war etwas dicker als die andere, doch dafür waren die Lippen makellos mit dunkelrosa Lipgloss nachgezogen. Mit dem langen, leicht gekräuselten Blondhaar und dem eng anliegenden, tief ausgeschnittenen Pullover erinnerte sie ihn ein bisschen an Pamela Anderson.


  Vermutlich legte sie’s geradezu darauf an. Es war ihr durchaus zuzutrauen, dass sie sogar das Foto der Baywatch-Blondine zum Schönheitschirurgen mitgeschleppt hatte.


  Die anderen Männer im Lokal ließ ihr Anblick offenbar nicht kalt. Es war auch wirklich schwer, angesichts einer Lady mit einer solch üppigen Oberweite nicht ins Glotzen zu verfallen. Für Hunter war sie jedoch nicht hübsch, sondern ein Kunstprodukt. Eine wandelnde Barbiepuppe. Vielleicht lag das auch daran, dass er sie kannte, auch ohne Kriegsbemalung und Trendklamotten. Jedenfalls kein Vergleich zu der natürlichen, gestandenen Frau, mit der er in Mississippi ins Bett gegangen war.


  “Ja, hallo?”, fuhr sie ihn eingeschnappt an, als er nicht gleich antwortete.


  Der Name Selena war keineswegs zufällig gefallen. Seine Ex brachte die ehemalige Nachbarin immer dann aufs Tapet, wenn sie Hunter die eigenen Unzulänglichkeiten vor Augen führen wollte, meistens kurz vor einer deftigen Forderung. Heute jedoch sollte sie damit nicht durchkommen. Seit der Reise nach Mississippi war er ein anderer Mensch.


  “Und was hatte sie so zu berichten?”, sagte er gleichgültig.


  “Na, sie hat natürlich nach dir gefragt.”


  “Was hast du ihr gesagt?”


  “Du wärst noch immer so ‘n mieser Fremdgänger wie eh und je.”


  Hunter streckte die Beine von sich. “Fremdgegangen bin ich nur ein einziges Mal – weil ich kreuzunglücklich war.”


  Sie stutzte, anscheinend von seiner ehrlichen Antwort überrascht. Bisher hatte er immer den Prügelknaben gespielt. Sein jetziges Verhalten war ihr neu. “Meinst du, die Ehe mit dir wäre die reinste Sommerfrische gewesen?”, ätzte sie.


  Er hob die Schultern. “Du wolltest ja unbedingt mit mir zusammenwohnen. Ich hingegen nicht.”


  Sie blinzelte so verwirrt, dass ihre Lider flatterten. “Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mir ein Kind angedreht hast.”


  “Dir ein Kind angedreht?”, gab er zurück. “Ich? Du hast es doch regelrecht darauf angelegt! Aus meiner Sicht braucht es für eine Schwangerschaft immer zwei.”


  “Willst du mir etwa unterstellen, ich hätte dich reingelegt?”


  Angesichts ihrer schrillen Stimme drehten schon einige Gäste die Köpfe. Hunter war das egal. “Allerdings.”


  “Das ist ‘ne glatte Lüge!”


  “So?” Ironisch lupfte er eine Braue. Aber auf eine Auseinandersetzung hatte er jetzt keine Lust. Antoinette war sowieso nicht beizukommen. “Wie dem auch sei, Antoinette – jetzt ist endgültig Schluss. Schluss mit Extrazahlungen, mit dem ewigen Zoff, mit den Mätzchen.”


  Entgeistert klappte sie die Kinnlade herunter. “Ich hab keine Ahnung, was du damit meinst.”


  “Oh doch! Du hast aus mir meinen ärgsten Feind gemacht. Aber jetzt bin ich trocken und werde es auch bleiben. Außerdem werde ich mein Leben neu ordnen. Keine Selbstzerfleischung mehr wegen einer fehlgeschlagenen Ehe, die ich sowieso nicht wollte. Ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen.”


  “Und damit willst du deinen Fehltritt entschuldigen?”


  “Ich entschuldige mich für gar nichts. Wenn’s so leicht wäre, hätte ich es schon längst getan.”


  Nun offenbar völlig perplex, setzte sie ihren Kaffee ab. “Und … und was wird aus deiner Tochter? Soll die ebenfalls der Vergangenheit angehören?”


  “Ganz und gar nicht. Ich werde Verbindung halten, mich in Geduld üben und hoffen, dass sie irgendwann zur Besinnung kommt.”


  “Über dich etwa? Im Leben nicht, wenn’s nach mir geht.”


  Als Gnadenstoß gemeint, war dies das übliche Totschlag-Argument – der Versuch, ihn auf das vertraute Schlachtfeld zu locken, wo sie Maria weiter als Waffe gegen ihn einsetzen konnte. “Sie ist ein kluges Mädchen”, fuhr er fort. “Irgendwann wird sie zwei und zwei zusammenzählen.”


  Er zog den bereits ausgefüllten Scheck für die Unterhaltszahlungen des nächsten Monats aus der Tasche und schob ihn ihr über die Metalltischplatte zu. “Da, bitte sehr!”, sagte er, schon im Begriff, aufzustehen und zu gehen.


  “Warte mal!”, rief sie.


  Er drehte sich zu ihr um und sah, dass ein beinahe panischer Ausdruck auf ihrem Gesicht lag. “Was ist denn in dich gefahren?”, fragte sie konsterniert. “Hast du etwa ‘ne Neue?”


  Er lächelte, in Gedanken bei Madeline. “Tja, könnte man so sagen.”


  Madeline saß am Rechner und feilte am schwierigsten Artikel ihrer bisherigen Laufbahn. Ray Harper hatte etliche Liter Blut verloren und musste mehrfach genäht werden, war aber bereits aus dem Hospital entlassen und saß in Untersuchungshaft. Das Verfahren gegen ihn war noch nicht eröffnet, doch mit Madelines Aussage und seinem Geständnis stand ihm eine Verurteilung wegen Kindesmissbrauchs, Freiheitsberaubung und Inzest bevor, möglicherweise auch noch lebenslang wegen Mordes an Bubba Turk. Dank Hunters Hartnäckigkeit war Bubbas Leiche doch obduziert worden; petechiale Blutungen wiesen auf Tod durch Ersticken hin. Angesichts des ungefähren Todeszeitpunktes ging Toby Pontiff inzwischen davon aus, dass Bubba seinen Freund Ray bei einer kriminellen Handlung überrascht hatte, woraufhin er seinen übergewichtigen Nachbarn kurzerhand zum Schweigen brachte.


  Das klang zwar schlüssig, doch Genaueres war nicht zu erfahren. Ray verweigerte die Aussage bezüglich der Sache im Wohnwagen, war dafür aber in anderer Hinsicht außerordentlich auskunftsfreudig und berichtete jedem, der auch nur in seine Nähe kam, in den grausigsten Einzelheiten, was Barker mit Katie und Rose Lee getrieben hatte. Er und Barker, sie hätten die beiden Mädchen vergewaltigt und gequält, beide gemeinsam. Wenn die Zuhörer es kaum noch aushielten, lachte er nur und schilderte die Dinge noch ausführlicher. Offenbar geilte er sich sogar noch an Entsetzen und Abscheu auf. Grace, so seine Behauptung, habe eine ähnliche Tortur hinter sich, aber genau wisse er es nicht. Zum Glück! Ja, er brüstete sich sogar mit dem, was er in der Blockhütte alles mit Madeline hatte anstellen wollen.


  Das Schlimmste sollte jedoch noch kommen. Erst gestern Abend hatte er Toby Pontiff gestanden, dass der Reverend die kleine Katie bei einem Fluchtversuch absichtlich totgefahren hatte. Außerdem deutete er an, ihr Vater habe ihre Mutter erschossen und das Ganze anschließend als Selbstmord getarnt.


  Fast die ganze Nacht hatte Madeline kein Auge zugetan und darüber nachgedacht. Diesmal hatte sie Elizas Tagebücher ganz unvoreingenommen gelesen – um dem Wesen der Mutter, die sie in so jungen Jahren verloren hatte, auf den Grund zu gehen – und beschlossen, Ray zu glauben. Ihre Mutter hätte sie niemals aus freien Stücken im Stich gelassen. Das war die größte Lüge überhaupt, die Barker je verbreitet hatte – und gleichzeitig das einzig Positive daran, dass sie seinen wahren Charakter nun durchschaute.


  Nun war sie also in einem Bunde mit Clay, Grace und Molly. Ohne einen Vater, der diese Bezeichnung wert gewesen wäre. Lee Barker hatte sie alle um ein Haar ins Unheil gestürzt; schon deshalb fühlte sie sich zu diesem Artikel verpflichtet. Die Bürger von Stillwater, die ihn immer unterstützt und gerngehabt hatten, sie verdienten dieselbe Aufklärung, nach der sie selbst ja ständig gesucht hatte. Auslassen wollte sie nur die Sache mit Grace und die Vorfälle auf der Farm. Diejenigen Leserinnen und Leser, die nicht sowieso schon wussten, wer ihren Vater getötet hatte, mussten dann eben spekulieren.


  “Wo hat dies alles begonnen?”, schrieb sie. “Zu welchem Zeitpunkt beschließt ein Mensch, der sonst den Anschein von Güte und Normalität pflegt, der von Gott und der Goldenen Regel predigt, nur noch seinen finstersten Süchten zu frönen? Wie wird aus einem ganz normalen Mann ein Unhold? All das kann ich Ihnen nicht beantworten. Aber ich kann Ihnen berichten, wie es war, mit einem solchen Unmenschen zu leben …”


  Das Telefon unterbrach sie. Madeline hielt beim Schreiben inne und griff quer über den Schreibtisch, um den Anruf entgegenzunehmen. “Hallo?”


  “Maddy?”


  Es war Grace. Madelines Stiefschwester ließ seit dem Vorfall in der Blockhütte des Öfteren von sich hören. Ihr Leidensweg hatte sie und ihre immer ein wenig oberflächlich wirkenden Stiefschwester einander nähergebracht. Möglicherweise deswegen, weil sie beide Opfer des von ihrem Vater ausgehenden Bösen waren. “Ja?”


  “Ich hab da was gehört, das wäre bestimmt ‘ne astreine Story.” Ihre Stimme war herzlich, geradezu fröhlich.


  “Wirklich?” Grace neigte nicht dazu, sich wegen derartiger Dinge zu melden. Sie musste also tatsächlich etwas in der Hinterhand haben. “Was denn?”


  “Eine Lovestory, genau genommen.”


  Madeline kräuselte verwirrt die Stirn. “Wie bitte?”


  “Ja, weißt du denn das Neuste noch nicht?”


  “Das Neueste?”


  “Hunter Solozano zieht nach Stillwater. Hat das alte Haus der Familie Dunlap gekauft.”


  “Was?” Hunter hatte sich über zwei Wochen nicht gerührt. Sie hatte schon geglaubt, er habe ihre kurze Affäre bereits ad acta gelegt und sie aus dem Gedächtnis gestrichen. “Das darf ja wohl nicht wahr sein!”


  “Ich hab’s aus einer ziemlich verlässlichen Quelle.”


  “Von wem?” Ihr Puls begann zu rasen.


  “Na, von ihm höchstpersönlich. Bin ihm heute im Supermarkt über den Weg gelaufen.”


  Schlagartig blieb Madeline die Spucke weg. “Er war einkaufen? Hier bei uns?”


  “Nein, er stand auf dem Parkplatz und beguckte sich das Schild. Als ich ihn ansprach, meinte er, er könnte es noch überhaupt nicht fassen, dass er bald immer dort shoppen gehen muss.”


  Typisch, das sah ihm ähnlich! Unwillkürlich musste Madeline lachen. Aber wieso hatte er sie nicht angerufen? “Er hat gesagt, er zieht hierher? Endgültig?”


  “Genau. Und noch eins hat er mir verraten.”


  “Mensch, Grace, mach’s nicht so spannend!”


  “Er kommt deinetwegen.”


  Die Türglocke klingelte. Als Madeline sich umdrehte, setzte ihr fast das Herz aus: Grace hatte recht: Hunter war tatsächlich in der Stadt. Er stand in ihrer Redaktion.


  “Du, Grace … ich … ich muss Schluss machen”, stammelte sie benommen und legte auf, obwohl sie gar nicht wusste, ob Grace das auch mitbekommen hatte.


  “Hi”, rief Hunter und schenkte ihr ein Lachen, das sie ausgesprochen sexy fand. “Gehen wir essen?”


  EPILOG


  Sechs Monate später


  “Wohin soll das hier?”


  Madeline, die gerade in einem vor ihr stehenden Karton herumwühlte, unterbrach sich und hockte sich auf die Fersen. “Was ist denn drin?”, fragte sie ihren Stiefbruder.


  Anscheinend nichts, was ihn sonderlich beeindruckte – jedenfalls nach seiner Miene zu urteilen. “Garn und Wolle. Und ‘n paar alte Strickanleitungen.”


  Als sie zögerte, musterte er sie mit hochgezogener Augenbraue. “Du kannst doch gar nicht stricken!”


  Sie lachte. “Nee, weiß ich. Mom hat mir das alles vermacht, als sie wegzog. Ich dachte, ich lerne es vielleicht mal.”


  “In naher Zukunft?”


  “Ach, Unsinn!”


  “Dann weg damit!”


  “Meinetwegen.” Er trug den Karton nach vorn vors Haus, wo Allie, Irene, Grace und Kennedy ihr beim Garagenverkauf aushalfen. Kaum war er weg, da fürchtete sie schon, ihre altbekannten Ängste könnten sie wieder einholen. Endlich ließ sie los, machte sich frei, entschlackte, schaute nach vorn. Anscheinend machte es ihr nichts aus. Es war aber auch höchste Zeit. Und außerdem einfacher, denn die Aussichten standen nicht schlecht. Sie konnte ihren uralten Krempel gegen Dinge auswechseln, die für ihre Zukunft mit Hunter standen. Sie wollten nächste Woche zusammenziehen. Nach der Hochzeit.


  “Alles klar?”


  Beim Klang von Hunters Stimme drehte sie sich um. Über und über mit grüner Dispersionsfarbe bekleckert, stand er in der Küchentür. “Alles bestens.” Sie lächelte ihm aufmunternd zu. “Schon von dem Baby gehört?”


  “Ja, was denkst du denn! Dein großer Bruder redet doch von nix anderem mehr! Der hält das bestimmt keine sieben Monate mehr aus!”


  Sie rappelte sich hoch und warf einen Blick in die Küche. “Wie geht’s voran mit dem Streichen?”


  “Prima. Wenn ich fertig bin, sieht alles wie neu aus.”


  “Vielleicht sollten wir das Haus verkaufen.”


  “Von wegen. Dir gefällt es hier doch viel zu gut.”


  Das stimmte. Ihre Kinder sollten in Stillwater groß werden, ganz dicht bei der Familie. Nach allem, was sie durchgemacht hatten – und nach dem drohenden Zusammenbruch wegen der perversen Neigungen eines Mannes –, verstanden sie sich alle besser als je zuvor, hielten noch enger zusammen, waren endlich glücklich. Sie wusste jedoch, dass Hunter sich um seine Tochter sorgte, weil er so weit von ihr entfernt war.


  “Wir könnten ja für ein paar Jahre nach Kalifornien ziehen”, schlug sie vor. “Bis zu Marias achtzehntem Geburtstag.”


  “Das werde ich mir bei Gelegenheit mal durch den Kopf gehen lassen”, versprach er. “Einstweilen fühle ich mich hier ganz wohl.”


  “Es macht dir wirklich nichts aus?”


  “Nein. Zumal sie …” – er wischte sich die farbverschmierte Hand an der Hose ab – “… sie uns im Sommer besuchen kommt.”


  “Was?” Madeline sprang auf. Der Karton war mit einem Schlag vergessen. “Hat sie angerufen?”


  Er lächelte auf diese leicht schiefe Art, die sie so sehr an ihm mochte. “Jawohl. Gestern Abend, als du mit Grace shoppen warst.”


  Sie zwängte sich durch die Kisten zu ihm durch und schlang ihm die Arme um den Nacken. Vermutlich versaute sie sich die Sachen dabei, doch das scherte sie nicht. Was für eine schöne Überraschung! “Warum hast du mir das nicht gesagt, als ich nach Hause kam?”


  Er küsste sie auf den Hals und schaute ihr in die Augen. “Na ja, das muss man ja erst mal verdauen, weißt du … ich wollte mir lieber nicht übertriebene Hoffnungen machen. Falls sie’s sich doch noch anders überlegt.”


  “Diesmal bestimmt nicht!”, versicherte Madeline, sein Gesicht mit beiden Händen umfassend.


  “Woher willst du das wissen?”


  “Weil sie allmählich begreift, Hunter. Sie begreift, dass du nicht der bist, als den ihre Mutter dich immer hinstellt. Dass es dumm von ihr wäre, dich aus ihrem Leben zu verdrängen.”


  Die Fliegengittertür krachte zu, als Clay hereinkam, um die nächste Kiste aus dem Keller zu holen. “Schluss mit dem Geknutsche!”, rief er. “Jetzt wird wieder in die Hände gespuckt!”


  Doch Madeline war es egal, ob man sie sah oder nicht. Sie küsste den Mann, dem sie binnen Wochenfrist ihr Jawort geben wollte, und als Clay kurz darauf mit der nächsten Kiste ankam, da scheuchte sie ihn mit einem Wink hinaus, ohne in den Karton zu gucken.


  – ENDE –
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